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      S. D. Perry

    

  


  
    
      


      


      Für die Leser,


      die diese Geschichte am Laufen halten.


      Und für Curt Shulz, der nicht glaubte,


      dass ich ihm ein Buch widmen würde.

    

  


  
    
      


      


      Weiche nicht dem Unglück,


      sondern schreite ihm noch mutiger entgegen.


      – Vergil

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Carlos kam gerade aus der Dusche, als das Telefon klingelte. Er schlang sich ein Handtuch um die Hüften, ging in das kleine Wohnzimmer hinaus und stolperte beim hastigen Versuch, das schrillende Telefon zu erreichen, beinahe über einen immer noch ungeöffneten Karton mit Büchern. Er hatte noch keine Zeit gefunden, sich einen Anrufbeantworter zu besorgen, seit er in die Stadt gezogen war, und nur im neuen Stabsbüro kannte man seine Nummer. Und von dort durfte er keinen Anruf versäumen, schon allein aus dem Grund, weil Umbrella seine Rechnungen bezahlte.


      Mit triefnasser Hand schnappte er sich den Hörer und versuchte, nicht zu sehr außer Atem zu klingen.


      „Hallo?“


      „Carlos, hier ist Mitch Hirami.“


      Unbewusst stellte Carlos sich eine Spur gerader hin und hielt dabei immer noch das feuchte Handtuch zusammen. „Ja, Sir.“


      Hirami war sein Vorgesetzter. Carlos hatte ihn erst zweimal getroffen, und das war nicht genug Zeit, um ihn wirklich einschätzen zu können. Aber er schien recht fähig – genau wie die anderen Jungs der Truppe.


      Fähig, aber nicht allzu offenherzig … Genau wie Carlos selbst sprachen auch die anderen selten über ihre Vergangenheit. Er wusste jedoch aus sicherer Quelle, dass Hirami vor Jahren, bevor er angefangen hatte, für Umbrella zu arbeiten, drüben in Südamerika in Waffenschmuggel-Geschäfte verwickelt war. Es schien, dass jeder, den er im U. B. C. S. kennen gelernt hatte, ein, zwei Geheimnisse mit sich herumtrug – und die meisten davon hatten mit Aktivitäten zu tun, die nicht ganz legal waren.


      „Wir haben gerade Befehle erhalten, die eine heikle Situation betreffen. Melden Sie sich so schnell wie möglich zur Stelle. Sie haben eine Stunde, in zwei brechen wir auf – das ist um fünfzehn Uhr, comprende?“


      „Si – äh, ja, Sir!“ Carlos sprach schon seit Jahren fließend Englisch, aber er war immer noch dabei, sich anzugewöhnen, es ausschließlich anzuwenden. „Gibt es irgendwelche Informationen über die Art der Situation?“


      „Negativ. Sie werden mit dem Rest von uns gebrieft, sobald Sie hier sind.“


      Hiramis Tonfall ließ darauf schließen, dass er noch mehr zu sagen hatte. Carlos wartete und begann wegen des auf seiner Haut trocknenden Wassers zu frösteln.


      „Angeblich geht es um ausgetretene Chemikalien“, sagte Hirami, und Carlos meinte, einen Anflug von Unbehagen in der Stimme seines Truppführers zu bemerken. „Etwas, das Menschen dazu bringt … das sie dazu bringt, sich anders zu verhalten.“


      Carlos runzelte die Stirn. „Wie anders?“


      Hirami seufzte. „Wir werden nicht bezahlt, um Fragen zu stellen, Oliveira, oder? Jetzt wissen Sie so viel wie ich. Kommen Sie einfach her.“


      „Ja, Sir“, sagte Carlos, doch Hirami hatte bereits aufgelegt.


      Carlos ließ den Hörer auf die Gabel fallen und wusste nicht, ob er sich auf seinen ersten U. B. C. S.-Einsatz freuen oder mit Nervosität reagieren sollte. Umbrella Bio-Hazard Countermeasure Service: ein beeindruckender Name für eine Gruppe angeheuerter Ex-Söldner und Ex-Militärs, von denen die meisten über Kampferfahrung und einen zwielichtigen Background verfügten. Der Rekruteur in Honduras hatte gesagt, dass sie sich um Situationen zu „kümmern“ hätten, die Umbrella rasch und aggressiv bereinigt wissen wollte – und legal. Nach drei Jahren, in denen er an kleinen Privatkriegen zwischen rivalisierenden Banden und Revolutionären beteiligt gewesen war, in Lehmhütten gelebt und sich aus Dosen ernährt hatte, war ihm eine sichere Anstellung – verbunden mit einem erstaunlich guten Lohn – wie ein erhörtes Gebet vorgekommen.


      Zu schön, um wahr zu sein, das war’s, was ich dachte … und was, wenn sich herausstellt, dass ich Recht hatte?


      Carlos schüttelte den Kopf. Er würde es nicht herausfinden, indem er in ein Handtuch gehüllt herumstand. Es konnte jedenfalls unmöglich schlimmer sein als eine Schießerei mit einem Haufen zugekokster Pendejos in einem namenlosen Dschungel, wo er sich fragen musste, ob er die Kugel, die ihn schließlich erledigte, wohl hören würde.


      Er hatte eine Stunde, und bis zum Büro benötigte er zu Fuß zwanzig Minuten. Er wandte sich dem Schlafzimmer zu, plötzlich entschlossen, möglichst früh aufzukreuzen, um zu sehen, ob er noch ein paar weitere Infos aus Hirami herauskitzeln konnte. Schon jetzt spürte er die Wärme des Adrenalins, das sich in seinen Eingeweiden aufbaute, ein Gefühl, mit dem er aufgewachsen war und das er besser kannte als jedes andere – teils Vorfreude, teils Erregung und eine gesunde Portion Angst …


      Carlos grinste, während er sich zu Ende abtrocknete, und amüsierte sich über sich selbst. Er hatte zu viel Zeit im Urwald zugebracht. Jetzt war er in den Vereinigten Staaten und arbeitete für eine legale pharmazeutische Firma – wovor sollte er sich da fürchten?


      „Nada“, sagte er und suchte, weiter lächelnd, nach seiner Arbeitskleidung.


      Ende September am Rand der großen Stadt … Es war ein sonniger Tag, aber Carlos konnte den ersten Hauch des Herbstes spüren, während er zum Stabsbüro eilte. Es war, als wäre die Luft dünner, und an den Zweigen über ihm wurden die Blätter allmählich welk. Nicht dass es hier viele Bäume gegeben hätte. Seine Wohnung lag am Rand eines weitläufigen Industriegebiets, das sich aus ein paar schmuddeligen Fabrikgebäuden, umzäunten, von Unkraut überwucherten Grundstücken und schier endlosen Flächen mit heruntergekommenen Lagergebäuden zusammensetzte. Das U. B. C. S.-Büro war eigentlich ein renoviertes Lagerhaus auf einem Grundstück, das Umbrella gehörte. Es war umgeben von einem ziemlich modernen Versandkomplex inklusive Hubschrauberlandeplatz und Laderampen – eine nette Anlage, obwohl Carlos sich wieder einmal fragte, warum man beschlossen hatte, sich in einer so miesen Gegend niederzulassen. Zweifellos konnte sich die Firma doch weit Besseres leisten.


      In der Everett Street warf er einen Blick auf seine Uhr und legte etwas Tempo zu. Er würde zwar nicht zu spät kommen, hatte aber immer noch den Ehrgeiz, vor Beginn des Briefings einzutreffen, um zu hören, was die anderen Jungs von der Sache hielten. Hirami hatte erklärt, dass alle einberufen würden – das waren vier Züge mit drei Trupps zu je zehn Mann in jedem – 120 Leute insgesamt. Carlos war Unteroffizier in Trupp A von Zug D. Es war albern, wie diese Sache aufgezogen war, aber er nahm an, dass es nötig war, um den Überblick zu behalten. Irgendjemand musste irgendetwas wissen …


      Dort wo die Everett Street auf die 374th traf, bog er nach rechts ab. Seine Gedanken schweiften umher, er war neugierig, wohin man sie wohl schicken würde …


      … als nur wenige Meter vor ihm ein Mann aus einer Gasse trat – ein gut gekleideter Fremder, der ein breites Lächeln zur Schau trug. Er stand da, die Hände in den Taschen seines teuren Trenchcoats vergraben, und wartete offenbar darauf, dass Carlos ihn erreichte.


      Carlos achtete darauf, dass seine Miene ausdruckslos blieb, dabei musterte er den Mann aufmerksam. Hochgewachsen, dünn, dunkles Haar, dunkle Augen, ein Weißer, Anfang bis Mitte vierzig – und er grinste, als habe er vor, ihm einen außerordentlich komischen Witz zu erzählen.


      Carlos stellte sich darauf ein, einfach an ihm vorbeizugehen und rief sich in Erinnerung, wie viele Verrückte in jeder halbwegs nennenswert großen Stadt lebten und eine unvermeidliche Gefahr für das dortige Umfeld darstellten.


      Wahrscheinlich will er mir die Ohren von Außerirdischen vollschwafeln, die seine Gehirnwellen kontrollieren – oder irgendetwas über eine Verschwörungstheorie …


      „Carlos Oliveira?“, fragte der Mann. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


      Carlos blieb abrupt stehen. Sein ganzer Körper war plötzlich in Spannung. Instinktiv ließ er die rechte Hand dorthin gleiten, wo er normalerweise seine Waffe trug – nur, dass er jetzt keine Waffe trug. Das tat er nicht mehr, seit er über die Grenze gekommen war, carajo …


      Als könnte er die Aufregung spüren, die er ausgelöst hatte, trat der Fremde einen Schritt zurück und hob seine Hände. Er wirkte amüsiert, aber nicht sonderlich bedrohlich.


      „Wer will das wissen?“, schnappte Carlos. Und woher, zum Teufel, kennst du meinen Namen?


      „Ich heiße Trent, Mister Oliveira“, sagte der Fremde. Sein dunkler Blick schimmerte vor kaum unterdrückter Heiterkeit. „Und ich habe ein paar Informationen für Sie.“

    

  


  
    
      


      EINS


      In ihrem Traum rannte Jill nicht schnell genug.


      Es war der Traum, der sie alle paar Tage heimsuchte – seit jener Mission, bei der sie alle fast ums Leben gekommen waren, in dieser schrecklichen, endlosen Nacht im Juli. Damals waren nur ein paar wenige Einwohner von Raccoon durch Umbrellas Geheimnis zu Schaden gekommen, und die S. T. A. R. S.-Administration war noch nicht durch und durch korrupt gewesen. Damals, als sie noch so naiv waren anzunehmen, dass man ihnen ihre Geschichte abnehmen würde …


      In dem Traum wartete sie bang mit den anderen Überlebenden – Chris, Barry und Rebecca – auf der Hubschrauber-Landeplattform des geheimen Laboratoriums auf ihre Rettung. Sie waren alle erschöpft und verwundet, und es war ihnen nur allzu bewusst, dass die umliegenden Gebäude– das Gebäude unter ihnen – gleich in die Luft gehen würden. Es dämmerte, und kühles Licht fiel durch die Bäume, die das Spencer-Anwesen umgaben. Die Stille wurde nur von dem willkommenen Geräusch des nahenden Helikopters durchbrochen. Sechs Mitglieder der Special Tactics and Rescue Squad waren tot, Opfer der menschlichen und nichtmenschlichen Kreaturen geworden, die in der Villa umgingen, und wenn Brad nicht bald landete, würde es gar keine Überlebenden geben. Das Labor würde explodieren, die Beweise des Ausbruchs von Umbrellas T-Virus würden vernichtet werden – und sie alle ums Leben kommen.


      Chris und Barry gestikulierten wild mit den Armen und bedeuteten Brad, sich verdammt noch mal zu beeilen. Jill warf, wie betäubt, einen Blick auf ihre Uhr. Ihr Verstand versuchte immer noch all das zu fassen, was passiert war … die Dinge zu ordnen. Umbrella Pharmaceutical, die Firma, die das Meiste zu Raccoons Wohlstand und Gedeihen beitrug und eine gewaltige wirtschaftliche Macht weltweit darstellte, hatte unter dem Deckmantel der Biowaffenforschung heimlich Monster erschaffen – und sich bei diesem Spiel mit dem Feuer auf übelste Weise die Finger verbrannt.


      Aber darauf kam es jetzt nicht an, alles, was zählte, war, hier rechtzeitig wegzukommen …


      … und uns bleiben vielleicht noch drei Minuten, maximal vier …


      WOAMMM!


      Jill wirbelte herum, sah Beton- und Teerbrocken durch die Luft fliegen und über der Nordwestecke der Landeplattform herabregnen. Eine riesige Klaue streckte sich aus dem entstandenen Loch und fiel auf den gezackten Rand herab …


      … und das bleiche, ungeschlachte Monster, das Barry und sie im Labor zu töten versucht hatte, der Tyrant, sprang auf den Boden des Heliports. In einer fließenden Bewegung erhob sich das Ungetüm aus der Hocke und hielt auf sie zu!


      Es war eine Ausgeburt des Grauens, mindestens zweieinhalb Meter groß, dereinst vielleicht menschlich, aber jetzt nicht mehr. Die rechte Hand war normal, die linke ein riesiges, chitinöses Krallenbündel. Das Gesicht des Wesens war entsetzlich entstellt, seine Lippen durchtrennt, sodass es sie durch zerschlitztes rotes Gewebe anzugrinsen schien. Der nackte Leib war geschlechtslos, der dicke, blutige Tumor – das Herz des Geschöpfs – zitterte nass auf seiner Brust.


      Chris visierte den pulsierenden Muskel mit seiner Beretta an und drückte ab. Fünf 9mm-Geschosse schlugen in rascher Abfolge in das grässliche Fleisch, doch der Tyrant wurde nicht einmal langsamer. Barry schrie ihnen zu, dass sie sich verteilen sollten, und dann rannten sie los. Jill zog Rebecca mit sich. Hinter ihnen krachte Barrys.357er, über ihnen kreiste der Helikopter, und Jill konnte spüren, wie die Sekunden verrannen, glaubte beinahe fühlen zu können, wie sich unter ihren Füßen die Explosion aufbaute.


      Sie und Rebecca zogen ihre Waffen und begannen zu schießen. Jill drückte den Abzug selbst dann noch weiter durch, als sie sah, wie die Kreatur Barry zu Boden schlug. Sie rammte einen neuen Clip in die Pistole, während der Tyrant hinter Chris herhetzte. Sie schoss und schrie, ihr Entsetzen wuchs. Warum fällt das Ding nicht um?!


      Von oben kam ein Ruf und etwas wurde aus dem Hubschrauber geworfen. Chris rannte darauf zu, und Jill sah nichts anderes – nichts als den Tyranten, der jetzt seine Aufmerksamkeit auf sie und Rebecca richtete, von den Schüssen unbeeindruckt, die weiterhin blutige Löcher in seinen abnormen Körper stanzten.


      Jill rannte los, drehte den Kopf und sah, dass das Mädchen dasselbe tat. Da wusste sie – wusste es –, dass das Ungeheuer hinter ihr her war. Das Gesicht von Jill Valentine schien wie eingebrannt in sein Echsenhirn zu sein.


      Jill rannte, rannte immer weiter, und plötzlich gab es keinen Hubschrauber mehr, keine einstürzende Villa, nur eine Million Bäume und Geräusche – das Geräusch ihrer Stiefel auf dem Boden, des Rauschen des Blutes in ihren Ohren, ihren keuchenden Atem.


      Das Monster hinter ihr verhielt sich still, eine stumme, schreckliche Gewalt, unbarmherzig und unausweichlich wie der Tod.


      Sie waren tot, Chris, Barry, Rebecca, selbst Brad … Sie wusste es, alle außer ihr waren tot … Und im Rennen sah sie, wie sich der Schatten des Tyranten vor ihr hinstreckte, ihren eigenen begrub, und das Zischen seiner monströsen Krallen fuhr herab, schmolz sich durch ihren Körper, brachte sie um … nein …


      Nein.


      „Nein!“


      Jill öffnete die Augen, das Wort noch auf ihren Lippen, das Wort, das der einzige Laut in der Stille ihres Zimmers war. Es war kein Schrei, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, sondern das schwache, erstickte Heulen einer verzweifelten Frau, die gefangen war in einem Alptraum, aus dem es kein Entkommen gab.


      Und das bin ich. Schließlich war keiner von uns schnell genug.


      Einen Moment lang blieb sie ruhig liegen, atmete tief ein und aus und zog die Hand von der geladenen Beretta unter ihrem Kissen zurück. Diese Bewegung war ihr zum Reflex geworden, und sie bedauerte es nicht, ihn entwickelt zu haben.


      „Aber nutzlos gegen Alpträume“, murmelte sie und setzte sich auf. Seit Tagen sprach sie jetzt schon mit sich selbst – manchmal dachte sie, das sei das Einzige, was ihre geistige Gesundheit noch bewahrte. Graues Licht kroch durch die Jalousien herein und tauchte das kleine Schlafzimmer in Schatten. Die Digitaluhr auf dem Nachttisch funktionierte, und eigentlich hätte Jill froh sein müssen, dass es wenigstens noch Strom gab aber es war auch schon später, als sie gehofft hatte – fast drei Uhr am Nachmittag –, und das beunruhigte sie.


      Sie hatte annähernd sechs Stunden geschlafen, länger als an den vergangenen drei Tagen. In Anbetracht dessen, was draußen vorging, konnte sie sich eines Anflugs von Schuldgefühl nicht erwehren. Sie hätte da draußen sein und mehr tun sollen, um diejenigen zu retten, die noch zu retten waren …


      Hör schon auf damit, du weißt es doch besser. Wenn du zusammenbrichst, kannst du niemandem mehr helfen. Und die Leute, denen du geholfen hast …


      Daran wollte sie nicht denken, jetzt nicht. Als sie es heute Morgen endlich zurück an den Stadtrand geschafft hatte, nach fast achtundvierzig schlaflosen Stunden, in denen sie „geholfen“ hatte, war sie am Rand eines Zusammenbruchs gewesen – und gezwungen, sich der Realität dessen zu stellen, was Raccoon widerfahren war: Die Stadt war unwiederbringlich an den T-Virus verloren. Oder an irgendeine Variante davon.


      Wie die Forscher in der Villa. Wie der Tyrant.


      Jill schloss die Augen. Sie dachte an den wiederkehrenden Traum und daran, was er bedeutete. Er stimmte perfekt mit dem tatsächlichen Ablauf der Ereignisse überein, bis auf das Ende – Brad Vickers, der S. T. A. R. S.-Alphapilot, hatte etwas aus dem Hubschrauber geworfen, einen Granatwerfer, und Chris hatte den Tyranten, der hinter Jill her war, damit in die Luft gejagt. Sie waren alle noch einmal davon gekommen … aber es war einerlei. Denn trotz all dem Positiven, das sie seither vollbracht hatten, hätten sie ebenso gut dort auf dem Dach des Gebäudes sterben können. Alles schien so sinnlos …


      Es ist nicht unsere Schuld, dachte Jill ärgerlich und war sich darüber im Klaren, dass sie das mehr als alles andere glauben wollte. Niemand wollte auf uns hören – das Hauptbüro nicht, Chief Irons nicht und die Presse auch nicht. Wenn sie uns zugehört hätten, wenn sie uns geglaubt hätten …


      Seltsam, dass all das erst vor sechs Wochen geschehen war – sie kamen ihr wie Jahre vor. Die Stadtverantwortlichen und die örtlichen Zeitungen hatten die Gelegenheit genutzt, um am Renommee von S. T. A. R. S. zu sägen – sechs seiner Angehörigen waren umgekommen und der Rest faselte fantastische Geschichten über ein geheimes Laboratorium, über Monster und Zombies und eine Umbrella-Verschwörung. Sie waren suspendiert und verspottet worden – aber das Schlimmste war, dass man nichts unternommen hatte, um die Ausbreitung des Virus zu verhindern. Jill und die anderen hatten nur hoffen können, dass die Auslöschung des Ausbruchsherdes der unmittelbaren Gefahr einen Riegel vorschieben würde.


      In den folgenden Wochen war so vieles passiert. Sie hatten die Wahrheit über S. T. A. R. S. aufgedeckt, dass Umbrella – genau gesagt White Umbrella, die Abteilung, der die Biowaffenforschung oblag – landesweit hochrangige Personen entweder schmierte oder erpresste, um die Forschungen ungehindert fortsetzen zu können. Sie hatten in Erfahrung gebracht, dass mehrere Stadtratsmitglieder von Raccoon City auf der Lohnliste von Umbrella standen und dass Umbrella wahrscheinlich mehr als eine Forschungseinrichtung unterhielt, wo mit von Menschenhand entwickelten Seuchen experimentiert wurde.


      Ihre Suche nach Informationen über Trent, den Fremden, der Jill vor der katastrophalen Mission als „ein Freund der S. T. A. R. S.“ kontaktiert hatte, hatte nichts ergeben. Aber dafür hatten sie ein paar außerordentlich interessante Hintergrundinformationen über Chief Irons gefunden: Es schien, dass der Chief eine mutmaßliche Vergewaltigung auf dem Kerbholz hatte und Umbrella ihm dabei half, dennoch in sein Amt gehoben zu werden. Am problematischsten von allem war jedoch gewesen, dass ihr Team sich aufteilen und schwierige Entscheidungen darüber fällen musste, was im Weiteren zu tun sei und welche Verantwortung sie gegenüber der Wahrheit hatten.


      Jill lächelte schwach. Das Einzige, worüber sie sich bei all dem freuen konnte, war, dass wenigstens ihre Freunde davongekommen waren. Rebecca Chambers hatte sich einer anderen kleinen Gruppe von S. T. A. R. S.-Dissidenten angeschlossen, die Gerüchten über weitere Umbrella-Laboratorien nachging. Brad Vickers hatte – feige, wie es seine Art war – die Stadt verlassen, um Umbrellas Zorn zu entgehen. Chris Redfield war bereits in Europa, wo er das Hauptquartier der Firma in Augenschein nahm und darauf wartete, dass Barry Burton und Rebeccas Team zu ihm stießen … und sie natürlich, Jill, die ihre Untersuchung der örtlichen Umbrella-Büros abschließen würde, bevor sie die anderen wiedersah.


      So weit die Theorie. Doch vor fünf Tagen war etwas Fürchterliches in Raccoon geschehen. Und es geschah immer noch, entfaltete sich wie eine giftige Blume, und die einzige Hoffnung bestand darin, darauf zu warten, dass jemand außerhalb der Stadt darauf aufmerksam wurde …


      Als die ersten Fälle gemeldet wurden, hatte niemand sie mit den S. T. A. R. S.-Geschichten über das Spencer-Anwesen in Verbindung gebracht. Im Spätfrühling und im Frühsommer waren einige Leute angegriffen worden – was man für das Werk eines geistesgestörten Killers hielt, den das Raccoon Police Department im Handumdrehen schnappen würde. Erst als das RPD drei Tage vorher auf Umbrellas Befehl Straßensperren errichtet hatte, waren die Menschen aufmerksam geworden. Jill wusste nicht, wie man es fertig gebracht hatte, die Menschen, die nicht in Raccoon City lebten, der Stadt fernzuhalten, aber es funktionierte zweifelsfrei – nichts kam herein, es gab keinen Postdienst mehr, und die Verbindungen nach draußen waren ebenfalls gekappt worden. Einwohner, die versuchten, die Stadt zu verlassen, wurden ohne Angabe von Gründen zurück in ihre Häuser geschickt.


      Von ihrer aktuellen Warte aus betrachtet kam das alles Jill so unwirklich vor, diese ersten Stunden, nachdem sie von den Angriffen und den Blockaden erfahren hatte. Sie war zum RPD-Gebäude gegangen, um Chief Irons aufzusuchen, aber er hatte sich geweigert, mit ihr zu sprechen. Jill hatte gewusst, dass ein paar der Polizisten ihr zuhören würden, dass nicht alle so blind oder korrupt wie Irons waren – aber selbst unter Hinweis auf die bizarren Angriffe, die sie selbst mit angesehen hatten, waren sie nicht bereit gewesen, die Wahrheit zu akzeptieren.


      Und wer könnte ihnen das zum Vorwurf machen? ‚Hören Sie zu, Officers – Umbrella, die Firma, die für den Aufbau unserer schönen Stadt verantwortlich ist, hat im eigenen Hinterhof mit einem Designer-Virus herumexperimentiert. Man hat abnorme Wesen gezüchtet und aufgezogen und ihnen dann etwas injiziert, das sie unglaublich stark und brutal macht. Wenn Menschen diesem Zeug ausgesetzt werden, verwandeln sie sich in … es gibt leider kein angemesseneres Wort dafür … Zombies. Fleisch fressende, hirnlose, bei lebendigem Leib verrottende Zombies, die keine Schmerzen spüren und versuchen, andere Menschen aufzufressen. Sie sind nicht wirklich tot, aber ziemlich nah dran. Also, lassen Sie uns zusammenarbeiten, okay? Gehen wir da raus und fangen an, unbewaffnete Bürger auf den Straßen niederzumähen, Ihre Freunde und Nachbarn – wenn wir es nämlich nicht tun, könnten Sie die Nächsten sein.‘


      Jill saß auf der Bettkante und seufzte. Sie war etwas taktvoller gewesen, aber ganz gleich, mit wie viel Bedacht man die Worte wählte, blieb es doch immer eine völlig aberwitzige Geschichte. Natürlich hatten sie ihr nicht geglaubt, zu jenem Zeitpunkt noch nicht – nicht bei Tageslicht und in der vermeintlichen Sicherheit ihrer Uniformen. Erst als nach Einbruch der Dunkelheit das Geschrei begonnen hatte …


      Das war am 25. September gewesen. Heute war der 28., und die Cops waren mit ziemlicher Sicherheit alle tot – Schüsse hatte Jill zum letzten Mal … gestern gehört? Vorige Nacht? Es konnten die Plünderer gewesen sein, vermutete sie, aber es kam ohnehin nicht mehr darauf an. Raccoon war ausgestorben, bis auf die hirnlosen Virusträger, die durch die Straßen streiften und nach einer Mahlzeit suchten.


      Ohne Schlaf und unter fast pausenlosem Adrenalinfluss waren die Tage für Jill ineinander übergegangen; Details verwischten. Nachdem der Polizeiapparat außer Kraft gesetzt war, hatte Jill ihre Zeit mit der Suche nach Überlebenden verbracht, endlose Stunden, in denen sie sich geduckt durch dunkle Gassen bewegt, an Türen geklopft und Gebäude durchkämmt hatte nach denjenigen, die es geschafft hatten, sich zu verstecken. Sie hatte ein paar Dutzend gefunden und mit der Hilfe einiger weniger hatten sie es an einen sicheren Ort geschafft, eine Highschool, die sie verbarrikadiert hatten. Jill hatte sich davon überzeugt, dass diese Menschen in Sicherheit waren, bevor sie wieder in die Stadt hinausgegangen war, um nach weiteren zu suchen.


      Sie hatte keine mehr gefunden. Und heute Morgen, als sie in die Highschool zurückkehrte …


      Sie wollte nicht daran denken, aber ein Teil von ihr wusste, dass sie es tun musste, dass sie es sich nicht leisten konnte, es zu vergessen. Heute morgen war sie zurückgegangen, und die Barrikaden waren verschwunden gewesen. Niedergerissen von Zombies oder vielleicht von jemandem im Gebäude, jemandem, der hinausgeschaut und geglaubt hatte, in der Meute der Fleischfresser einen Bruder oder einen Onkel zu sehen – oder eine Tochter. Jemand, der festen Glaubens gewesen war, das Leben eines seiner Lieben zu retten, ohne rechtzeitig zu erkennen, dass es dafür bereits zu spät war.


      Es war wie in einem Schlachthaus gewesen, die Luft hatte nach Kot und Erbrochenem gestunken, die Wände waren mit Blut verschmiert gewesen. Da hatte Jill beinahe aufgegeben, müder als jemals zuvor und kaum mehr in der Lage, etwas anderes zu sehen als die Leichen jener, die das Glück gehabt hatten zu sterben, bevor sich das Virus in ihrem Körper hatte ausbreiten können. Als sie durch die fast leeren Flure gegangen war, um die Hand voll Infizierter, die noch umhergestolpert waren, zu töten – Menschen, die sie gefunden hatte, Menschen, die vor Erleichterung geweint hatten, als sie Jill nur ein paar Stunden zuvor sahen –, war alle Hoffnung, die sie noch gehegt hatte, gewichen. Die Erkenntnis, dass alles, was sie durchgemacht hatte, letztlich keinen Sinn gehabt hatte, war überwältigend.


      Das Wissen um Umbrellas Machenschaften hatte im Endeffekt niemanden gerettet, und die Bürger, die sie geglaubt hatte, in Sicherheit geführt zu haben – über siebzig Männer, Frauen und Kinder – waren nun tot.


      Sie konnte sich wirklich nicht erinnern, wie sie es nach Hause geschafft hatte. Sie war nicht mehr fähig gewesen, klar zu denken, hatte nicht mehr sehen können mit ihren tränenverquollenen Augen. Abgesehen davon, wie es sie erschüttert hatte, waren Tausende gestorben – eine so gewaltige Tragödie, dass sie es mit dem Verstand nicht fassen konnte.


      Das Ganze hätte verhindert werden können. Und es war Umbrellas Schuld.


      Jill zog die Beretta unter dem Kissen hervor und gestattete sich zum ersten Mal, die Ungeheuerlichkeit dessen zu empfinden, was Umbrella getan hatte. Während der letzten paar Tage hatte sie ihre Gefühle unter Kontrolle gehalten – sie hatte Menschen führen, ihnen helfen müssen, und da hatte es keinen Platz für persönliche Gefühle gegeben.


      Jetzt allerdings …


      Sie war bereit, Raccoon zu verlassen und die Bastarde, die nichts gegen die Katastrophe unternommen hatten, spüren zu lassen, wie sie sich deswegen fühlte. Sie hatten ihr die Hoffnung geraubt, aber nicht verhindern können, dass sie überlebte.


      Jill lud die Waffe durch und straffte sich. In ihrem Bauch wühlte glühender, aus tiefster Seele kommender Hass. Es war Zeit zu gehen.

    

  


  
    
      


      ZWEI


      Noch in dieser Stunde würden sie in Raccoon City eintreffen.


      Nicholai Ginovaef war bereit, und er glaubte, dass sein Trupp sich gut schlagen würde – besser als der Rest jedenfalls. Die neun anderen, die Trupp B bildeten, hatten Achtung vor ihm. Er hatte es in ihren Augen gelesen. Und obwohl sie mit ziemlicher Sicherheit sterben würden, würde die von ihnen vollbrachte Leistung doch bemerkenswert sein. Immerhin hatte er sie praktisch selbst ausgebildet.


      Es gab keine Gespräche an Bord des Hubschraubers, der Zug D durch den Spätnachmittag trug, nicht einmal unter den Truppführern, die Einzigen, die Headsets auf hatten. Für die Truppen war es zu laut, um sich untereinander verständlich machen zu können, und Nicholai hatte weder Hirami noch Cryan etwas mitzuteilen – erst recht nicht Mikhail Victor. Victor war ihr Vorgesetzter, der Kommandant des gesamten Zuges. Ein Job, der eigentlich Nicholai zugestanden hätte, denn Victor ließ alle Qualitäten vermissen, die eine wahre Führungspersönlichkeit auszeichneten.


      Aber ich habe sie. Ich wurde als Spürhund ausgesucht, und wenn das hier alles vorbei ist, werde ich derjenige sein, mit dem sich Umbrella auseinandersetzen muss, ob’s ihnen gefällt oder nicht.


      Nicholais Miene blieb steinern, aber innerlich lächelte er. Wenn die Zeit kam, würden „sie“, die Männer, die Umbrella hinter den Kulissen kontrollierten, feststellen, dass sie ihn unterschätzt hatten.


      Er saß an einer Kabinenwand in der Nähe der Truppführer von A und C, und das stete, vertraute Vibrieren des Transporters beruhigte ihn. Die Luft selbst war spannungsgeladen. Der Geruch von Männerschweiß hing darin, und auch das war ihm vertraut. Er hatte schon früher Soldaten in den Kampf geführt – doch wenn alles so lief wie geplant, würde er es nie wieder tun müssen …


      Er ließ seinen Blick über die angespannten Gesichter der Truppmitglieder wandern und fragte sich, ob irgendeiner von ihnen länger als ein, zwei Stunden überleben würde. Er nahm an, dass es möglich war. Da war dieser zernarbte Mann aus Südafrika in Cryans Gruppe … und in seiner eigenen John Wersbowski, der vor ein paar Jahren an einer ethnischen Säuberung teilgenommen hatte – Nicholai konnte sich nicht mehr erinnern, an welcher. Beide Männer verfügten über die nötige Selbstbeherrschung, kombiniert mit tiefem Misstrauen, um vielleicht aus Raccoon zu entkommen. Oder wohl doch eher nicht – nein, es war zu unwahrscheinlich. Das Briefing hatte keinen von ihnen auf das vorbereitet, was ihnen begegnen würde …


      Nicholais eigenes privates Briefing, das zwei Tage früher stattgefunden hatte, war eine andere Angelegenheit gewesen. Operation Spürhund nannten sie es. Er kannte die Planzahlen, man hatte ihm gesagt, womit er rechnen musste und wie man die Unreinen, die wandelnden Kranken, am effektivsten tötete. Sie hatten ihn über die tyrantenähnlichen Sucher aufgeklärt, die man hineinschicken würde, und ihm gesagt, wie man sie mied. Er wusste mehr als sonst jemand an Bord.


      Ich bin vorbereiteter, als Umbrella es sich nur vorstellen kann … weil ich die Namen der anderen Datenspürer kenne.


      Abermals unterdrückte er ein Lächeln. Er besaß zusätzliche Informationen, von denen Umbrella nicht wusste, dass er sie hatte, und die einen Haufen Geld wert waren – oder sein würden, schon bald. Offiziell wurde der U. B. C. S. hineingeschickt, um Zivilisten zu retten – das war es jedenfalls, was man ihnen erzählt hatte. Aber er, Nicholai, war einer der zehn Leute, die ausgesucht worden waren, um Daten über die T-Virusträger – menschliche wie auch andere – zu sammeln und aufzuzeichnen; darüber hinaus Infos darüber, wie sich die Infizierten gegen spezialausgebildete Soldaten schlugen – und das war auch der eigentliche Grund, weshalb der U. B. C. S. hineingeschickt wurde.


      In dem Helikopter, der Zug A transportierte, saßen zwei weitere Spürhunde wie Nicholai, getarnt als U. B. C. S., und sechs hielten sich bereits in Raccoon auf – drei Wissenschaftler, zwei Bürohengste von Umbrella und eine Frau, die für die Stadt arbeitete. Der zehnte war ein Polizist, ein persönlicher Assistent des Chiefs. Jeder von ihnen kannte wahrscheinlich einen oder zwei der anderen von Umbrellas handverlesenen Datensammlern – aber dank seiner gut entwickelten Computerkenntnisse und einiger „geborgter“ Passwörter, war Nicholai wohl der Einzige, der sie alle kannte, und der außerdem wusste, von wo aus jeder Einzelne seinen Bericht abschicken sollte.


      Würden die Kontaktleute nicht überrascht sein, wenn sie sich nicht meldeten? Es war eine belustigende Vorstellung, dass vielleicht am Ende nur ein Spürhund überlebte und damit in der Lage sein würde, den Preis für die gesammelten Informationen zu bestimmen. Und es war faszinierend, sich vorzustellen, dass ein Mann zum Multimillionär aufsteigen konnte, wenn er nur willens war, seinen Grips anzustrengen. Und ein paar Kugeln zu investieren …


      Neun Leute. Neun Leute trennten ihn davon, der einzige Umbrella-Söldner zu sein, der im Besitz genau jener Informationen war, auf die es ankam. Die meisten – wenn nicht sogar alle – Mitglieder des U. B. C. S. würden schnell sterben, und dann würde er Gelegenheit haben, die anderen Spürhunde zu stellen, ihnen ihre Daten zu stehlen und ihrem elenden Dasein ein Ende zu bereiten.


      Diesmal konnte er nicht anders – Nicholai grinste. Die Mission, die vor ihm lag, versprach, eine aufregende Sache zu werden, eine echte Prüfung für seine vielen Talente … und wenn es vorbei war, würde er ein sehr, sehr reicher Mann sein.


      Trotz der drangvollen Enge und des dumpfen Dröhnens des Hubschraubermotors war sich Carlos seiner Umgebung nur vage bewusst. Er bekam Trent und die merkwürdige Unterhaltung, die sie vor ein paar Stunden geführt hatten, nicht aus dem Kopf, und er merkte, wie er sie wieder und wieder im Geiste durchging, um herauszufinden, ob sie etwas für ihn Wichtiges enthielt, was er bislang übersehen hatte.


      Carlos hatte dem Typen ungefähr so weit über den Weg getraut, wie er ihn hätte werfen können. Der Mann war entschieden zu gut gelaunt gewesen – nicht so sehr nach außen hin, aber Carlos hatte den Eindruck gewonnen, dass sich Trent direkt hinter seiner Fassade über irgendetwas lustig machte. Seine dunklen Augen hatten verräterisch gefunkelt, als er Carlos mitteilte, dass er Informationen für ihn habe, und er war in die Gasse, aus der er aufgetaucht war, zurückgetreten, als gäbe es nicht den geringsten Zweifel daran, dass Carlos ihm folgen würde.


      Es hatte eigentlich auch keinen gegeben. Carlos hatte in der Ausübung seines Berufs gelernt, sehr vorsichtig zu sein, aber er verstand es auch ein wenig, in anderen Menschen zu lesen – und Trent wirkte – auch wenn er offensichtlich seltsam war – nicht sonderlich bedrohlich auf ihn.


      Die Gasse war kühl und dunkel gewesen und hatte schwach nach Urin gerochen. „Was für Informationen?“, hatte Carlos gefragt.


      Trent hatte so getan, als hätte er die Frage nicht gehört. „Im Einkaufsviertel werden Sie ein Restaurant namens Grill 13 finden, vom Brunnen aus die Straße hinauf, gleich neben dem Theater. Sie können es gar nicht verfehlen. Wenn Sie es schaffen, bis um …“ Er hatte einen Blick auf seine Uhr geworfen. „… sagen wir neunzehn Uhr dorthin zu kommen, werde ich sehen, was zu Ihrer Unterstützung getan werden kann.“


      Carlos hatte gar nicht gewusst, wo er mit seinen Fragen anfangen sollte. „Hey, nichts für ungut, aber wovon zum Teufel reden Sie überhaupt?“


      Trent hatte gelächelt. „Raccoon City. Dorthin wird man sie bringen.“


      Carlos hatte ihn angestarrt und darauf gewartet, dass er weitersprach, aber Trent schien bereits fertig zu sein.


      Gott weiß, wo er meinen Namen herbekommen hat, aber dieser bato deckt nicht alle seine Karten auf!


      „Äh, hören Sie, Mister Trent …“


      „Einfach nur Trent“, hatte der andere ihn, immer noch lächelnd, unterbrochen.


      Carlos war allmählich in eine gereizte Stimmung geglitten. „Meinetwegen. Ich glaube, Sie haben sich an den falschen Oliveira gewandt … und ich begrüße zwar Ihre, hm, Besorgnis, aber jetzt muss ich wirklich weiter.“


      „Ah, ja, die Pflicht ruft“, hatte Trent gesagt, und sein Lächeln war erloschen. „Aber glauben Sie mir, dass man Ihnen nicht alles sagen wird, was Sie wissen müssen. Es wird sehr, sehr viel schlimmer werden. Die Stunden, die vor Ihnen liegen, mögen noch so düster sein, Mister Oliveira, aber ich habe Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Denken Sie daran – Grill 13, neunzehn Uhr. Nordostecke in der Stadtmitte.“


      „Ja, klar“, hatte Carlos nickend erwidert und war, ein gezwungenes Grinsen auf den Lippen, ins Tageslicht zurückgekehrt. „Guter Deal. Ich werd’s mir notieren.“


      Trent war hinter ihm aus der Gasse getreten. „Wägen Sie genau ab, wem Sie vertrauen können, Mister Oliveira. Und viel Glück.“


      Carlos war rasch davongegangen, hatte aber noch einen Blick zurück auf Trent geworfen. Der Mann hatte ihm nachgesehen, die Hände wieder in den Taschen vergraben, die Haltung lässig und entspannt. Für einen Spinner hatte er jedenfalls nicht verrückt genug ausgesehen …


      … und jetzt kommt er dir noch viel weniger verrückt vor, was?


      Carlos hatte es trotz allem noch etwas früher ins Büro geschafft, doch niemand schien auch nur gerüchteweise gehört zu haben, worum es ging. In dem kurzen Briefing, das die Zugführer des U. B. C. S. durchführten, hatte man ihnen die wenigen Fakten genannt, die es gab: In einer abgeschiedenen Stadt war es vor einigen Tagen zum Entweichen giftiger Chemikalien gekommen, welche Halluzinationen verursachten, die wiederum zu Gewaltausbrüchen führten. Die Chemikalien hatten sich verflüchtigt, aber normale Zivilisten wurden weiterhin von Infizierten behelligt. Es gab Beweise darauf, dass die Erkrankung unheilbar sein könnte, und die örtliche Polizei war nicht in der Lage, die Situation unter Kontrolle zu bekommen. Der U. B. C. S. wurde hineingeschickt, um bei der Evakuierung der nicht infizierten Einwohner zu helfen und nötigenfalls auch Gewalt anzuwenden, um diese vor Schaden zu bewahren. Die ganze Sache war streng geheim. In Raccoon City. Was hieß, dass Trent vielleicht doch etwas wusste … und was wiederum hätte das bedeutet?


      Wenn er wusste, wo wir hingehen, was ist dann mit dem Rest von dem, was er sagte? Was hat man uns nicht mitgeteilt, das wir eigentlich wissen sollten? Und was könnte noch sehr viel schlimmer sein als ein Haufen geistesgestörter, gewalttätiger Menschen?


      Carlos fand keine Antwort darauf, und diese Unwissenheit quälte ihn. Mit zwölf Jahren hatte er zum ersten Mal eine Waffe in die Hand genommen, um seine Familie vor einer Bande von Terroristen zu beschützen, und mit siebzehn war er zum Profi geworden – seit nunmehr vier Jahren wurde er dafür bezahlt, sein Leben aus diesem oder jenem Grund in Gefahr zu bringen. Aber er hatte immer gewusst, was auf dem Spiel stand und womit er es zu tun hatte. Der Gedanke, sich wie blind in eine Sache zu stürzen, war jedoch alles andere als cool. Das Einzige, was ihn beruhigte, war der Umstand, dass er mit über hundert erfahrenen Soldaten in den Einsatz ging. Worum es sich auch drehte, sie würden schon im Stande sein, die Sache zu deichseln …


      Carlos schaute sich um und kam zu dem Schluss, dass er Teil einer guten Truppe war. Nicht unbedingt gute Männer, aber erstklassige Kämpfer, was im Ernstfall weit wichtiger war. Sie wirkten sogar zu allem bereit. Ihr Blick war hart und aufmerksam, ihre Gesichter entschlossen …


      … mit Ausnahme des Führers von Trupp B vielleicht, der einfach ins Leere starrte und dazu wie ein Haifisch grinste. Oder wie ein Raubtier. Carlos fühlte sich plötzlich unbehaglich, während er den Kerl musterte. Nicholai Irgendwas, kurz geschorenes weißes Haar, gebaut wie ein Gewichtheber. Er hatte noch nie jemanden auf diese Weise lächeln sehen.


      Der Russe begegnete seinem Blick, und für einen Moment wurde sein Grinsen noch breiter, auf eine Weise, die in Carlos den Wunsch weckte, mit dem Rücken zu einer Wand zu sitzen und eine Waffe in der Hand zu halten.


      Und dann war dieser Augenblick vorbei, und Nicholai nickte ihm abwesend zu und sah weg. Nur ein Soldat, der einen Kameraden grüßte, nichts weiter. Carlos hielt sich für paranoid. Die Begegnung mit Trent hatte ihn irritiert, und vor einem Einsatz war er immer leicht nervös …


      Grill 13, neben dem Theater.


      Er würde es nicht vergessen. Für alle Fälle.

    

  


  
    
      


      DREI


      Jills Plan war es, sich am Südostrand der Stadt entlang zu bewegen, auf Seitenstraßen zu bleiben und so oft wie möglich Abkürzungen zu nutzen. Die Hauptstraßen waren nicht sicher, und viele waren abgeriegelt worden, um die Zombies einzuschließen, bevor die ganze Sache zu sehr eskaliert war. Wenn sie es weit genug nach Süden schaffte, sollte sie über unbebautes Ackerland zur Route 71 gelangen können, eine der Zubringerstraßen zum Haupthighway.


      Okay, bei diesem Tempo schaffe ich es bis zur 71, bevor es völlig dunkel wird.


      Es hatte weniger als eine Stunde gedauert, um vom Stadtrand bis zu dem scheinbar leeren Apartmentgebäude zu kommen, in dem sie jetzt stand. Sie schauderte leicht wegen der feuchten Kühle, die den schwach beleuchteten Gang erfüllte. Sie war so gekleidet, dass sie sich ungehindert bewegen konnte, aber nicht für widrige Wetterbedingungen – ein enges Shirt, ein Minirock, Stiefel und eine Gürteltasche, in der sie Ersatzmagazine verstauen konnte. Das enge Outfit klebte an ihr wie eine zweite Haut und erlaubte es ihr, sich rasch zu bewegen. Sie hatte ein zusätzliches weißes Sweatshirt um die Hüften geschlungen, das sie überstreifen würde, sobald sie aus der Stadt draußen war; momentan ertrug sie die Kälte lieber noch.


      Das Imperial war ein etwas heruntergekommenes Apartmentgebäude am Südrand der Raccooner Oberstadt. Auf ihren früheren Exkursionen hatte Jill herausgefunden, dass sich die T-Virus-Zombies, wenn sie einmal infiziert waren, so bald wie möglich auf die Suche nach etwas Fressbarem begaben, ihre Häuser verließen und durch die Straßen wankten. Natürlich nicht alle, aber doch so viele, dass es im Allgemeinen sicherer war, durch Gebäude zu gehen als sich im Freien aufzuhalten.


      Ein Geräusch … Ein leises Stöhnen, das durch eine der Wohnungstüren weiter unten im Flur drang. Jill erstarrte. Sie hatte die Waffe in der Hand und lauschte, von welcher Seite es kam. Im selben Moment stellte sie fest, dass sie Gas roch.


      „Scheiße“, flüsterte sie und versuchte sich den Grundriss des Gebäudes in Erinnerung zu rufen, während ihr der beißende Geruch weiter in die Nase stieg. Dort wo der Korridor ein T bildete nach rechts und dann …


      … dann wieder rechts? Oder liegt die Lobby bereits dort? Denk nach, du warst doch vor zwei Tagen hier – Herrgott, das muss ein Riesenleck sein!


      Von weiter vorne kam neuerliches Ächzen, aus der Wohnung auf der linken Seite. Es war der geistlose, hohle Laut, den die Zombies erzeugten; das einzige Geräusch, zu dem sie noch in der Lage waren, soweit Jill wusste. Die Tür stand einen Spalt breit offen, und Jill glaubte beinahe sehen zu können, wie schimmernde Wellen gasgesättigter Luft auf den Gang herauswogten.


      Sie umfasste die Beretta fester und tat einen Schritt nach hinten. Sie würde den Weg, den sie gekommen war, zurückgehen müssen. Sie wagte es nicht zu schießen, und sie war nicht scharf darauf, einen der Träger mit bloßen Händen abzuwehren – ein einziger Biss, vielleicht nur eine Schramme, würde die Infektion auf sie übertragen. Noch ein Schritt zurück und …


      Es knarrte!


      Jill kreiselte herum und riss instinktiv die Waffe hoch, als fünf Meter hinter ihr die Tür aufschwang. Ein schlurfender Mann mit hängenden Schultern taumelte heraus ins Dämmerlicht und schnitt ihr den Weg zum rückwärtigen Eingang ab. Er hatte die fahle Haut und die toten Augen eines Virusträgers, als sei der Makel, dass eine seiner Wangen zerfetzt war, noch nicht Beweis genug. Zombies spürten keinen Schmerz. Als dieser hier seinen Mund öffnete, um hungrig zu stöhnen, konnte Jill seine graue, aufgequollene Zunge sehen, und nicht einmal der Gasgeruch vermochte den widerlich süßen Gestank seines verfaulenden Fleisches zu übertünchen.


      Jill drehte sich um und sah, dass der Gang vor ihr immer noch leer war. Ihr blieb keine andere Wahl, als an dem Apartment mit dem Gasleck vorbeizurennen und zu hoffen, dass der Bewohner zu langsam war, um sie einzuholen.


      Lauf! Mach schon!


      Sie lief los, hielt sich so weit auf der rechten Seite des Ganges, wie sie nur konnte, und rang mit den Armen rudernd um mehr Tempo. Währenddessen wurden die Auswirkungen des Gases spürbar – eine leichte Verzerrung des Lichtes, ein Schwindelgefühl, ein schlechter Geschmack hinten in Jills Kehle. Sie rannte an der spaltbreit offenen Tür vorbei, vage erleichtert, dass sie sich nicht weiter öffnete, und plötzlich erinnerte sie sich, dass die Lobby gleich rechts lag. Sie bog um die Ecke …


      … und prallte mit einer Frau zusammen. Jill brachte sie zu Fall, während sie selbst zur Seite torkelte und mit der rechten Schulter gegen die Stuckwand prallte – so hart, dass feiner Puder auf sie herabrieselte. Sie bemerkte es kaum, weil sie zu sehr auf die gestürzte Frau und die drei Gestalten achtete, die außerdem noch in dem kleinen Foyer standen und die ihre Aufmerksamkeit jetzt auf Jill richteten. Sie alle waren Virusträger.


      Die Frau, gekleidet in die Fetzen eines einstmals weißen Nachthemds, gluckste zusammenhangslos und versuchte, sich aufzusetzen. Eines ihrer Augen fehlte, die rote, rohe Höhle glänzte im Deckenlicht. Die anderen drei, alles Männer, kamen stöhnend auf Jill zu, hoben langsam ihre brandigen Arme. Zwei von ihnen blockierten die Wand aus Metall und Glas, die zur Straße wies – Jills Fluchtweg.


      Drei zu Fuß, ein kriechender Zombie, der nach ihren Beinen grapschte, und mindestens zwei hinter ihr … Jill wich hastig zur Seite aus, in Richtung der Sicherheitstür, und richtete die Waffe auf die sich abschälende Stirn des am nächsten befindlichen Zombies, kaum zwei Meter entfernt. Die Briefkastenwand hinter ihm bestand aus Metall, aber sie hatte keine andere Wahl, konnte nur hoffen, dass die Gasdämpfe hier schwächer waren.


      Die Kreatur stürzte nach vorn. Jill schoss und sprang gleichzeitig auf die Tür zu, als das Halbmantelgeschoss in den Schädel des Wesens einschlug –


      – und sie spürte und fühlte die Explosion, sssssch-BUUMMMM, die Verdrängung feuriger Luft, die Jill brutal in die Richtung stieß, in die sie auch gesprungen war. Alles bewegte sich zu schnell, um es noch auseinander halten, den zeitlichen Ablauf nachvollziehen zu können. Ihr Körper schmerzte, die Tür löste sich auf, die Welt verging in Schattierungen blitzender Helligkeit. Jill krümmte sich. Harter Asphalt biss in ihre Schulter, als sie sich abrollte. Der entsetzliche Geruch von verschmortem Fleisch und brennendem Haar spülte über sie hinweg, während Scherben geschwärzten Glases auf die Straße niederprasselten.


      Jill rappelte sich auf und wirbelte herum. Sie war bereits wieder schussbereit, als Flammen begannen, die Überreste des Gebäudes zu verzehren. Sie blinzelte mit tränenden Augen, riss sie weit auf und versuchte hinter die blitzenden Punkte zu starren, die alles ringsum überdeckten.


      Mindestens zwei der Zombies lagen am Boden, wahrscheinlich endgültig tot, aber zwei andere stolperten noch, die Kleidung und Haare in Flammen, durch die brennenden Trümmer. Rechts und hinter Jill befanden sich die Überbleibsel einer Polizeiabsperrung, Baken und geparkte Autos. Auf der anderen Seite konnte sie weitere menschliche Virusträger hören. Sie schlurften stöhnend umher.


      Und dort, links von ihr, war ein einzelner Mann, der seinen träge baumelnden Kopf in ihre Richtung drehte. Seine zerrissene Kleidung war dick mit trocknendem Blut besudelt. Jill zielte und drückte ab. Sie jagte ihm eine Kugel ins virusverseuchte Gehirn und ging auf ihn zu, noch während er zu Boden fiel. Hinter dem Sterbenden befand sich ein Müllcontainer, und dahinter lagen die Blocks des Einkaufsviertels, die jetzt ihre beste Fluchtmöglichkeit darstellten.


      Muss nach Westen und herausfinden, ob ich die dortigen Blockaden umgehen kann …


      Nun, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, nahm sie sich ein paar Sekunden Zeit für eine Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen: Abschürfungen an beiden Knien und eine geprellte Schulter, gesprenkelt mit abgebröckeltem Putz … es hätte sehr viel schlimmer sein können. Ihre Ohren klingelten, und ihr Blick war noch immer getrübt, aber das würde bald vergehen.


      Sie erreichte den Müllcontainer und versuchte die dahinter befindliche dunkle Straße zu überblicken, die von Nord nach Süd verlief. Der Behälter war zwischen der Seitenwand eines schicken Modegeschäfts und einem völlig zerknautschten Auto eingeklemmt, was ihr Blickfeld einschränkte. Jill lauschte einen Augenblick lang auf hungrige Schreie oder das charakteristische Schlurfen mehrerer Infizierter, hörte jedoch nichts.


      Wahrscheinlich könnte ich im Moment nicht einmal eine Blaskapelle hören, dachte sie verschnupft und zog sich hoch. Dem Container direkt gegenüber lag eine Tür, von der sie glaubte, dass sie in eine Gasse führte, aber viel mehr interessierte sie, was sich zu ihrer Linken befand – mit etwas Glück ein direkter Weg aus der Stadt hinaus.


      Jill sprang auf der anderen Seite hinab, blickte sich nach allen Seiten um und spürte, wie echte Panik ihr Gehirn zu umnebeln begann. Da waren Dutzende dieser abscheulichen Wesen, links und rechts von ihr, und die nächststehende Kreatur bewegte sich bereits, um sie vom Müllcontainer abzuschneiden.


      Beweg dich, Jilly!


      Die Stimme ihres Vaters. Jill zögerte nicht länger, rannte zwei Schritte und warf sich mit ihrer unverletzten Schulter gegen die verrostete Tür. Die Tür erzitterte, gab jedoch nicht nach.


      „Komm schon“, sagte Jill, ohne sich bewusst zu sein, dass sie gesprochen hatte. Sie war voll auf die Tür konzentriert. Egal, wie nah sie sind, ich muss da durch!


      Sie rammte die Tür abermals. Der Geruch faulenden Fleisches hüllte sie ein – und die Tür hielt immer noch.


      Konzentrier dich! Tu es, jetzt! Wieder die autoritäre Stimme ihres Vaters, der ihr erster Lehrer gewesen war. Jill sammelte sich, lehnte sich zurück und spürte, wie kalte Finger seitlich über ihren Hals streiften. Und einen Hauch ekelerregenden, gierigen Atems auf ihrer Wange …


      Da endlich flog die Tür krachend auf und schlug gegen die Ziegelwand dahinter. Im nächsten Moment war Jill hindurch, rannte und entsann sich eines Lagerhauses, das rechts vor ihr liegen musste. Ihr Puls raste. Hinter ihr erklang ein enttäuschtes Heulen, in dem auch ein Ausdruck verzweifelten Hungers schwang. Der Laut echote durch die Gasse, die Jills Erlösung war. Vor ihr tauchte eine Tür auf.


      Bitte, sei offen, bitte …!


      Jill packte die Klinke, drückte sie, und die Metalltür öffnete sich in einen stillen, gut ausgeleuchteten, weiten Raum.


      Gott sei Dank!


      Dann sah sie den Mann auf der Hauptetage stehen, direkt unter dem Absatz, auf den sie getreten war. Sie hob die Beretta, schoss aber nicht, sondern taxierte ihn rasch, bevor sie die Waffe wieder senkte. Trotz seiner ramponierten und blutbespritzten Kleidung konnte sie anhand seiner angstvollen Miene erkennen, dass er kein Virusträger war … oder jedenfalls keiner, der sich schon verändert hatte.


      Jill spürte, wie sie beim Anblick einer anderen menschlichen Person Erleichterung überkam, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie einsam sie gewesen war. Selbst einen unausgebildeten Zivilisten bei sich zu haben, genügte ihr in ihrer Lage schon; jemanden, dem sie – und der im Gegenzug ihr – helfen konnte …


      Sie lächelte zittrig und bewegte sich auf die Treppe zu, die zur Hauptetage hinabführte, während sie bereits ihre Pläne änderte. Sie mussten eine Waffe für ihn finden. Vor zwei Tagen hatte sie in einer Kneipe namens Jack eine alte Flinte gesehen, zwar ungeladen, aber wahrscheinlich konnten sie Patronen auftreiben, und es war nicht weit …


      … und gemeinsam können wir vielleicht eine der Barrikaden durchbrechen!


      Sie brauchte nur jemanden, der aufpasste und ihr half, ein paar von den Autos beiseite zu schieben.


      „Wir müssen hier raus“, sagte sie und zwang sich zu so viel Hoffnung, wie sie nur aufbringen konnte. „Es wird keine Hilfe kommen, jedenfalls vorerst nicht, aber wir beide …“


      „Sind Sie verrückt?“, unterbrach der Mann sie, und sein fiebriger Blick zuckte mal hier hin, mal da hin. „Ich gehe nirgendwo hin, Lady. Meine Tochter ist irgendwo da draußen, hat sich verirrt …“


      Er verstummte und starrte auf die Tür, durch die Jill gekommen war, als könnte er durch sie hindurchschauen.


      Jill nickte. Vermutlich stand er unter Schock. „Um so mehr ein Grund …“


      Wieder schnitt er ihr das Wort ab und erhob seine panische Stimme zu einem Brüllen, das durch den weiten Raum hallte. „Sie ist da draußen! Und wahrscheinlich ist sie so tot wie alle anderen – und wenn ich schon nicht für meine Tochter da rausgehe, müssen Sie verrückt sein, wenn Sie glauben, dass ich für Sie da rausgehe!“


      Jill klemmte die Beretta hinter ihren Rockbund, hob rasch die Hände und bemühte sich um einen beruhigenden Tonfall. „Hey, ich verstehe. Es tut mir Leid um Ihre Tochter, wirklich, aber wenn wir aus der Stadt hinauskommen, können wir Hilfe holen und zurückkommen – vielleicht versteckt sie sich irgendwo. Unsere beste Chance, sie zu finden, besteht darin, Hilfe zu holen.“


      Er wich einen Schritt zurück, und Jill konnte das Entsetzen unter seinem Zorn erkennen. Sie sah das nicht zum ersten Mal, diese falsche Wut, die manche Leute benutzten, um ihre Angst zu unterdrücken, und sie wusste, dass es ihr nicht gelingen würde, zu ihm durchzudringen.


      Aber ich muss es versuchen.


      „Ich weiß, dass Sie sich fürchten“, sagte sie sanft. „Ich fürchte mich ja auch. Aber ich bin … ich war eines der Mitglieder der Special Tactics and Rescue Squad – wir sind für Gefahrensituationen ausgebildet, und ich glaube wirklich, dass ich uns hier rausbringen kann. Sie wären sicherer, wenn Sie mit mir kämen.“


      Er wich einen weiteren Schritt nach hinten. „Fahr zur Hölle, du … du Miststück!“, spie er hervor. Dann drehte er sich um und rannte los, stolperte über den Betonboden davon.


      Auf der anderen Seite des Lagerhauses befand sich ein Container. Der Mann kroch hinein und zog keuchend seine Beine nach. Jill erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf sein rotes, verschwitztes Gesicht, als er die Tür hinter sich zuzog. Sie hörte das metallische Geräusch eines Schlosses, gefolgt von einem gedämpften Ruf, der keinen Zweifel an seiner Entscheidung ließ.


      „Hauen Sie ab! Lassen Sie mich in Ruhe!“


      Jill verspürte selbst Wut, wusste aber, wie sinnlos sie war, so sinnlos wie zu versuchen, ihm weiter mit Vernunft beikommen zu wollen. Seufzend wandte sie sich um und ging zur Treppe zurück. Dabei bemühte sie sich, die Enttäuschung zu ignorieren, die sie zu übermannen drohte. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr – es war 16.30 Uhr – und setzte sich hin. Sie ging die in ihrem Gedächtnis gespeicherte Karte der Raccooner Oberstadt durch. Wenn die übrigen Straßen ebenso überlaufen waren, würde sie in die Stadt zurückkehren und es aus einer anderen Richtung probieren müssen. Sie hatte fünf volle Magazine mit je fünfzehn Schuss, aber sie würde mehr brauchen … eine Schrotflinte vielleicht. Wenn sie keine Patronen auftrieb, konnte sie die Bastarde damit wenigstens niederknüppeln.


      „Dann also zu Jack“, sagte sie leise. Sie presste sich die Handballen gegen die Augen und fragte sich, wie sie das alles je bewältigen sollte.

    

  


  
    
      


      VIER


      Sie erreichten die Stadt am späten Nachmittag. Carlos’ Blick auf die Uhr zufolge war es 16.50 Uhr, und sie machten sich bereit, über einem verlassenen Grundstück auszusteigen. Offenbar lag in der Nähe eine unterirdische Einrichtung, die Umbrella gehörte. Jedenfalls hatte man ihnen das während des Briefings erzählt.


      Carlos stellte sich mit seinem Trupp in einer Reihe auf. Das Sturmgewehr über der Schulter, hakte er sich an der Ausstiegsleine fest und wartete darauf, dass Hirami die Tür öffnete. Direkt vor Carlos stand Randy Thomas, einer von den freundlicheren Burschen in Trupp A. Randy warf ihm einen Blick zu und knurrte gespielt, während er Zeigefinger und Daumen als Pseudowaffe auf Carlos richtete. Carlos grinste, dann krallte er die Hände in den Bauch, als sei er getroffen. Nur ein alberner Spaß, aber Carlos merkte, wie er sich ein wenig entspannte, als ihr Anführer die Tür aufzog und der Lärm mehrerer Hubschrauber die Kabine erfüllte.


      Immer zu zweit glitten die Männer vor Carlos an den doppelten Abseilleinen hinunter, die am Helikopter verankert waren. Carlos trat näher auf die Öffnung zu und kniff die Augen gegen den peitschenden Wind zusammen. Er wollte sehen, wo sie landen würden.


      Ihr Helikopter warf in der Sonne des späten Tages einen langen Schatten, und am Boden konnte er Männer sehen, die zu anderen Zügen gehörten. Sie stellten sich truppweise auf. Dann war er an der Reihe. Er trat eine Sekunde nach Randy hinaus. Der Nervenkitzel des praktisch freien Falles ließ ihm den Magen bis in die Brust hochsteigen. Der Himmel wischte verschwommen vorbei, und dann kam er unten auf, hakte sich von der Leine los und eilte dorthin, wo Hirami stand.


      Ein paar Minuten später waren sie alle unten. Fast synchron schwenkten die vier Transporthubschrauber nach Westen ab und brummten davon. Das Motorengeräusch schwand, während sich der Staub um die Truppen herum senkte. Carlos fühlte sich wachsam und bereit, als die Trupp- und Zugführer anfingen, in verschiedene Richtungen zu deuten und Routen zuwiesen, die bereits ausgeklügelt worden waren, bevor sie das Stabsbüro verlassen hatten.


      Schließlich, während die Hubschrauber kleiner wurden, konnten sie wieder hören – und Carlos fühlte sich von der Stille ihrer Umgebung regelrecht getroffen. Keine Autos, keinerlei Industriegeräusche, und doch befanden sie sich am Rand einer Stadt von ansehnlicher Größe. Seltsam, wie man all diese Geräusche als gegeben hinnahm und sie gar nicht bemerkte, bis sie nicht mehr da waren.


      Mikhail Victor, der Supervisor von Zug D, stand schweigend bei Hirami und den beiden anderen Truppführern, Cryan und dem unheimlichen Russen, während die Kommandanten der Züge A, B und C Anweisungen erteilten und die Trupps flott und mit einem Minimum an möglicher Geräuschentwicklung aufbrachen. Ihre Stiefeltritte klangen dennoch überlaut in der stillen Luft, und auf einigen der vorüberziehenden Gesichter entdeckte Carlos den Ausdruck vagen Unbehagens; ein Ausdruck, von dem er wusste, dass auch er selbst ihn zur Schau trug.


      Wahrscheinlich war es deshalb so ruhig, weil die hier lebenden Menschen krank zu Hause lagen oder sich irgendwo verkrochen hatten, aber die Stille blieb trotzdem gespenstisch …


      „Trupp A, im Laufschritt!“, rief Hirami, und selbst seine Stimme wirkte seltsam gedämpft. Doch Carlos verscheuchte den Eindruck aus seinem Kopf, während sie hinter Hirami hertrabten. Wenn er sich richtig an das Briefing erinnerte, bewegten sie sich alle in grob westliche Richtung, zum Zentrum von Raccoon City, wobei die Züge auseinander fächerten, um ein möglichst großes Gebiet abzudecken.


      Nach hundert Metern war Trupp A allein, dreißig Soldaten, die durch ein Industriegebiet liefen, das sich nicht sehr von jenem unterschied, in dem ihr Stabsbüro lag – heruntergekommene Grundstücke, mit Müll übersät, unkrautüberwucherte Erdflächen, umzäunte Lagerhäuser.


      Carlos’ Miene verfinsterte sich, und er konnte einfach nicht stumm bleiben. „Fuchi!“, sagte er halblaut. Hier roch es wie ein Furz in einer Tüte voller Fische.


      Randy ließ sich ein paar Schritte zurückfallen und lief neben Carlos her. „Hast du was gesagt, Bruder?“


      „Ich sagte, hier stinkt’s“, murmelte Carlos. „Riechst du das?“


      Randy nickte. „Ja. Dachte, das wärst du.“


      „Haha, ich komm gleich um vor Lachen, cabrón“, versetzte Carlos süßlich. „Das heißt übrigens ‚guter Freund‘.“


      Randy grinste. „Ja, jede Wette. Und ich wette auch …“


      „Stehen bleiben! Und Klappe halten, da hinten!“


      Hirami befahl einen Stopp und hob eine Hand, um für Ruhe zu sorgen. Schwach konnte Carlos einen anderen Trupp hören, ein oder zwei Blocks weiter nördlich; Stiefeltritte auf Asphalt.


      Und einen Moment später konnte er noch etwas anderes hören. Stöhnen und Ächzen. Es kam von irgendwo vor ihnen, erst schwach, aber dann wurde es lauter. Als sei eine komplette Krankenhausbelegung auf die Straße gesetzt worden. Gleichzeitig wurde der üble Geruch stärker, noch schlimmer – und gleichzeitig vertraut, wie …


      „Ach du Scheiße!“, flüsterte Randy. Er erbleichte, und Carlos wusste genau wie Randy sofort, was der Geruch zu bedeuten hatte.


      Es war der Geruch eines menschlichen Leichnams, der in der Sonne verweste. Es war der Geruch des Todes. Carlos kannte ihn nur zu gut, aber nie war er so gewaltig gewesen, so alles überdeckend. Vor ihnen ließ Mitch Hirami unsicher die Hand sinken. In seinen Augen lag ein Ausdruck tiefer Beunruhigung. Die gequälten, wortlosen Stammeleien von Menschen, die Schmerzen litten, wurden lauter. Hirami schien etwas sagen zu wollen …


      … als ganz in der Nähe Schüsse aufklangen. Sie stammten von einem der anderen Trupps, und zwischen den Salven der Schnellfeuerwaffen konnte Carlos Männer schreien hören.


      „Sichern!“, rief Hirami und hielt beide Hände hoch, die Handflächen himmelwärts gedreht, seine Stimme kaum verständlich im Rattern der Kugeln.


      Eine gerade Reihe entstand, fünf Mann nach vorne gewandt, fünf nach hinten in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Carlos rannte, um an seine Position zu gelangen. Sein Mund war plötzlich trocken, seine Hände feucht. Die kurzen Salven aus Schnellfeuerwaffen nördlich ihrer Position übertönten, was da auch sonst noch zu hören sein mochte, aber der Gestank wurde definitiv schlimmer. Um seine Unruhe zu krönen, konnte Carlos in der Ferne noch weitere Schüsse hören, leise, ratternde Entladungen jenseits der näheren Schüsse – was auch immer da vorging, es klang, als sei der gesamte U. B. C. S. daran beteiligt.


      Carlos hielt das Gewehr schussbereit und suchte die leere Straße ab, die sich vor ihnen erstreckte. Sie endete drei Blocks weiter an einer T-Kreuzung. Ein mit einem 30-Schuss-Magazin geladenes M16 war kein Spielzeug, aber er fürchtete sich – wovor genau, das wusste er selbst noch nicht.


      Warum schießen die da drüben immer noch? Was steckt so viele Kugeln weg? Was ist es?


      Da sah Carlos den Ersten, eine Gestalt, die zwei Blocks vor ihnen regelrecht hinter einer Gebäudewand hervorstürzte. Eine zweite torkelte von der gegenüberliegenden Straßenseite heran, gefolgt von einer dritten, einer vierten – und mit einem Mal befand sich mindestens ein Dutzend Menschen auf der Straße – und kam auf sie zu. Sie torkelten und stolperten wie trunken.


      „Herrgott, was ist los mit denen, warum laufen die so?“


      Der Sprecher befand sich neben Carlos, sein Name war Olson, und er schaute hilfesuchend in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Auch Carlos warf jetzt einen Blick nach hinten und sah von dort mindestens zehn weitere Gestalten auf sie zutaumeln. Sie waren wie aus dem Nichts aufgetaucht. Gleichzeitig realisierte er, dass das Gewehrfeuer nördlich von ihrer Position immer seltener feuerte, die Pausen zwischen den Salven wurden länger.


      Carlos wandte sich wieder nach vorne, und die Kinnlade klappte ihm nach unten, so unerwartet kam das, was er sah und hörte.


      Die anderen waren mittlerweile so nahe, dass er individuelle Züge an ihnen ausmachen konnte, und ihr seltsames Heulen war jetzt klar zu vernehmen. Zerfetzte, blutbefleckte Kleidung … ein paar waren fast nackt, und sie alle hatten bleiche, rotfleckige Gesichter mit Augen, die nichts mehr sahen. Etliche von ihnen breiteten die Arme aus, als wollten sie nach den Soldaten greifen, die noch einen Block entfernt waren. Und noch etwas brannte sich in diesem Moment in Carlos’ Hirn ein: die unübersehbar gewordenen Verstümmelungen – fehlende Glieder, abgerissene Haut- und Muskelfetzen, Körperteile, die von Fäulnis aufgedunsen waren und nässten …


      Er hatte die Filme gesehen. Die Filme. Nein, diese Menschen waren nicht krank. Das waren Zombies, wandelnde Tote, und einen Moment lang konnte er nichts anderes tun, als zuzusehen, wie sie näher wankten. Unmöglich, chale, und während sein Verstand darum rang zu akzeptieren, was er sah, entsann er sich, was Trent über dunkle Stunden gesagt hatte, die da kommen würden.


      „Feuer! Feuer!“ Hirami schrie wie aus großer Entfernung, und das plötzliche brutale Rattern von Schnellfeuerwaffen zu beiden Seiten holte Carlos in die Wirklichkeit zurück. Er zielte auf den geschwollenen Bauch eines fetten Mannes, der gestreifte Pyjamahosen trug, und schoss.


      Drei Salven, mindestens neun Kugeln, klatschten in die Eingeweide des Mannes, stanzten eine grobe Linie quer über seinen Bauch. Dunkles Blut spritzte hervor und tränkte die Vorderseite seiner Hose. Der Mann schwankte, fiel aber nicht. Wenn überhaupt, schien er allenfalls noch begieriger darauf zu werden, sie zu erreichen; so als stachele ihn der Geruch seines eigenen Blutes an.


      Ein paar der Zombies waren zu Boden gegangen, aber sie krochen weiter voran auf dem, was noch von ihren Bäuchen übrig war, und kratzten in unbeirrbarer Zielstrebigkeit mit ihren längst gebrochenen Fingern über den Asphalt.


      Das Hirn! Muss ihr Hirn erwischen! In den Filmen besteht die einzige Möglichkeit darin, ihnen den Kopf wegzupusten …


      Die nächste Gestalt befand sich jetzt etwa sechs oder sieben Meter entfernt, eine hagere Frau, die unversehrt schien bis auf das matte Schimmern von Knochen unter ihrem verfilzten Haar. Carlos visierte den bloßliegenden Schädel an, schoss und verspürte eine verrückte Erleichterung, als die Frau nicht nur zu Boden ging, sondern auch liegen blieb.


      „Der Kopf, zielt auf den Kopf!“, rief Carlos, doch Hirami brüllte bereits auf, ein wortloser Ausdruck des Schreckens, in das andere aus seinem Trupp rasch einfielen, während sich ihre Formation aufzulösen begann.


      Himmel, nein …!


      Die von hinten anrückenden Zombies hatten sie erreicht.


      Nicholai und Wersbowski waren die Einzigen von Trupp B, die es schafften, und das nur, weil sie die anderen reinrissen, wo sie nur konnten. Nicholai hatte Brett Mathis genau in die Arme einer der Kreaturen gestoßen, die ihm zu nahe gekommen war, und damit ein paar wertvolle Sekunden gewonnen, die ihm selbst die Flucht ermöglichten. Er hatte gesehen, wie Wersbowski aus demselben Grund Li ins linke Bein geschossen und den Soldaten verkrüppelt zurückgelassen hatte, um die Virusträger abzulenken, die sich um ihn scharten.


      Gemeinsam schafften sie es bis zur Feuerleiter eines Apartmentgebäudes etwa zwei Blocks von der Stelle entfernt, wo die anderen gefallen waren. Während sie die rostigen Stufen hinaufstiegen, erklangen in unregelmäßiger Folge Schüsse. Doch das heisere Röcheln sterbender Männer verstummte bereits, verlor sich im Heulen der Verdammten.


      Während sie die Feuertreppe erklommen, wog Nicholai seine Möglichkeiten sorgfältig ab. Wie von ihm vorhergesehen, war John Wersbowski nicht unterzukriegen, und offenbar bereitete es ihm kein Problem zu tun, was immer nötig war, um es dabei zu belassen. So schlimm wie die Dinge in Raccoon standen – schlimmer noch als man Nicholai glauben gemacht hatte –, mochte es sich auszahlen, wenn einem ein Mann von diesem Kaliber den Rücken freihielt.


      Und wenn wir umzingelt werden, hätte ich jemanden, den ich opfern kann, um selbst davonzukommen.


      Nicholai runzelte die Stirn, als sie das Dach erreichten und Wersbowski auf das starrte, was aus einer Höhe von drei Stockwerken zu sehen war. Leider funktionierte das mit dem Opfern auch andersherum. Und Wersbowski war kein Idiot oder so vertrauensselig, wie Mathis und Li es gewesen waren – ihn übers Ohr zu hauen, mochte sich als schwierig erweisen.


      „Zombies“, murmelte Wersbowski. Er hielt sein Gewehr fest umklammert. Nicholai stand neben ihm und folgte seinem Blick dorthin, wo Trupp B sein letztes Gefecht geführt hatte, zu den verkrümmten Leichen, die über das Pflaster verstreut lagen, und die Kreaturen, die dort immer noch ihren unheiligen Hunger stillten. Nicholai konnte sich einer leichten Enttäuschung nicht erwehren – ihre Leute waren innerhalb weniger Minuten gestorben, hatten sich kaum zur Wehr gesetzt …


      „Und? Wie sieht der Plan aus, Sir?“


      Der Sarkasmus war unverhohlen, sowohl im Tonfall als auch in der halb amüsierten, halb angewiderten Miene, mit der sich Wersbowski Nicholai zuwandte. Offenbar hatte er gesehen, wie sein Begleiter Mathis geopfert hatte. Nicholai seufzte kopfschüttelnd, das M16 locker umfasst. Wersbowski ließ ihm wirklich keine Wahl.


      „Ich weiß es nicht“, sagte er leise, und als der andere dorthin zurücksah, wo sie gekämpft hatten, zog Nicholai den Stecher des Sturmgewehrs durch.


      Eine Dreiersalve hämmerte in Wersbowskis Bauch und schleuderte ihn mit ausgebreiteten Gliedern gegen den niedrigen Betonsims. Sofort hob Nicholai die Waffe, zielte auf eines von Wersbowski schockierten Augen und schoss, gerade als Verstehen im geröteten Gesicht des Soldaten aufstieg – die Erkenntnis, dass es ein verhängnisvoller Fehler gewesen war, seine Deckung schleifen zu lassen.


      In weniger als einer Sekunde war es vorbei, und Nicholai war der einzige Überlebende auf dem Dach. Er starrte mit leerem Blick auf den blutigen Leichnam und fragte sich – im übrigen nicht zum ersten Mal –, warum er keine Schuld empfand, wenn er tötete. Er hatte den Begriff Soziopath schon gehört und dachte, dass das vermutlich auf ihn zutraf … Aber warum die Leute es negativ betrachteten, verstand er nicht. Er nahm an, dass es mit dieser Empathie-Sache zusammenhing. Das Gros der Menschheit tat so, als ob die Unfähigkeit, Anteilnahme zu verspüren, falsch sei.


      Aber mich kümmert das nichts. Ich zögere nie zu tun, was getan werden muss, ganz gleich, was andere davon halten – was soll daran so furchtbar sein?


      Es stimmte, dass er ein Mann war, der sich unter Kontrolle hatte. Disziplin war sein Trick. Nachdem er erst einmal beschlossen hatte, seine Heimat zu verlassen, dachte er nach einem Jahr nicht einmal mehr auf Russisch. Als er zum Söldner wurde, hatte er Tag und Nacht mit jeder nur möglichen Waffe trainiert und sich mit den Besten auf ihrem Gebiet gemessen – er hatte immer gewonnen, denn ganz gleich, wie gefährlich sein Gegner auch war, nur Nicholai schien zu wissen, wie befreiend es war, kein Gewissen zu haben. Und wie es seine Feinde behinderte, eines zu haben. Das war ein Vorteil, oder?


      Wersbowskis Leiche hatte keine Antwort für ihn. Nicholai sah auf die Uhr. Sein philosophisches Abschweifen langweilte ihn bereits. Die Sonne stand tief, obwohl es erst 17 Uhr war. Er hatte noch viel zu tun, wenn er Raccoon mit all dem verlassen wollte, was er brauchte. Zunächst musste er sich einen Laptop besorgen und auf die Daten zugreifen, die er erst in der vorigen Nacht angelegt hatte, Karten und Namen. Angeblich hatte man im RPD-Gebäude einen tragbaren Computer für ihn weggeschlossen, aber er würde in dieser Gegend sehr vorsichtig sein müssen, da die beiden neuen Tyranten-Sucher dort sicher irgendwann auftauchen würden. Einer war darauf programmiert, eine chemische Probe zu finden, und Nicholai wusste, dass sich unweit des Gebäudes ein Umbrella-Labor befand. Die andere Einheit, die technisch weiterentwickelte Kreatur, sollte abtrünnige S. T. A. R. S.-Agenten ausschalten, vorausgesetzt, es hielten sich noch welche in Raccoon auf, und das S. T. A. R. S.-Büro befand sich im RPD-Gebäude. So lange er ihnen aus dem Weg ging, war er nicht in Gefahr, aber er wollte unter keinen Umständen zwischen einen Tyranten und dessen Ziel geraten – falls auch nur die Hälfte von dem stimmte, was er über diese Ungeheuer gehört hatte. Umbrella schlachtete die Situation in Raccoon voll aus, unternahm aktiv Schritte, benutzte die neuen Tyranten-Modelle – wenn es das war, was er sich unter ihnen vorzustellen hatte – zusätzlich zur Datensammlung. Nicholai bewunderte diese Effizienz.


      Er hörte eine weitere Salve, trat reflexartig vom Rand des Daches zurück und schaute hinunter, wo er einen Augenblick später zwei Soldaten vorbeirennen sah. Einer war verletzt, Nicholai bemerkte eine ausgefranste, blutige Wunde nahe des rechten Knöchels jenes Mannes, der sich schwer auf den anderen stützte. Den Verwundeten konnte Nicholai nicht identifizieren, aber sein Helfer war der Hispano, der ihn im Helikopter beobachtet hatte.


      Nicholai lächelte, als die beiden vorbeistolperten und aus seinem Blickfeld verschwanden. Natürlich würden ein paar der Soldaten überlebt haben, aber sie würden vermutlich das gleiche Schicksal erleiden wie der Verletzte, der mit großer Wahrscheinlichkeit von einem der Verseuchten gebissen worden war.


      Oder das Schicksal, das mit Sicherheit auf den Hispano wartet. Ich frage mich, was er tun wird, wenn sein Freund Symptome zu zeigen beginnt. Wenn er anfängt, sich zu verändern.


      Wahrscheinlich würde er versuchen, ihn aus irgendeinem albernen Ehrgefühl heraus zu retten – was sein Verderben sein würde. Sie waren wirklich alle so gut wie tot. Erstaunt, wie berechenbar sie doch waren, schüttelte Nicholai den Kopf und ging, um sich Wersbowskis Munitionspack zu sichern.

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Auf ihrem Weg zu der Bar, die den Namen Jack trug, glaubte Jill Gewehrfeuer zu hören.


      Sie verhielt in der Gasse, die sie schließlich zum Hintereingang der Kneipe führen würde, und neigte den Kopf zur Seite. Es klang nach Schüssen aus Schnellfeuerwaffen, aber es war zu weit entfernt, als dass sie sich dessen hätte sicher sein können. Dennoch stieg ihr Mut ein wenig bei dem Gedanken, vielleicht doch nicht allein zu kämpfen, und dass Hilfe unterwegs sein könnte.


      Na klar. Eine Hundertschaft von den Guten ist gelandet, mit Bazookas, Schutzimpfung und obendrein vielleicht noch einem Steak mit meinem Namen drauf. Sie sind alle gut aussehend, ehrlich und Junggesellen mit College-Abschluss und makellosen Zähnen …


      „Wie wär’s, wenn wir versuchten, in der Realität zu bleiben?“, sagte sie leise und war erleichtert, dass sie ziemlich normal klang, selbst in der schattenhaften Stille dieser Gasse. In dem Lagerhaus war ihr ziemlich kalt gewesen, selbst nachdem sie in dem Büro im Obergeschoss eine Thermoskanne mit noch warmem Kaffee gefunden hatte. Aber die Vorstellung, die tote Stadt noch einmal allein durchqueren zu müssen …


      Genau das muss ich tun!, dachte sie fest. Also werde ich es auch tun. Wie es ihr lieber, eingebuchteter Vater auszudrücken pflegte: „Sich zu wünschen, die Dinge lägen anders, ändert nichts.“


      Sie ging ein paar Schritte weiter und blieb stehen, als sie noch etwa anderthalb Meter von der Stelle entfernt war, an der sich die Gasse verzweigte. Rechts lag eine Reihe von Straßen und Gassen, die sie tiefer in die Stadt hineinführen würden – wenn sie nach links ging, würde sie einen winzigen Hof passieren, von dem aus ein Weg direkt zur Bar führte. Vorausgesetzt, sie kannte diese Gegend so gut, wie sie es sich einredete.


      Jill schob sich näher auf die Kreuzung zu. Sie bewegte sich so leise, wie sie nur konnte, immer mit dem Rücken an der Wand. Es war still genug, dass sie einen schnellen Blick rechts die Gasse hinunter riskieren konnte, die Waffe im Anschlag … Alles klar. Sie veränderte ihre Position, überquerte seitwärts den verlassenen Weg, um in die Richtung zu spähen, in die sie sich wenden wollte …


      … und hörte es: Uunnh! Das leise, sehnsuchtsvolle Heulen eines männlichen Infizierten, der halb im Schatten verborgen war, vielleicht vier Meter entfernt. Jill visierte den dunkelsten Teil des Schattens an und wartete bedrückt darauf, dass er in ihr Blickfeld trat, wobei sie sich ins Bewusstsein rief, dass er kein Mensch mehr war. Sie wusste das, wusste es seit dem, was in der Spencer-Villa passiert war, aber sie empfand immer noch Mitleid und Trauer, wenn sie einen von ihnen ausschalten musste. Sich zu sagen, dass jeder Zombie hoffnungslos verloren war, erlaubte ihr zugleich, Erbarmen mit ihnen zu haben.


      Selbst das schlurfende, verwesende Ding, das jetzt in ihr Blickfeld wankte, war einmal ein Mensch gewesen. Sie ließ nicht zu, konnte es nicht zulassen, dass sie darüber zu gefühlsduselig wurde, aber wenn sie jemals vergaß, dass die Zombies mehr Opfer als Monster waren, würde sie einen grundlegenden Bestandteil ihrer eigenen Menschlichkeit verlieren.


      Ein einziger Schuss in seine rechte Schläfe, und das Wesen brach in einer Lache seiner eigenen stinkenden Flüssigkeiten zusammen. Es befand sich in einem sehr weit fortgeschrittenen Stadium. Seine Augen waren trüb, das graugrüne Fleisch löste sich bereits von den aufgeweichten Knochen. Jill musste durch den Mund atmen, als sie über den Toten hinwegstieg. Dabei achtete sie sorgsam darauf, ihn nicht mit ihren Stiefeln zu berühren.


      Ein weiterer Schritt, und sie schaute hinunter auf den Hof, wo sie zwei weitere Zombies bemerkte – und einen Schemen, der blitzschnell in die Gasse eintauchte, sich in Richtung der Bar bewegte. Der Schatten war zu schnell, um ein Virusträger sein zu können. Jill erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf Hosen in Tarnfarbe und schwarze Kampfstiefel, aber es reichte, um ihr zu bestätigen, worauf sie gehofft hatte – ein Mensch! Sie hatte einen lebendigen Menschen gesehen!


      Von der kurzen Treppe aus, die in den Hof hinabführte, erledigte Jill rasch die beiden Infizierten, während ihr Herz in wilder Hoffnung hämmerte. Tarnkleidung. Die Gestalt gehörte höchstwahrscheinlich zum Militär; vielleicht hatte man inzwischen einen Spähtrupp hereingeschickt, und vielleicht war ihre kleine Fantasterei doch nicht ganz so weit hergeholt …


      Jill hastete an den gefallenen Kreaturen vorbei, eilte, so bald sie die Gasse erreichte, ein paar Stufen hinab, eine zehn Meter lange Ziegelwand entlang … und dann war sie an der Hintertür.


      Sie holte tief Luft und öffnete die Tür vorsichtig, weil sie niemanden erschrecken wollte, der womöglich eine Schusswaffe in seinen Händen hielt.


      Statt dessen sah sie einen Zombie, der hungrig stöhnend über den gefliesten Boden der Kneipe torkelte und dabei einen Mann in lohfarbener Weste zu packen versuchte; einen Mann, der etwas auf die Kreatur richtete, das aussah wie eine kleinkalibrige Handfeuerwaffe, und der in genau diesem Moment das Feuer eröffnete.


      Jill schloss sich ihm ohne Zögern an und erledigte mit zwei Schüssen, was ihm mit fünf nicht gelang – der Infizierte sank auf die Knie und starb mit einem letzten, verzweifelten Ächzen. Dann rutschte er zu Boden, als wäre er flüssig. Jill konnte nicht sagen, ob es einmal ein Mann oder eine Frau gewesen war, und in diesem Augenblick scherte sie sich auch nicht die Bohne darum.


      Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Soldaten zu. Worte drängten ihr auf die Lippen, und dann erkannte sie, dass es Brad Vickers war, der Alpha-Team-Pilot der geschassten S. T. A. R. S.-Mannschaft. Brad, dessen Spitzname Hasenfuß-Vickers war, und der das Alpha-Team auf dem Spencer-Anwesen zurückgelassen hatte, weil er sich zu sehr gefürchtet hatte, um zu bleiben; der sich aus der Stadt fortgestohlen hatte, als ihm klar wurde, dass Umbrella ihre Namen kannte. Ein guter Pilot und ein genialer Computerhacker, aber wenn es hart auf hart ging, mutierte Brad Vickers zur rücksichtslosen Ratte.


      Und ich bin trotzdem froh, ihn zu sehen.


      „Brad, was tust du denn hier? Bist du okay?“ Jill gab sich Mühe, nicht zu fragen, wie er es geschafft hatte zu überleben, obwohl sie sich durchaus darüber wunderte – zumal er nur mit einer vergleichsweise harmlosen Halbautomatik bewaffnet zu sein schien und als schlechtester Schütze von allen Angehörigen des S. T. A. R. S.-Teams galt. Er sah allerdings nicht gut aus – auf seiner Weste klebten Spritzer getrockneten Blutes, und sein Blick wirkte gehetzt. Seine Augen waren geweitet und rollten vor kaum beherrschter Panik in den Höhlen hin und her.


      „Jill! Ich wusste nicht, dass du noch lebst!“ Wenn er sich freute, sie zu sehen, dann verbarg er es gut, und er hatte ihre Frage noch immer nicht beantwortet.


      „Tja, dasselbe könnte ich auch sagen“, erwiderte sie, bemüht, nicht zu vorwurfsvoll zu klingen. Er mochte über Informationen verfügen, die sie gebrauchen konnte. „Wann bist du hierher gekommen? Weißt du irgendwas darüber, was außerhalb der Stadt vorgeht?“


      Es war, als steigere jedes Wort, das sie sagte, seine Angst. Seine Haltung war überaus angespannt. Er zitterte, öffnete den Mund, um zu antworten, aber es kam kein Ton heraus.


      „Brad, was ist? Was stimmt nicht?“, fragte sie, aber er wich ihr rückwärts zur Vordertür der Bar aus und schüttelte den Kopf.


      „Es kommt, um uns zu holen!“, keuchte er schließlich. „Es will die S. T. A. R. S.! Die Polizisten sind alle tot. Sie konnten nichts tun, um es aufzuhalten, genau wie sie das da nicht aufhalten konnten …“ Brad deutete mit zitternder Hand auf die blutüberströmte Kreatur am Boden. „Wirst schon sehen!“


      Er bewegte sich am Rand völliger Hysterie. Sein braunes Haar klebte schweißdurchnässt auf der Kopfhaut, seine Kiefer waren hart aufeinander gepresst. Jill bewegte sich auf ihn zu, wusste aber nicht recht, was sie tun sollte. Seine Angst wirkte ansteckend.


      „Was kommt, Brad?“


      „Wirst schon sehen!“


      Und damit drehte sich Brad um und riss die Tür auf. Blinde Panik ließ ihn hinaus auf die Straße stolpern, und dann rannte er davon, ohne noch einmal zurückzuschauen. Jill machte einen Schritt auf die sich schließende Tür zu und blieb abrupt stehen. Plötzlich schoss ihr durch den Kopf, dass es durchaus Schlimmeres gab, als allein zu sein. Auf jemanden Acht geben zu müssen, während sie versuchte, aus Raccoon zu entkommen – insbesondere auf einen Hysteriker, der bekanntermaßen auch ein Feigling war und viel zu viel Angst hatte, um noch vernünftig reagieren zu können –, war wahrscheinlich keine gute Idee.


      Aber sie fröstelte, als sie daran dachte, was er gestammelt hatte. Was kam seiner Meinung nach, um sich die S. T. A. R. S.- Agenten zu holen?


      Er scheint der Ansicht zu sein, dass ich es herausfinden werde.


      Voller Unbehagen wünschte Jill ihm Glück, dann wandte sie sich dem polierten Tresen zu und hoffte, dass die alte Remmington noch unter der Kasse verborgen lag. Dabei fragte sie sich unablässig, was zum Teufel Hasenfuß-Vickers in Raccoon zu suchen, und was genau ihm solche Angst eingejagt hatte.


      Mitch Hirami war tot. Genau wie Sean Olson und Deets, Bjorklund, Waller, Tommy und die zwei Neuen, an die Carlos sich nicht mehr so gut erinnern konnte, außer dass einer von ihnen ständig seine Knöchel knacken ließ und der andere Sommersprossen hatte …


      Hör schon auf, Schluss damit! Darauf kommt es jetzt nicht an. Alles, was jetzt noch zählt, ist, hier wegzukommen.


      Das Geheule war mittlerweile so weit entfernt, dass Carlos der Auffassung war, einen Moment lang stehen bleiben zu können, nachdem sie, wie ihm vorkam, eine halbe Ewigkeit lang nur gerannt waren. Randys Humpeln schien mit jedem Schritt schlimmer zu werden, und Carlos musste unbedingt zu Atem kommen, um nachdenken zu können.


      Darüber, wie sie gestorben sind. Über die Frau, die Olson in die Kehle biss, und das Blut, das ihr übers Kinn lief. Und die Art und Weise, wie Waller zu lachen begann, hoch und irre, bevor er seine Waffe fortwarf und sich überwältigen ließ. Und wie einer Gebete zum völlig gleichgültigen Himmel empor brüllte, wie …


      HÖR AUF!


      Sie lehnten an der hinteren Mauer eines Stores, in einem umzäunten Areal, das nur einen Zugang hatte und ungehinderte Sicht auf die Straße bot. Es gab keine Geräusche außer fernem Vogelgesang, der auf einer kühlenden Spätnachmittagsbrise, die leicht nach Fäulnis roch, zu ihnen wehte. Randy war in eine sitzende Position gerutscht und zog seinen rechten Stiefel aus, um einen Blick auf die Wunde zu werfen. Der untere Teil seines Hosenbeins glänzte rot vor Blut, genau wie der Kragen seines Hemdes.


      Carlos und Randy waren die Einzigen, die es geschafft hatten, und das nur höllisch knapp. Alles erschien wie ein unmöglicher Traum.


      Die anderen Mitglieder des Trupps waren bereits tot, und mindestens sechs der Kannibalenzombies waren immer noch hinter ihm und Randy her. Carlos hatte wieder und wieder geschossen. Der Geruch von verbranntem Schießpulver und Blut hatte sich mit dem Verwesungsgestank vermengt, und alles zusammen hatte ihn schwindelig werden lassen. Adrenalin gespeistes Entsetzen hatte ihn dermaßen verwirrt, dass er Randy nicht fallen gesehen hatte. Es war ihm erst bewusst geworden, als Randys Schädel auf das Pflaster knallte, so laut, dass er es selbst über das Geschrei der Toten hinweg gehört hatte.


      Ein kriechendes Wesen hatte Randy gepackt und ihn durch das Leder seines Stiefels hindurch gebissen. Carlos hatte den Kolben seines M16 nach unten gerammt und der Kreatur das Genick gebrochen. Sinnlos!, hatte sein Verstand gebrüllt, als er begriff, dass sie Randys Knöchel gefressen hatte. Und er hatte den halb besinnungslosen Soldaten mit einer Kraft hochgezerrt, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie überhaupt besaß. Dann waren sie gerannt. Carlos hatte seinen verletzten Kameraden von dem Ort der Gräuel weggezerrt. Seine Gedanken waren wirr und wüst gewesen und auf ganz eigene Weise so beängstigend wie alles, was um sie her geschah. Ein paar Minuten lang war er loco gewesen, nicht im Stande zu begreifen, was geschehen war – was immer noch geschah …


      „Ah, Allmächtiger! Mann …“


      Randys Stimme ließ Carlos nach unten schauen. Beunruhigt bemerkte er, dass Randys Worte undeutlich klangen, und er heftete seinen Blick auf die schrundigen Ränder der tiefen Bisswunde, etwa fünf Zentimeter über dem Fuß seines Kameraden. Dickes Blut quoll stetig daraus hervor. Das Innere von Randys Stiefel musste längst damit getränkt sein.


      „Hat mich gebissen … das gottverdammte Ding hat voll reingebissen! Aber es war tot, Carlos. Sie waren alle tot … oder?“ Randy sah nun zu ihm hoch. Seine Augen waren glasig vor Schmerz und etwas anderem, etwas, das sie sich beide nicht leisten konnten – eine so schlimme Verwirrung, dass Randy sich kaum noch zu konzentrieren vermochte.


      Vielleicht eine Gehirnerschütterung. Was es auch war, Randy brauchte ein Krankenhaus, ärztliche Versorgung. Carlos ging neben ihm in die Hocke, und das Herz tat ihm weh, während er ein Stück von Randys Hemd abriss und es schnell zu einer Kompresse faltete.


      Wir sind am Arsch. Da draußen waren keine Cops, keine Sanitäter, diese Stadt stirbt oder ist bereits tot. Wenn wir Hilfe wollen, müssen wir sie uns selber suchen, und Randy ist nicht in der Verfassung, noch zu kämpfen.


      „Das könnte ein bisschen wehtun, ’mano, aber wir müssen verhindern, dass dein Stiefel völlig durchweicht“, sagte Carlos. Er versuchte, entspannt zu klingen, während er den zusammengefalteten Stoff gegen Randys blutenden Knöchel presste. Es half nichts, ihm Angst einzujagen, erst recht nicht, wenn er so fertig war, wie Carlos es vermutete. „Drück fest dagegen, okay?“


      Randy presste die Kiefer zusammen, ein heftiges Zittern durchlief ihn, aber er tat, wozu Carlos ihn aufgefordert hatte und hielt den provisorischen Verband fest. Während Randy sich nach vorne beugte, untersuchte Carlos seinen Hinterkopf und stöhnte innerlich auf beim Anblick des blutigen, unförmigen Flecks unter den verfilzten schwarzen Locken. Wenigstens schien die Wunde nicht mehr zu bluten.


      „Wir müssen hier weg, Carlos“, sagte Randy. „Lass uns nach Hause gehen, okay? Ich will nach Hause.“


      „Bald“, sagte Carlos sanft. „Bleiben wir erst mal hier sitzen und ruhen uns noch ’ne Minute aus. Dann gehen wir weiter.“


      Er dachte an all die Schrottautos, an denen sie vorbeigerannt waren, an die Berge von zertrümmerten Möbeln, an all die hastig errichtete Blockaden auf den Straßen. Vorausgesetzt, sie fanden überhaupt ein Auto, in dem der Schlüssel steckte, so war doch nahezu jede Straße unpassierbar. Carlos hatte keinen Pilotenschein, aber er hatte ein paar Mal einen Hubschrauber geflogen – das würde sich auszahlen, falls sie auf einen Flugplatz stießen.


      Aber zu Fuß schaffen wir es nie. Selbst wenn Randy nicht verletzt wäre. Der komplette U. B. C. S. wurde ausgeschaltet, oder so ziemlich jedenfalls. Da draußen müssen Hunderte, vielleicht Tausende von den Dingern sein.


      Wenn sie andere Überlebende hätten finden und sich mit ihnen zusammenschließen können … aber in diesem Alptraum jemanden aufzuspüren, wäre einem ganz eigenen Alptraum gleich gekommen. Kurz dachte er an Trents Restaurant, aber er ignorierte den Einfall – zum Teufel mit diesem Wahnsinn, sie mussten aus der Stadt raus, und dazu brauchten sie Hilfe. Die Truppführer waren die Einzigen, die den Evakuierungsplan kannten und Funkgeräte besaßen, und Carlos würde auf keinen Fall zurückgehen …


      Aber das muss ich ja auch nicht, oder?


      Er schloss für einen Moment die Augen, und ihm wurde klar, dass er das Offensichtliche übersehen hatte; vielleicht waren ihm die Nerven doch mehr durchgegangen, als er dachte. Es gab mehr als ein Funkgerät auf der Welt – und alles, was er tun musste, war, eines davon zu finden. Er würde einen Funkspruch an die Transporter absetzen – ach, zum Teufel, an wen auch immer – und darauf warten, dass jemand auftauchte.


      „Ich fühl mich nicht besonders“, sagte Randy so leise, dass Carlos ihn fast nicht hörte. Er sprach jetzt noch undeutlicher als zuvor. „Juckt … es juckt so …“


      Carlos tätschelte ihm leicht die Schulter. Die Hitze von Randys fiebriger Haut strahlte durch sein T-Shirt. „Du kommst wieder in Ordnung, Bruder, halt nur durch. Ich werde uns hier rausbringen.“


      Er klang halbwegs zuversichtlich. Carlos hätte sich nur gewünscht, es selbst glauben zu können.

    

  


  
    
      


      SECHS


      Ted Martin, dem hageren Mann Ende dreißig, war mehrmals in den Kopf geschossen worden. Nicholai konnte nicht sagen, ob er ermordet oder ausgeschaltet worden war, nachdem ihn das Virus befallen hatte, und es war ihm auch egal – was zählte war, dass Martin, dessen offizieller Titel „persönlicher und politischer Verbindungsoffizier des Polizeipräsidenten“ gelautet hatte, Nicholai die Zeit ersparte, ihn erst aufzuspüren.


      „Sehr freundlich von Ihnen“, sagte Nicholai und lächelte auf den toten Spürhund hinab. Martin hatte außerdem die Höflichkeit besessen, nahe der Stelle zu sterben, wo er sich hatte einfinden sollen: im Büro des Squadrooms der Detectives im Ostflügel des RPD.


      Ein exzellenter Beginn meines Abenteuers – wenn sie es mir alle so leicht machen, wird das eine sehr kurze Nacht.


      Nicholai stieg über die Leiche hinweg, ging neben dem Safe in der Ecke in die Hocke und gab schnell die simple vierstellige Kombination ein, mit der ihn seine Umbrella-Kontaktperson versorgt hatte: 2236. Die Stahltür schwang auf und offenbarte ein paar Papiere – eines davon sah aus wie eine Karte des Polizeireviers –, eine Schachtel mit Schrotpatronen und etwas, das gewiss Nicholais bester Freund werden würde, bis er Raccoon verließ: ein Mobilmodem, das vom Design her nach nichts aussah, tatsächlich aber höher entwickelt war als sonst etwas auf dem Markt. Grinsend hob Nicholai den PC-Laptop heraus und trug ihn zum Schreibtisch. Hinter ihm schloss sich die Safetür von selbst.


      Sein Trip zum Revier war ziemlich ereignislos verlaufen, bis auf die sieben Untoten, die er aus kürzester Entfernung erledigt hatte, um größeres Aufsehen zu vermeiden. Sie waren fast peinlich leicht zu töten – so lange man seine Umgebung im Auge behielt. Bislang war ihm keines von Umbrellas Schoßtierchen über den Weg gelaufen, die einzig echte Herausforderung, die er erwartete. Eines trug den Spitznamen „Brainsucker“, ein vielbeiniger Kriecher mit tödlichen Klauen, auf den er sich schon jetzt freute …


      Eins nach dem anderen – jetzt brauchst du erst mal Informationen.


      Er hatte sich die Namen und Daten seiner Opfer bereits eingeprägt und eine grobe Vorstellung davon, wo sie sich jeweils einfinden sollten, um den Kontakt herzustellen; allerdings wusste er nicht, wann. Die Spürhunde hatten alle unterschiedliche Zeitpläne, die zwar nicht fix waren, aber doch ziemlich exakt. Martin zum Beispiel sollte sich um 17:50 Uhr von einem Computerterminal am Empfangstresen des RPD-Gebäudes aus bei Umbrella melden; bis dahin waren es noch etwa zwanzig Minuten. Seine letzte Meldung sollte kurz nach 12 Uhr mittags erfolgt sein.


      „Wollen wir mal sehen, ob Sie Erfolg hatten, Officer Martin“, sagte Nicholai und gab rasch die Codes ein, die er erhalten hatte, um auf Umbrellas aktualisierte Statusberichte zugreifen zu können. „Martin, Martin … ah, da sind Sie ja!“


      Der Polizist hatte die letzten beiden ihm zugewiesenen Zeitfenster versäumt, woraus zu schließen war, dass er seit mindestens neun Stunden tot oder zumindest außer Gefecht gesetzt war. Hier gab es keine Informationen von Wert zu holen. Sorgfältig las Nicholai die Daten der anderen Spürhunde und war zufrieden mit dem, was er fand. Von den acht Spürhunden, die nach Martin noch übrig blieben, hatten drei ihre zuletzt erwarteten Berichte nicht abgeschickt – einer der Wissenschaftler, ein Umbrella-Arbeiter sowie die Frau, die für das städtische Wasserwirtschaftsamt tätig war. Wenn sie tot waren – und Nicholai hätte darauf gewettet, dass sie es waren –, blieben nur noch fünf übrig.


      Zwei Soldaten, zwei Wissenschaftler und der andere Umbrella-Mann …


      Stirnrunzelnd betrachtete Nicholai die ihnen zugewiesenen Meldepunkte. Einer der Wissenschaftler, eine Frau namens Janice Thomlinson, würde sich in der unterirdischen Laboranlage aufhalten, der andere im Krankenhaus in der Nähe des Stadtparks. Der Umbrella-Arbeiter sollte sich aus einem angeblich aufgegebenen Klärwerk am Stadtrand melden, das Umbrella in Wirklichkeit als chemische Testeinrichtung nutzte. Nicholai sah keine Probleme darin, diese drei zu finden … aber die Soldaten-Spürhunde waren beide nicht verzeichnet.


      „Wo könntet ihr euch aufhalten, meine Herren …?“, murmelte Nicholai abwesend und betätigte Tasten, während sein Unmut wuchs. Bei seinem letzten Check vorige Nacht hatten beide vom Uhrenturm des St. Michael aus Bericht erstatten sollen …


      Scheiße!


      Da waren sie, ihre Namen standen neben seinem eigenen auf der Liste – beiden Männern war mobiler Status zugewiesen worden, genau wie ihm. Sie würden sich über Umbrella-Laptops melden oder von wo aus es gerade am einfachsten war, und sie mussten nur einmal pro Tag Bericht erstatten – das hieß, sie konnten sonst wo in Raccoon City sein, buchstäblich überall.


      Wallender roter Nebel schien Nicholai einzuhüllen und an ihm zu zerren. Ohne nachzudenken, stürmte er quer durch das Büro und trat so fest er nur konnte gegen Martins Leichnam, dann noch einmal. Er ließ seinen Zorn daran aus und empfand tiefe Befriedigung ob der dumpfen Laute, die sein Stiefel verursachte, und ob der zuckenden Bewegungen der Leiche und des Knirschens, mit dem die Rippen brachen …


      Dann war es vorbei. Er kam zu sich, zwar nach wie vor frustriert, nun aber wieder beherrscht. Er atmete scharf aus und kehrte zum Schreibtisch zurück, bereit, seine Pläne zu revidieren. Es würde einfach nur länger dauern, sie zu finden, das war alles. Davon ging die Welt nicht unter. Und vielleicht würden sie sich nicht melden können und entgegenkommenderweise sterben, genau wie Martin und die anderen drei es getan hatten.


      Er konnte es hoffen, würde aber nicht darauf bauen. Worauf er bauen konnte, waren seine eigene Ausdauer und seine Fähigkeiten. Umbrella würde das Evakuierungskommando frühestens in einer knappen Woche hereinschicken – länger glaubte man die Katastrophe nicht verheimlichen zu können –, es sei denn, die Spürhunde meldeten sich mit vollständigen Ergebnissen, was sehr, sehr unwahrscheinlich war. Somit blieben ihm sechs Tage, um fünf Leute ausfindig zu machen, und Nicholai war sicher, dass er schließlich der Einzige sein würde, der am Ende noch zu evakuieren war.


      „Ich werde die sechs nicht brauchen“, sagte Nicholai und nickte Martins hingestrecktem, klumpigem Leichnam wild entschlossen zu. „Drei Tage – ich bin sicher, dass ich es in drei Tagen schaffe.“


      Damit beugte sich Nicholai vor und begann die Karten aufzurufen, die er benötigte. Er war bester Dinge und hochzufrieden.


      Jill hatte keine Patronen für die Kaliber-12-Waffe finden können, nahm sie aber trotzdem mit, weil ihr klar war, dass ihre Munition nicht ewig reichen würde – die Waffe würde zumindest einen guten Knüppel abgeben, und vielleicht fand sie ja später noch passende Munition dafür. Sie hatte sich fast entschieden, über eine der westlichen Blockaden zu klettern, als sie etwas entdeckte, das sie ihre Absicht ändern ließ, etwas, von dem sie inbrünstig gehofft hatte, es nie wieder sehen zu müssen.


      Ein Jäger! Wie die anderen auf dem Anwesen, in den Tunnels …


      Sie hatte auf der Feuertreppe an der Außenseite einer Boutique im Einkaufsviertel gestanden und die Kreatur auf der Straße direkt hinter einem der Vans gesehen, die die Gasse unter der Feuertreppe blockierten. Das Wesen wurde nicht auf sie aufmerksam. Jill beobachtete, wie es vorbeitrottete und aus ihrem Blickfeld verschwand. Es sah ein wenig anders als seine Artgenossen aus, die sie vorher kennen gelernt hatte, aber die Ähnlichkeit war doch gegeben – derselbe seltsam elegante, tückische Gang, die mächtigen, gebogenen Klauen, die dunkle, schlammgrüne Farbe. Jill hielt den Atem an. Ihr Magen war verkrampft, und sie erinnerte sich …


      … vornüber gebeugt stand es da, sodass seine unmöglich langen Arme beinahe den Boden des Schachtes berührten. Beide Hände und Füße waren mit dicken, brutalen Krallen bewehrt, dazu hatte es winzige, helle Augen, die Jill aus einem flachen Reptilienschädel heraus anstarrten. Seine monströsen, hohen Schreie hallten durch die unterirdische Dunkelheit … bevor es sprang …


      Sie hatte das Biest getötet, aber sie hatte fünfzehn 9 mm-Geschosse dafür gebraucht, eine ganze Magazinladung. Später hatte Barry ihr erzählt, er habe gehört, dass man diese Wesen Jäger nannte und dass sie zu Umbrellas bio-organischen Waffen zählten. Auf dem Anwesen hatte es noch andere Kreaturen gegeben – wilde, wie gehäutet wirkende Hunde, eine Art riesige Fleisch fressende Pflanze, die Chris und Rebecca zerstört hatten, Spinnen von der Größe kleiner Rinder und die dunklen Mutantengeschöpfe, die klingenartige Haken anstelle von Händen besessen hatten, von der Decke des Heizungsraums der Villa herabhingen und kopfüber Jagd machten, mit Stacheln besetzten Affen gleich.


      Und der Tyrant nicht zu vergessen, der am furchtbarsten wirkte, weil man sehen konnte, dass er einmal ein Mensch gewesen war – vor den Operationen, vor der Genmanipulation und vor dem T-Virus.


      Nicht nur das T-Virus wütete also in Raccoon. Aber so schrecklich diese Erkenntnis auch sein mochte, vermochte sie doch nicht mehr wirklich zu schockieren – Umbrella hatte mit einer Unzahl gefährlicher Dinge experimentiert, hatte wie ein abseitiger Gott mörderische Alptraumgeschöpfe gezüchtet, ohne sich auf die Folgen vorzubereiten – und manchmal endeten Alpträume eben nicht ganz von alleine.


      Oder aber … oder aber, man hat das hier mit Absicht getan.


      Nein. Wenn sie die Absicht gehabt hätten, Raccoon City zu zerstören, dann hätten sie doch zumindest vorher ihre eigenen Leute evakuiert … oder?


      Diese Frage verfolgte Jill auf ihrem ganzen Weg zum Polizeirevier. Die Sichtung des Jägers hatte ihr die Entscheidung abgenommen, was sie als Nächstes tun sollte – sie brauchte einfach mehr Munition, und sie wusste, wo im S. T. A. R. S.-Büro mehr davon zu finden war, im Waffensafe: 9 Millimeter, vermutlich Schrotpatronen, vielleicht sogar einer von Barrys alten Revolvern.


      Das Revier war wenigstens nicht allzu weit entfernt. Jill hielt sich in den wachsenden Schatten und wich den wenigen Zombies, denen sie begegnete, problemlos aus; viele von ihnen waren so verwest, dass sie sich nur noch langsam voranbewegen konnten. Eines der Tore, durch die sie gehen musste, um zum Revier zu gelangen, war vertäut und fachmännisch zugeknotet worden. Die Knoten hatte man mit Öl getränkt. Jill verpasste sich im Geiste einen Tritt in den Allerwertesten, weil sie es versäumt hatte, ein Messer einzustecken. Glücklichweise hatte sie jedoch in der Bar ein Feuerzeug mitgenommen, auch wenn sie sich darum sorgte, dass der Rauch Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Aber diese Sorge hielt nur so lange, bis sie das Tor passierte und den Berg in Brand gesetzter Trümmer weiter voraus entdeckte, direkt vor Umbrellas Medikamenten-Store. Wahrscheinlich waren die Schäden während der Tumulte entstanden. Jill dachte daran, stehen zu bleiben, um die Flammen zu löschen, aber es schien keine Gefahr zu bestehen, dass sie auf die umstehenden Gebäude übergriffen.


      Da war sie also nun, vor den Toren des RPD. Der Aufruhr hatte hier am Schlimmsten gewütet. Die Straße war übersät mit Autowracks, niedergerissenen Barrikaden und orangefarbenen Leitkegeln. Doch unter dem Schutt waren keine Leichen auszumachen. Rechts von Jill spie ein Feuerhydrant zischend eine Wasserfontäne in die Luft. Unter anderen Umständen wäre das Geräusch vielleicht sogar angenehm gewesen – an einem heißen Sommertag und im Beisein lachender, spielender Kindern. Zu wissen, dass kein Feuerwehrmann oder städtischer Arbeiter kommen würde, um den Hydranten zu reparieren, schmerzte Jill innerlich, und der Gedanke an die Kinder … war einfach zu viel. Sie sperrte ihn aus, entschlossen, sich nicht zu erlauben, an Dinge zu denken, die sie nicht in Ordnung bringen konnte. Sie hatte auch so schon genug, worüber sie sich sorgen musste.


      Zum Beispiel Vorräte zu horten … Worauf wartest du noch? Auf eine schriftliche Einladung?


      Jill holte tief Luft, drückte das Tor auf und zuckte beim Kreischen der rostigen Scharniere zusammen. Ein rascher Blick verriet ihr, dass der kleine, umzäunte Hof leer war. Erleichtert senkte sie die Waffe und schloss sorgfältig das Tor, bevor sie auf das massive Holzportal des RPD-Gebäudes zuging. Eine Menge Polizisten waren draußen auf den Straßen ums Leben gekommen, was Jill ihre Sache erleichtern würde, so schrecklich es sich auch anhören mochte: Sie würde sich nicht mit zu vielen Infizierten herumschlagen müssen, wenn sie erst einmal drinnen war …


      Hinter ihr schwang quietschend das Tor auf. Jill kreiselte herum und drückte beinahe auf die Gestalt ab, die in den Hof stürzte – bis sie erkannte, um wen es sich handelte.


      „Brad!“


      Er taumelte in die Richtung, aus der er ihre Stimme hörte, und sie sah, dass er schwer verletzt war. Er umklammerte seine rechte Seite. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, und als er keuchend seine freie Hand nach ihr ausstreckte, lag auf seinem Gesicht ein Ausdruck namenlosen Grauens.


      „Du … Jill!“


      Sie trat auf ihn zu und war so auf ihn fixiert, dass sie zunächst nicht begriff, was geschah, als er plötzlich verschwand. Eine Wand aus Schwärze war zwischen ihnen empor geschnellt, eine Schwärze, die ein tiefes, zorniges Grollen ausstieß und sich auf Brad zubewegte. Der Boden erbebte unter machtvollen Schritten.


      „Sstaarrss“, artikulierte das Ding, das Wort fast begraben unter einem zitternden Knurren wie dem eines wilden Tieres, und Jill wusste, was es war, ohne sein Gesicht zu sehen – sie kannte es, wie sie ihre eigenen Träume kannte.


      Ein Tyrant!


      Brad wich nach hinten und schüttelte den Kopf, als könne er die näher kommende Kreatur verleugnen. Er wankte in einem Halbkreis zurück und stoppte, als er mit dem Rücken gegen die Ziegelsteinwand stieß. In dem Sekundenbruchteil, bevor das Ungeheuer ihn erreichte, konnte Jill es im Profil sehen. Die Zeit schien für diesen Augenblick still zu stehen und gestattete ihr, es wirklich zu sehen, zu sehen, dass es nicht ihr Alptraum-Tyrant war, aber auch keineswegs weniger schrecklich – im Gegenteil, dieses Monstrum war schlimmer!


      Zwischen zwei und zweieinhalb Meter groß, humanoid, die Schultern unmöglich breit und die Arme länger, als sie es hätten sein sollen. Nur seine Hände und sein Kopf waren sichtbar, der Rest des seltsam proportionierten Körpers war in Schwärze gehüllt, bis auf etwas, das wie Tentakel aussah, leicht pulsierende Taue aus Fleisch, die nur halb unter den Enden seiner Ärmel steckten; ihr Ursprung blieb unsichtbar. Seine haarlose Haut war von der Farbe und Beschaffenheit schlecht verheilten Narbengewebes, und sein Gesicht erweckte den Anschein, als hätte derjenige, der ihn erschaffen hatte, sich keine sonderliche Mühe damit gegeben, sondern kurzerhand einen zu engen Sack aus zerrissenem Leder über den primitiven Schädel gezogen. Die unförmigen weißen Schlitze für die Augen saßen zu tief und wurden durch eine unregelmäßige Linie dicker Operationsklammern getrennt. Seine Nase war kaum ausgeprägt, doch das bei weitem dominierende Element war der Mund – oder vielmehr dessen Fehlen: Die untere Gesichtshälfte bestand aus Zähnen – sie steckten riesig, klobig und lippenlos in dunkelrotem Zahnfleisch.


      Die Zeit lief weiter, als die Kreatur zupackte und Brads komplettes Gesicht mit nur einer Hand umfasste. Sie knurrte immer noch, als Brad etwas zu sagen versuchte und hoch und pfeifend unter der Handfläche des Tyranten keuchte …


      … und dann gab es einen schrecklichen, feuchten Laut, als drücke jemand ein Loch in Fleisch. Jill sah einen fleischigen Tentakel aus Brads Nacken ragen und begriff, dass er tot war, dass er binnen Sekunden verbluten würde. Wie betäubt sah sie, dass sich der rankenartige Auswuchs bewegte, wie eine blinde Schlange schwankte. Blut tropfte von dem Muskelstrang. Der Tyrant packte Brads Schädel, und in einer einzigen, fließenden Bewegung hob er den toten Piloten hoch, schleuderte ihn wie achtlos beiseite und zog den mörderischen Tentakel in seinen Ärmel zurück, noch ehe Brads Leichnam den Boden erreichte.


      „Sstaarrss“, zischte das Ungeheuer noch einmal, wandte sich zu Jill um, und während es seine Aufmerksamkeit auf sie konzentrierte, verspürte sie eine größere Angst als jemals zuvor in ihrem Leben.


      Die Beretta war vollkommen nutzlos. Jill machte kehrt und rannte los, stürmte ins RPD, warf die Tür hinter sich zu und verriegelte sie – alles ganz instinktiv. Sie hatte zu viel Angst, um darüber nachzudenken, was sie tat, zu viel Angst, um irgendetwas anderes zu tun, als von der Doppeltür zurückzuweichen, während das Monster draußen dagegen krachte und sie in den Angeln erbeben ließ.


      Sie hielt. Jill war ganz still, lauschte dem Rauschen des Blutes in ihren Ohren und wartete auf den nächsten Ansturm. Lange Sekunden vergingen, und nichts geschah – aber es verstrichen noch einmal Minuten, ehe sie es wagte, den Blick von der Tür zu wenden. Nicht einmal die Erkenntnis, dass es für den Moment aufgehört hatte, schenkte ihr Erleichterung.


      Brad hatte Recht gehabt, es war hinter ihnen her – und nun, da Brad tot war, würde es hinter ihr her sein.

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      Gott steh mir bei, ich habe es endlich selber gesehen – Gott steh uns allen bei.


      Sie haben uns belogen. Dr. Robinson und die Umbrella-Leute haben heute Morgen im Krankenhaus eine Pressekonferenz abgehalten, und sie haben darauf bestanden, dass es keinen Grund zur Panik gebe – dass die gemeldeten Fälle voneinander unabhängig seien, dass die Opfer an einer Grippe litten und, so behaupteten Robinson und seine Kollegen, nicht an der so genannten Kannibalenseuche, von der die S. T. A. R. S.-Leute im Juli erzählten, ganz gleich, was ein paar „paranoide“ Bürger jetzt auch behaupten mochten. Chief Irons war auch dort, er gab den Ärzten Rückendeckung und wiederholte ständig seine Meinung bezüglich der Inkompetenz der mittlerweile nicht mehr existierenden S. T. A. R. S.-Organisation – Fall abgeschlossen, nicht wahr? Kein Grund zur Sorge also.


      Wir waren auf dem Rückweg von der Pressekonferenz zum Büro, als ein Tumult den Verkehr auf der Cole Street zum Stocken brachte. Autos stoppten, und da war eine Menschenansammlung. Keine Polizisten vor Ort. Ich dachte, es sei irgendein harmloser Unfall und setzte zurück, aber Dave wollte ein paar Bilder schießen; er hatte noch zwei Rollen Film übrig, und mir war es egal. Wir stiegen also aus, und plötzlich rannten die Menschen, schrien um Hilfe, und mitten auf der Straße sahen wir drei Leute liegen, und überall war Blut. Der Angreifer war jung, kaum zwanzig, ein männlicher Weißer – er saß rittlings auf einem älteren Mann und …


      Meine Hände zittern, ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, ich möchte es nicht, aber es ist mein Job. Die Leute müssen es erfahren. Ich darf mir das nicht unter die Haut gehen lassen.


      Er aß eines der Augen des älteren Mannes. Die beiden anderen Opfer waren tot, niedergemetzelt, eine ältere Frau und eine jüngere, beide mit blutverschmierten Hälsen und Gesichtern. Der jüngeren Frau war der Bauch aufgerissen worden.


      Es herrschte Chaos, totale Hysterie – Heulen, Schreien, vereinzelt sogar irres Gelächter. Dave schoss zwei Fotos und kotzte sich dann voll. Ich wollte etwas unternehmen, wirklich, aber diese Menschen waren bereits tot, und ich hatte Angst. Der junge Mann schlürfte das eine Auge hinunter, dann grub er seine Fingernägel in das andere, scheinbar blind für alles, was um ihn her vorging – er stöhnte sogar lustvoll, als könnte er sich gar nicht genug mit Blut besudeln.


      Wir hörten die Sirenen und wichen wie die anderen zurück. Die meisten Leute machten sich davon, aber ein paar blieben, bleich und von Ekel geplagt und voller Angst. Ich hörte die ganze Story von einem untersetzten Ladenbesitzer, der nicht aufhören konnte, seine Hände zu kneten, auch wenn es nicht sehr viel mehr zu erzählen gab – der Junge war offenbar einfach auf die Straße gelaufen, hatte eine Frau gepackt und angefangen, sie zu beißen. Der Ladenbesitzer sagte, der Name der Frau sei Joelle, und sie sei mit ihrer Mutter shoppen gewesen. Mrs. Murray, die Mutter, versuchte, den Angriff zu unterbinden, doch der Junge wandte sich sofort gegen sie. Ein paar Männer versuchten zu helfen, gingen den Jungen an, doch der schaffte es, sich auch noch einen von ihnen zu schnappen. Danach wagte es niemand mehr zu helfen.


      Die Cops kreuzten auf und bevor sie sich die Sauerei auf der Straße – den Freak, der seinen Mitmenschen aß – auch nur näher anschauten, räumten und sicherten sie zunächst die Umgebung. Drei Einsatzwagen kreisten den Angreifer ein und verbauten die Sicht auf ihn. Dem Ladenbesitzer legte man sogar nahe, er solle zuschließen und wie wir anderen nach Hause gehen. Als ich einem der Beamten sagte, dass Dave und ich von der Presse seien, konfiszierte er Daves Kamera; sagte, sie sei ein Beweismittel, was absoluter Quatsch ist. Als hätten sie das Recht, das …


      Hör sich einer an, was mich in diesem Moment am meisten beschäftigt: Ich sorge mich um die Pressefreiheit. Aber darauf kommt es nicht mehr an, bestimmt nicht. Um vier Uhr heute Nachmittag, vor einer Stunde also, rief Bürgermeister Harris den Notstand aus. Überall wurden Blockaden errichtet, und seither sind wir von der Außenwelt abgeschnitten. Laut Harris wurde die Stadt unter Quarantäne gestellt, damit die „unglückselige Krankheit, die einige unserer Mitbürger befallen hat“, nicht weiterverbreitet werden kann. Er nannte sie nicht die Kannibalenseuche, aber es gibt offenbar keinen Zweifel – und soweit wir dies über das Abhören des Polizeifunks mitverfolgen können, nehmen die Attacken exponentiell zu.


      Ich glaube, dass es für uns alle schon zu spät ist. Die Seuche wird nicht durch die Luft übertragen, sonst hätten wir sie alle, aber vieles deutet darauf hin, dass man sie bekommt, wenn man von einem bereits Infizierten gebissen wird – genau wie in den Filmen, die ich mir als Junge im Double Creature Feature angeschaut habe. Das würde die unglaubliche Steigerungsrate der Angriffe erklären – aber es sagt mir auch, dass wir auf die eine oder andere Weise alle sterben werden, wenn nicht bald die Kavallerie anrückt. Die Cops haben die Presse mundtot gemacht, aber ich werde trotzdem versuchen, die Nachricht über die Geschehnisse zu verbreiten, und wenn ich von Tür zu Tür gehen muss. Dave, Tom, Kathy, Mr. Bradson – alle sind nach Hause gegangen, um bei ihren Familien zu sein. Für sie hat es keinen Vorrang mehr, die Menschen zu informieren, aber es ist alles, was mir geblieben ist. Ich will nicht


      Ich habe gerade gehört, wie unten Glas zerbrochen ist. Es kommt jemand.


      Mehr gab es nicht. Carlos ließ die zerknitterten Blätter, die er gefunden hatte, sinken und legte sie auf den Schreibtisch des Reporters. Sein grimmig verkniffener Mund war wie ein Strich. Er hatte auf dem Gang zwei Zombies getötet … vielleicht war einer von ihnen der Verfasser dieses Textes gewesen. Ein bedrückender Gedanke, der durch den sich daraus ergebenden nur noch schlimmer wurde: Wie lange hatte die Veränderung des Schreibers wohl gebraucht?


      Und wenn er richtig liegt mit der Seuche, wie viel Zeit bleibt Randy dann noch?


      Ein Polizeifunk-Scanner und eine Art Handfunkgerät standen auf einem Tresen auf der anderen Seite des Raumes, aber plötzlich war alles, woran er denken konnte, Randy, der unten darauf wartete, dass er, Carlos, zurückkehrte, und der währenddessen immer kranker wurde. Bislang hatte er sich ganz gut gehalten, hatte es geschafft, mit nur wenig Hilfe zwei der Blockaden zu überwinden, aber als sie das Pressegebäude von Raccoon erreichten, hatte er sich kaum mehr allein auf den Beinen halten können. Carlos hatte ihn im Erdgeschoss gegen einen defekten Münzfernsprecher gelehnt zurückgelassen, weil er ihn nicht die Treppe hochschleifen wollte. Auf dem unteren Absatz schwelten ein paar kleine Feuer, und Carlos hatte befürchtet, Randy könne stolpern und sich verbrennen …


      … was momentan seine geringste Sorge sein dürfte, Puta, was für eine Scheiße! Warum hat man uns nicht gesagt, worauf wir uns hier wirklich einlassen?


      Carlos würgte die Verzweiflung, die diese Frage noch schürte, hinunter. Das war etwas, mit dem er sich an die zuständigen Behörden wenden konnte, wenn sie erst einmal hier raus waren. Er würde vermutlich abgeschoben werden, da er nur durch Umbrella im Land war, aber was machte das schon? Im Augenblick erschien es ihm wie ein Picknick, in sein altes Leben zurückzukehren.


      Er eilte zu der Funkausrüstung und schaltete den Scanner ein, wusste aber nicht recht, was er als Nächstes zu tun hatte – er hatte noch nie einen benutzt, und seine einzige Erfahrung mit Funkgeräten beruhte auf einem Walkie-Talkie-Set, mit dem er mal als Kind gespielt hatte. Oben auf dem Scanner stand 200 Channel Multi-Band, und es gab auch einen Knopf. Er drückte ihn und sah, wie ihm eine kleine Digitalanzeige für ihn bedeutungslose Zahlen zublinkte. Bis auf statisches Knistern tat sich nichts.


      Toll. Das bringt uns echt weiter.


      Aber er wollte ja ohnehin eher das Funkgerät, und es sah zumindest aus wie ein solches, auch wenn auf der Seite AM/SSB Transceiver stand. Er nahm es in die Hand und fragte sich, ob es Kanäle gab oder einen Speicherabrufknopf …


      … und hörte draußen auf dem Gang Schritte. Langsame, schleifende Schritte.


      Er ließ das Funkgerät auf den Tresen fallen, hob sein Sturmgewehr an und wandte sich der Tür zu, die auf den Flur hinausführte. Die schlurfenden, ziellosen Schritte eines Zombies konnte er inzwischen identifizieren. Das große Redaktionsbüro war der einzige Raum im ersten Stock – wenn er nicht aus dem Fenster springen wollte, waren der Gang und die Treppe der einzige Weg hinaus. Er würde die Kreatur töten müssen, um zurück zu …


      O Scheiße, das Ding musste an Randy vorbei! Was, wenn es ihn erwischt hat? Was, wenn …


      Was, wenn es Randy war?


      „Bitte nicht“, flüsterte er, aber nachdem ihm diese Möglichkeit einmal in den Sinn gekommen war, konnte er nicht mehr nicht daran denken. Er wich durch den Raum zurück und spürte, wie ihm der Schweiß über den Nacken lief. Die Schritte setzten sich fort, kamen näher – und war das nicht ein Humpeln, das er da heraushörte? Das Geräusch eines Fußes, der nachgezogen wurde …?


      Bitte nicht! Ich will ihn nicht umbringen müssen!


      Die Schritte verhielten unmittelbar vor der Tür – und dann trat, schlurfte Randy Thomas in Carlos’ Blickfeld, mit leerer Miene und bar aller Schmerzen. Geifer hing ihm in Fäden von der Unterlippe.


      „Randy? Bleib genau da stehen, ’mano, okay?“ Carlos spürte, wie seine Stimme vor kläglicher Angst zu versagen drohte. „Sag etwas, okay? Randy?“


      Eine Art grauenhafte Akzeptanz erfüllte Carlos, als Randy den Kopf in seine Richtung drehte, weiter ging und die Arme erhob. Ein tiefes, gurgelndes Stöhnen entstieg seiner Kehle, und es war der einsamste Laut, den Carlos je gehört hatte. Randy sah ihn nicht wirklich und verstand auch allem Anschein nach nicht, was er sagte – Carlos war für ihn zu Nahrung geworden, nicht mehr und nicht weniger.


      „Lo siento mucho“, sagte er und noch einmal auf Englisch, für den Fall, dass doch noch ein Teil von Randy übrig geblieben war: „Es tut mir Leid. Schlaf jetzt, Randy.“


      Carlos zielte sorgfältig, schoss und wandte den Blick ab, sobald er die gestanzten Löcher direkt über Randys rechter Augenbraue sah. Er hörte wie der Körper seines Kameraden zu Boden schlug. Eine lange Weile stand er einfach nur da, mit hängenden Schultern, starrte auf seine Stiefel hinab und wunderte sich, wie er so schnell so unsagbar müde geworden sein konnte … und dazu redete er sich ein, dass es nichts gab, was er anderes für Randy hätte tun können.


      Schließlich ging er hinüber, nahm das Funkgerät, betätigte den Schalter und drückte mit dem Daumen die Sendetaste. „Hier spricht Carlos Oliveira, Mitglied von Umbrellas U. B. C. S.-Team, Trupp Alpha, Zug Delta. Ich bin in der Zeitungsredaktion von Raccoon City. Kann mich jemand hören? Wir wurden vom Rest des Zuges abgeschnitten, und wir … nun, ich brauche Hilfe. Ich fordere sofortige Unterstützung an. Wenn mich jemand hören kann, antworten Sie bitte.“


      Nichts außer Statikgeprassel. Vielleicht musste er spezielle Kanäle ausprobieren. Er konnte sie der Reihe nach durchgehen und jedes Mal seine Meldung wiederholen. Er drehte das Funkgerät um, betrachtete all die Knöpfe und sah die Worte, die in die Gehäuserückseite eingeprägt waren: Reichweite fünf Meilen.


      Das heißt, ich kann jeden in der Stadt erreichen, wie praktisch – nur dass niemand antworten wird, weil alle tot sind. Wie Randy. Und wie ich.


      Carlos schloss die Augen, versuchte nachzudenken, versuchte irgendetwas wie Hoffnung zu empfinden – und erinnerte sich an Trent. Er sah auf seine Uhr und war sich durchaus darüber im Klaren, wie verrückt das war, dachte aber auch, dass es das Einzige war, was noch Sinn machte. Trent hatte Bescheid gewusst, hatte gewusst, was hier vorging, und er hatte Carlos erklärt, wo er hingehen sollte, wenn die Kacke am Dampfen war. Und nachdem er sich keine Gedanken mehr um Randy zu machen brauchte, auch keinen Weg aus der Stadt hinaus kannte, gab es noch dieses eine Ziel …


      Grill 13.


      Carlos hatte noch eine gute Stunde Zeit, um danach zu suchen.


      Jill hatte das S. T. A. R. S.-Büro gerade erreicht, als die Funkanlage im hinteren Teil des Raumes knisternd zum Leben erwachte. Sie warf die Tür hinter sich zu und rannte zu dem Gerät, das durch das statische Rauschen hindurch Worte ausspuckte.


      „… spricht Carlos … Raccoon … Rest des Zuges abgeschnitten … Hilfe … Unterstützung … jemand hören kann … antworten …“


      Jill schnappte sich das Headset und drückte den Sendeknopf. „Hier ist Jill Valentine, Special Tactics and Rescue Squad! Ich kann Sie nicht besonders gut empfangen, bitte wiederholen Sie – wo sind Sie? Verstehen Sie mich? Over!“


      Sie bemühte sich, etwas zu hören, irgendetwas – und dann sah sie, dass das Licht über dem Sende-Relaisschalter nicht brannte. Sie drückte verschiedene Knöpfe und rüttelte an dem Schalter, aber das kleine grüne Licht weigerte sich beharrlich, anzugehen.


      „Verdammt!“ Sie kannte sich in Funktechnik nicht aus. Was auch immer defekt sein mochte, sie wäre ohnehin nicht im Stande, es zu reparieren.


      Na ja, zumindest bin ich nicht die Einzige, die auf den Scheißstromschnellen ohne Paddel unterwegs ist …


      Seufzend ließ Jill das Headset fallen und drehte sich um. Ihr Blick schweifte durch den Rest des Büros. Bis auf einige lose Papierblätter auf dem Boden sah es aus wie immer. Ein paar Schreibtische, auf denen Akten lagen, PCs und persönliche Gegenstände, einige überladene Regale, ein Faxgerät – und hinter der Tür der hohe, stählerne Waffensafe, von dem sie bei Gott hoffte, dass er nicht leer war.


      Das Ding da draußen wird nicht so ohne weiteres sterben. Dieser S. T. A. R. S-Killer.


      Sie schauderte und spürte, wie sich der Knoten der Angst in ihrem Bauch zusammenzog und schwerer wurde. Warum das Biest nicht die Tür aufgerammt und sie getötet hatte, war ihr nach wie vor unklar; es wäre gewiss dazu imstande gewesen.


      Nur daran zu denken, weckte in Jill den Wunsch, sich in irgendeinen dunklen Winkel zu verkriechen. Der Gedanke an das andere Ding ließ die paar Zombies, an denen sie auf dem Weg durch das Gebäude vorbeigekommen war, so gefährlich erscheinen wie Säuglinge. Das stimmte natürlich nicht, aber nachdem sie gesehen hatte, was die Tyranten-Kreatur mit Brad gemacht hatte …


      Jill schluckte hart und verdrängte die Erinnerung aus ihrem Kopf. Sich noch länger damit zu befassen, würde ihr nicht weiterhelfen. Es war Zeit, zur Sache zu kommen.


      Sie trat an ihren Schreibtisch und dachte beiläufig daran, dass sie ein gänzlich anderer Mensch gewesen war, als sie zum letzten Mal hier gesessen hatte – es schien ein Leben lang her zu sein. Sie öffnete die obere Schublade und begann zu wühlen – und da, hinter einer Schachtel mit Büroklammern, war das Werkzeug-Set, das sie immer im Büro gelassen hatte.


      Ja! Sie hob das kleine Stoffbündel heraus, rollte es auf und betrachtete die Dietriche und Federstäbe mit geübtem Auge. Manchmal zahlte es sich wirklich aus, als Tochter eines Einbruchprofis aufgewachsen zu sein. Während der vergangenen paar Tage hatte sie auf Schlösser schießen müssen, was nicht annähernd so leicht und sicher war, wie die Leute im Allgemeinen annahmen. Einen vernünftigen Satz von Dietrichen bei sich zu haben, war eine gewaltige Hilfe.


      Außerdem habe ich keinen Schlüssel für den Waffensafe – was mich bislang aber nie aufgehalten hat. Wenn niemand dabei gewesen war, hatte sie heimlich geübt, nur um herauszufinden, ob sie es schaffen konnte – und war kaum auf Schwierigkeiten gestoßen. Der Tresor war uralt.


      Jill ging vor der Safetür in die Hocke, führte Stab und Dietrich ein und tastete behutsam nach der Zuhaltung. Nach weniger als einer Minute wurde sie für ihre Mühe belohnt – die schwere Tür schwang auf, und dann lag die Antwort aus rostfreiem Stahl auf zumindest eines ihrer jüngsten Gebete vor ihr.


      „Gott segne dich, Barry Burton“, presste Jill hervor und nahm den schweren Revolver aus dem ansonsten leeren unteren Fach. Ein Colt Python.357 Magnum, sechsschüssig mit ausschwenkbarer Trommel. Barry war der Waffenexperte des Alpha-Teams gewesen und obendrein ein absoluter Waffennarr. Er hatte Jill ein paar Mal mit zum Schießen genommen und immer darauf bestanden, dass sie einen seiner Colts ausprobierte. Er hatte drei besessen, von denen sie wusste, alle unterschiedliches Kaliber – aber der.357er hatte die größte Durchschlagskraft. Dass Barry diese Waffen zurückgelassen hatte, entweder aus Versehen oder in voller Absicht, schien wie ein Wunder … genau wie die mehr als zwanzig Patronen, die sie in einer Schachtel fand. Schrotpatronen waren nicht dabei, aber in einer der Schubladen lagen genug 9mm-Kugeln, um ein Magazin zu füllen.


      Hat sich zumindest gelohnt, herzukommen – und mit den Dietrichen kann ich jetzt unten in den Beweismittelraum eindringen und nach konfiszierten Waffen suchen …


      Es ging bergauf. Jetzt musste sie sich nur noch bei Dunkelheit aus der Stadt schleichen, Zombies und grausame, genetisch veränderte Tiere meiden sowie eine Tyranten-Kreatur, die sich offenbar selbst zur Nemesis der S. T. A. R. S. ernannt hatte. Eine Nemesis, die nur für sie erschaffen worden war.


      Erstaunlicherweise brachte sie der Gedanke zum Schmunzeln. Hätte man der Mischung noch eine unmittelbare bevorstehende Explosion und ein kleines Unwetter hinzugefügt, wäre es eine unvergessliche Party geworden.


      „Jippie“, sagte sie leise und begann die Magnum zu laden, mit nicht ganz ruhigen Händen, die es auch seit langer Zeit nicht mehr gewesen waren.

    

  


  
    
      


      ACHT


      Auf seiner Wanderung durch das Kanalnetz unter den Straßen Raccoons war Nicholai fasziniert von der sorgsamen Planung, die dem Entwurf der Stadt zugrunde lag. Er hatte natürlich die Karten studiert, aber es war etwas ganz anderes, tatsächlich hindurchzugehen und das Arrangement mit eigenen Augen zu sehen. Umbrella hatte einen perfekten Spielplatz angelegt – zu dumm nur, dass sie ihn sich auch selbst ruiniert hatten.


      Es gab mehrere unterirdische Passagen, die Schlüsseleinrichtungen miteinander verbanden, einige offensichtlicher als andere. Vom Keller des RPD-Gebäudes aus hatte Nicholai die Kanäle betreten, die ihn bis hin zu dem mehrstöckigen unterirdischen Labor führen würden, wo Umbrella seine wichtigsten Forschungen betrieben hatte. Geforscht hatte man auch in der Arklay/Spencer-Villa im Raccoon Forest, und es gab drei „stillgelegte“ Fabrik- oder Lagerhaus-Testanlagen am Stadtrand, aber die fähigsten Wissenschaftler hatten in und unter der Stadt gearbeitet. Das würde seine Aufgabe sicherlich einfacher machen – sich von einem Ort zum anderen zu bewegen war unter der Oberfläche sehr viel weniger gefährlich.


      Aber nicht mehr lange. In zehn oder zwölf Stunden wird es nirgends mehr sicher sein. Die bio-organischen Kreaturen, mit denen Umbrella arbeitete, wurden in betäubtem Zustand gehalten, gezüchtet zwar in Raccoon, aber für Feldversuche normalerweise anderswo hin verbracht. Jetzt, da die ganze Operation zerstört war, würden sie ausbrechen, um sich Nahrung zu suchen; einige waren gewiss schon entkommen, und das Gros würde unzweifelhaft seine Aufwartung machen, so bald es ein paar Injektionen versäumt hatte.


      Und wird das nicht ein Spaß werden? Ein paar Zielübungen zwischendurch, um meine Sinne zu schärfen, und das mit der nötigen Feuerkraft, um es auch genießen zu können.


      Das Sturmgewehr in der rechten Armbeuge, fasste Nicholai hinunter und strich über die Ersatzmagazine, die er Wersbowski abgenommen hatte. Vorhin hatte er nicht daran gedacht, sie zu überprüfen, aber der rasche Blick darauf, bevor er in die Kanäle hinabgestiegen war, hatte ihn durchaus zufrieden gestellt. U. B. C. S.-Soldaten wurden mit Magazinen ausgerüstet, die mit.223-Vollmantelgeschossen aufmunitioniert waren; diese Geschosse vermochten ein Ziel glatt zu durchschlagen. Wersbowski hatte Hohlspitzgeschosse geladen, die sich bei Kontakt ausdehnten und abflachten, um größtmöglichen Schaden anzurichten. Nicholai hatte vor, das kleine Arsenal des Labors zu plündern. Mit zusätzlichen sechzig Hohlspitzpatronen würde er frohgemut seines Weges gehen …


      Im Gegensatz zu jetzt.


      Das kalte, dunkle Wasser, das durch die leidlich erhellten Tunnel floss, reichte ihm bis zu den Knien und stank erbärmlich nach Urin und Moder. Er war bereits auf etliche Untote gestoßen. Die Meisten trugen Umbrella-Laborkittel, aber es gab auch ein paar Zivilisten. Wartungspersonal oder vielleicht einfach nur unglückliche Seelen, die sich in die Kanäle gewagt und geglaubt hatten, so aus der Stadt entkommen zu können. Nicholai wich ihnen aus, in erster Linie, weil er keine Kugeln verschwenden und niemanden auf seinen Aufenthaltsort aufmerksam machen wollte.


      Er erreichte eine T-Kreuzung und wandte sich nach rechts, nachdem er beide Abzweigungen auf Bewegung hin geprüft hatte. Wie größtenteils auf seinem bisherigen Weg gab es nichts außer schmutzigem Wasser, das sanft gegen grauen Stein schwappte, und dunkles, gelbliches Licht, das sich auf der öligen Oberfläche brach. Es war eine dumpfe, widerwärtige Umgebung, und Nicholai musste unwillkürlich an die A334er denken, die Gleitwürmer. Beim Briefing der Spürhunde waren sie als eine Art riesige Egel beschrieben worden, die sich in Gruppen durch das Wasser bewegten, eine von Umbrellas brandneuen Schöpfungen. Er fürchtete sich nicht davor, aber die Vorstellung, ihren Weg zu kreuzen, ekelte ihn. Und er hasste Überraschungen, hasste den Gedanken, dass gerade jetzt eine Meute dieser Biester durch das dunkle Wasser gleiten könnte, mit weit aufgerissenen Mäulern, auf der Suche nach der Wärme und dem Nährwert menschlichen Blutes.


      Als er den höher gelegenen Sims am Ende des Tunnels sah, schämte er sich ob der Erleichterung, die er dabei empfand. Rasch blockte er das Gefühl ab und machte sich für das Treffen bereit. Er stieg aus dem Wasser und warf einen Blick auf die Uhr, der ihm sagte, dass er rechtzeitig gekommen war. Dr. Thomlinson würde ihre nächste Meldung innerhalb der nächsten zehn Minuten absetzen.


      Nicholai eilte den kurzen Gang hinab, der vor ihm lag. Er war genervt von dem schwachen Quietschen seiner Stiefel. Dann erreichte er die Tür zum Vorraum des Lagerhauses. Er lauschte einen Moment lang, hörte aber nichts. Er versetzte der Tür einen leichten Stoß, sie öffnete sich und offenbarte einen leeren Pausenraum für städtische Arbeiter: ein Tisch, ein paar Stühle, Spinde – und, an der gegenüberliegenden Wand verschraubt, eine nach unten führende Leiter. Er schlich hinein und schloss die Tür behutsam hinter sich.


      Die Leiter führte in das Lager hinab, aus dem sich Dr. Thomlinson melden würde. Hinter ein paar Reinigungsutensilien auf einem der Regale war ein Computer versteckt. Wenn Thomlinson aus dem Labor kam, würde sie mittels der kleinen Aufzugsplattform in der Ecke des Raumes eintreffen – zumindest wenn er die Karte richtig gelesen hatte. Nicholai setzte sich, um zu warten, hakte seine Schultertasche los und holte den Laptop hervor. Nach seiner Verabredung mit der guten Frau Doktor wollte er seine Karten noch einmal überprüfen.


      Thomlinson war pünktlich. Sie traf ganze vier Minuten vor der vereinbarten Zeit ein. Beim Geräusch des mahlenden Aufzugmotors richtete Nicholai die Gewehrmündung in die Ecke und legte seinen Finger an den Abzug. Eine große, ungepflegte Frau geriet in sein Blickfeld. Sie trug einen verwirrten Ausdruck zur Schau, ihr Gesicht war schmutzig. Sie trug einen fleckigen Laborkittel und eine Handfeuerwaffe, die sie zu Boden gerichtet hielt; offenbar erwartete sie, dass ihr Treffpunkt sicher war.


      Nicholai ließ ihr keine Chance, auf seine Anwesenheit zu reagieren. „Lassen Sie die Waffe fallen und treten Sie vom Aufzug weg! Los!“


      Sie war die Selbstbeherrschung in Person, das musste er ihr lassen. Außer einer leichten Weitung ihrer Augen zeigten ihre Züge kein sichtbares Anzeichen von Erschrecken. Sie tat, was er verlangt hatte. Die Halbautomatik klapperte laut zu Boden, während sie vorsichtig ein paar Schritte weiter in den stillen Raum hineinging.


      „Irgendetwas Neues zu berichten, Janice?“


      Sie musterte ihn. Ihre hellbraunen Augen suchten die seinen, während sie die Arme verschränkte. „Sie sind einer der Spürhunde“, stellte sie fest.


      Nicholai nickte. „Leeren Sie Ihre Taschen auf den Tisch aus. Langsam.“


      Thomlinson lächelte. „Und wenn ich es nicht tue?“ Ihre Stimme klang kehlig, tief und verführerisch. „Werden Sie … mir dann meine Sachen abnehmen?“


      Nicholai dachte ein paar Sekunden über das, was sie vorschlug, nach, dann drückte er ab und löschte ihr reizendes Lächeln mit einem unvermittelten feurigen Husten aus.


      Er hatte wirklich keine Zeit für Spielchen. Er hätte sie gleich erschießen sollen, um gar nicht erst in Versuchung zu geraten. Außerdem waren seine Füße kalt und nass, was er hasste; nichts war schlimmer für einen Mann als nasse Stiefel. Dennoch, es war zu schade – sie war sein Typ, groß und kurvenreich, offenbar intelligent. Er trat neben ihren verkrümmten Leichnam und fischte eine Diskette aus ihrer Brusttasche, ohne das Trümmerfeld aus Blut und Knochen anzusehen, das einmal ihr Gesicht gewesen war, und rief sich in Erinnerung, dass diese Angelegenheit geschäftlich war.


      Nur noch vier übrig … Nicholai schob die Diskette in einen Plastikbeutel, verschloss ihn und steckte ihn in seine Tasche. Mit dem Inhalt der Diskette konnte er sich später befassen, dann, wenn er alle eingesammelt hatte.


      Er schaltete den tragbaren Computer ein und rief die Karte des Kanalnetzes auf. Mit düsterer Miene fuhr er seine nächste Route nach. Er musste mindestens noch eine halbe Meile durch das Dunkel waten, bis er wieder an die Oberfläche kam. Er blickte abermals auf Dr. Thomlinson und seufzte. Vielleicht hatte er einen Fehler gemacht. Eine kurze Rangelei hätte ihn aufgewärmt … aber er mochte es nicht, Frauen töten zu müssen, nachdem er sich mit ihnen vergnügt hatte, in jeglicher Hinsicht. Das letzte Mal, als das geschehen war, hatte er echtes Bedauern empfunden.


      Egal. Sie war tot, er hatte die Informationen, und es war Zeit, weiterzugehen. Noch vier Mal, und er brauchte für den Rest seines über die Maßen ausgefüllten Lebens nicht mehr ans Geschäft zu denken und konnte sich stattdessen auf die Art von Vergnügen konzentrieren, von der arme Männer nur träumen durften.


      Carlos war überzeugt, schon ganz in der Nähe seines Ziels zu sein. Östlich der Gegend um das Zeitungsgebäude, wo die Straßenbezeichnungen alle mit „Nord“ anfingen, hatte er sich in einem Labyrinth von Gassen verirrt – dabei musste es sich um das Einkaufsviertel handeln, von dem Trent gesprochen hatte.


      Er sagte Einkaufsviertel, Nordosten … wo also ist das Theater? Und er sprach auch von einem Brunnen, oder?


      Carlos stand vor einem mit Brettern vernagelten Friseurgeschäft an der Kreuzung zweier Gassen und wusste nicht mehr, in welche Richtung er sich wenden sollte. Es gab keine Straßenschilder, und die Dämmerung hatte ihren letzten Atem ausgehaucht. Es war vollkommen dunkel, und er hatte nur noch zehn Minuten Zeit bis zur 19-Uhr-Deadline – dank eines anfänglichen Irrtums, infolge dessen er wieder im Industrieviertel der Stadt gelandet war. Nicht unbedingt das Aushängeschild der Stadt, wie Trent es genannt hatte. Zehn Minuten … und was dann? Wenn er den berüchtigten Grill 13 erst einmal gefunden hatte, was würde dann geschehen? Trent hatte etwas von Hilfe gesagt … Aber würde Trent, falls er, Carlos, nicht zur vereinbarten Zeit eintraf, noch in der Lage sein, etwas für ihn zu tun?


      Wenn er nach links abbog, würde er zum Zeitungsgebäude zurückkommen, glaubte er – oder lag es hinter ihm? Direkt voraus befanden sich eine Sackgasse und eine Tür, die er bislang noch nicht probiert hatte; er konnte sein Glück also ebenso gut dort versuchen …


      Er sah es nicht kommen, aber er hörte es.


      Carlos hatte gerade einen Schritt getan, als hinter ihm krachend eine Tür aufging – und das Ding war so schnell, dass er sich noch in der Drehung befand und das Sturmgewehr in Reaktion auf das Krachen hob, als es ihn auch schon erreichte.


      Was …?


      Eine Woge übel riechender Finsternis rollte über ihn hinweg. Er meinte schwarz glänzende Krallen und einen harten, gerippten Leib, wie das Exoskelett eines gigantischen Insekts, zu erkennen, und etwas zerfetzte die Luft, nur Zentimeter von Carlos’ Gesicht entfernt. Es hätte ihn getroffen, wäre er nicht nach hinten getaumelt. Er stolperte über seine eigenen Füße und fiel, sah in staunendem Entsetzen, wie ein Ding über sein nach oben gewandtes Gesicht hinwegjagte, flink gegen die rechts gelegene Wand sprang und daran weiterrannte, seitwärts, dabei klammerte es sich in hopsendem Galopp an die Ziegelsteine. Voller Schrecken verfolgte Carlos es mit seinen Blicken, so weit wie er den Kopf drehen konnte. Flach auf dem Rücken liegend beobachtete er, wie es sich behände auf mindestens drei seiner Beine drehte und dann auf dem Boden landete.


      Er hätte vielleicht einfach darauf gewartet, dass es zu ihm kam, unfähig, seinen Augen zu trauen, selbst dann noch, wenn es ihm eines seiner sechs mit langen Klingen versehenen Beine über die Kehle zöge. Aber es schrie – und dieses trompetenhafte, triumphierende Heulen, das der unmenschlich geformten und aufgeblähten Fratze entstieg, genügte, um Carlos in Bewegung zu setzen.


      Blitzschnell rollte er sich in die Hocke und eröffnete das Feuer auf das kreischende, rennende Etwas, ohne zu merken, dass er selbst ebenfalls schrie – ein tiefer, rauer, ungläubiger Schreckensschrei. Die Kreatur schwankte, als die Projektile in ihr mürbes Fleisch schlugen, ihre Glieder wirbelten wie wild, und ihr Schrei wurde zu einem Ausdruck furchtbaren Schmerzes. Carlos schoss weiter, deckte das Wesen mit tödlichem, heißem Metall ein und hörte auch dann noch nicht auf, als es zusammenbrach und sich nur noch wegen ihm bewegte, weil seine Kugeln auf die erschlaffte Gestalt einhieben. Er wusste, dass es tot war, aber er konnte sich selbst nicht stoppen, bis das M16 leergeschossen und die Gasse still war bis auf das Geräusch seines eigenen gequälten Atems. Er wich zu einer Wand zurück, rammte ein neues Magazin in das Gewehr und versuchte zu begreifen, was zum Teufel da gerade geschehen war.


      Schließlich war er wieder so weit bei sich, dass er sich dem toten Ding nähern konnte – es war tot; selbst ein sechsbeiniges, an Wänden entlang kletterndes Insekt von der Größe eines Menschen war tot, wenn ihm das Gehirn aus dem Schädel tropfte. Das war eine Wahrheit, an der er sich festhalten konnte im Angesicht all dieses Irrsinns.


      „Toter als Scheiße“, sagte Carlos und starrte hinab auf die verdrehte, blutige Kreatur, und für einen Augenblick konnte er spüren, wie sich ein Teil seines Verstands sich selbst ergeben wollte, um ihn abzuschotten von dem, was er sah. Zombies waren schlimm genug, und außerdem hatte er sich geweigert, es als Tatsache zu akzeptieren, dass Raccoon von wandelnden Toten überrannt worden war – sie waren einfach nur krank, es war diese Kannibalenseuche, von der er gelesen hatte. So etwas wie Zombies gab es nicht, außer in Filmen. Genauso wenig wie es richtige Monster gab, riesige Killerinsekten mit Klauen, die über Wände gehen und so schreien konnten, wie es geschrien hatte …


      „No hay pri“, flüsterte er sein einstiges Motto, dieses Mal flehentlich ausgesprochen, und seine Gedanken folgten einer Art verzweifelter Litanei: Kein Problem, nimm’s locker, bleib cool. Und nach einer Weile zeigte es Wirkung – sein Herzschlag verlangsamte sich auf beinahe normalen Puls, und er begann sich wieder wie ein Mensch zu fühlen, nicht mehr wie ein geistloses, in Panik geratenes Tier.


      Es gab also Monster in Raccoon City. Das war eigentlich keine Überraschung, nicht nach dem hinter ihnen liegenden Tag. Und außerdem, sie starben wie alles andere, nicht wahr? Er würde nicht überleben, wenn er ausflippte, und er hatte bereits zu viel durchgemacht, um jetzt noch aufzugeben.


      Damit kehrte Carlos dem Ungeheuer den Rücken und schritt die Gasse hinab, wobei er sich zwang, nicht zurückzuschauen. Es war tot, und er war am Leben, und die Wahrscheinlichkeit, dass es da draußen noch mehr davon gab, war hoch.


      Trent ist vielleicht mein einziger Ausweg, und ich hab noch … O Scheiße! Drei Minuten, er hatte nur noch drei gottverdammte, lächerliche Minuten!


      Carlos beschleunigte sein Tempo. Ein paar Schritte trennten ihn noch zu der einzelnen Tür am Ende der Gasse. Dann war er hindurch – und fand sich in einer geräumigen, gut beleuchteten Küche wieder. In einer Restaurantküche.


      Ein schneller Blick in die Runde – da war niemand. Es herrschte Stille bis auf das leise Zischen eines großen Gasbehälters, der an der rückwärtigen Wand stand. Carlos atmete tief ein, vermochte jedoch keinen verdächtigen Geruch wahrzunehmen. Aber vielleicht war es etwas Unbekanntes, Geruchloses, besonders Heimtückisches …


      Ich würde auch dann nicht abhauen, wenn es Nervengift wäre! Hier muss es sein, das ist der Ort, zu dem er mich bestellt hat.


      Er ging durch die Küche, vorbei an glänzenden Metallschränken, -herden und -öfen, in Richtung des Restaurantbereichs. Auf einer der Arbeitsflächen lag eine Speisekarte. Grill 13 stand in goldener Schrift darauf. Es war verrückt, wie erleichtert er sich fühlte; innerhalb weniger Stunden war Trent von einem unheimlichen Fremden zu seinem besten Freund auf diesem Planeten aufgestiegen.


      Ich hab’s geschafft, und er sagte, er könne mir helfen – vielleicht ist schon ein Rettungsteam unterwegs, oder er hat es arrangiert, dass ich hier abgeholt werde … oder vielleicht sind vorne irgendwo Waffen gelagert. Das wäre zwar nicht ganz so gut wie eine Evakuierung, aber ich nehme, was ich kriegen kann.


      Zwischen der Küche und dem eigentlichen Restaurant war eine Öffnung, ein Tresen, auf dem die Köche die Bestellungen bereitstellten. Carlos konnte sehen, dass das kleine, etwas dunklere Restaurant leer war, nahm sich aber einen Moment Zeit, um sich zu vergewissern. Tanzendes Licht von einer immer noch brennenden Öllampe waberte über die Ledersitzgruppen, die sich an den Wänden reihten, und warf zitternde Schatten.


      Er ging um den Bedienungstresen herum und trat in den Raum. Beiläufig nahm er den schwachen Geruch von Gebratenem wahr, der in der kühlen Luft hing, während er sich suchend umblickte. Er war nicht sicher, was er erwartet hatte, aber jedenfalls sah er nichts, was ihm wie ein Wink Trents ins Auge stach – kein unadressierter Umschlag, der auf einem der Tische lag, keine geheimnisvollen Päckchen – kein Mann im Trenchcoat, der hier auf ihn wartete. In der Nähe der Eingangstür befand sich ein Münzfernsprecher. Carlos ging darauf zu, nahm den Hörer ab, hörte aber kein Freizeichen; genau wie es bei allen anderen Telefonen in der Stadt der Fall war.


      Zum tausendsten Mal in der vergangenen Stunde, wie es ihm schien, sah er auf seine Uhr. Es war 19.01 Uhr – eine Minute nach sieben –, und er spürte einen Anflug von Wut, von Enttäuschung, der seine uneingestandene Angst noch steigerte. Ich bin allein, niemand weiß, dass ich hier bin, und niemand kann mir helfen!


      „Ich bin hier“, sagte er mit erhobener Stimme und wandte sich dem leeren Raum zu. „Ich hab’s geschafft, ich bin pünktlich hier und, gottverdammt noch mal, wo zum Teufel sind Sie?“


      Wie auf Stichwort klingelte das Telefon. Das schrille Geräusch ließ Carlos zusammenzucken. Ungeschickt griff er nach dem Hörer, sein Herz pochte dumpf in der Brust, seine Knie wurden mit einem Mal ganz weich vor aufflammender Hoffnung.


      „Trent? Sind Sie es?“


      Eine kurze Pause, dann drang Trents sanfte, melodische Stimme an sein Ohr. „Hola, Mister Oliveira! Ich bin sehr erfreut, Ihre Stimme zu hören!“


      „Mann, nicht halb so froh wie ich, dass ich Ihre höre.“ Carlos ließ sich gegen die Wand sacken und umfasste den Hörer fester. „Das ist eine üble Verlade, amigo, alle sind tot, und da draußen sind Dinger wie … wie Monster, Trent. Können Sie mich hier rausholen? Sagen Sie mir, dass Sie mich hier rausholen können!“


      Es gab eine weitere Pause, und Trent seufzte, ein Laut, der schwer in die Stille fiel. Carlos schloss die Augen. Er wusste bereits, was er zu hören bekommen würde.


      „Es tut mir sehr Leid, aber das ist unmöglich. Was ich tun kann, ist, Ihnen Informationen zu geben … aber das Überleben ist Ihr Job. Und ich fürchte, dass die Dinge sich noch verschlimmern werden, extrem verschlimmern, ehe sie sich zum Besseren wenden.“


      Carlos holte tief Luft und nickte zu sich selbst; er wusste, dass er damit insgeheim schon die ganze Zeit über gerechnet hatte. Er war weitestgehend auf sich allein gestellt – und würde es bleiben.


      „Okay.“ Er öffnete die Augen, straffte die Schultern und nickte abermals. „Schießen Sie los.“

    

  


  
    
      


      NEUN


      Anmerkungen: Schilderung des gemeldeten Vergehens – 29-087.


      Zwei der zwölf falschen Edelsteine, die wesentlicher Teil des „Uhrenschlosses“ am ornamentalen Haupttor des Verwaltungskomplexes sind, wurden zwischen – schätzungsweise – gestern (24. September), 21 Uhr und 5 Uhr heute morgen entfernt. Da derzeit viele örtliche Geschäfte mit Brettern vernagelt sind, haben Plünderer städtisches Eigentum verwüstet und mitzunehmen versucht, was sie für wertvoll hielten. Der verfassende Beamte geht davon aus, dass der Täter die Edelsteine für echt hielt und sein Vorhaben aufgab, nachdem er zwei davon (einen blauen und einen grünen) entfernt hatte, weil er merkte, dass es nur Imitate aus Glas sind.


      Dieses Tor (auch bekannt als „Rathaus-Tor“) ist nur einer von mehreren Ein- und Ausgängen des Verwaltungskomplexes. Das Tor ist jetzt aufgrund seiner komplizierten (und nach Meinung des verfassenden Beamten albernen) Konstruktion erst einmal verschlossen, da die Voraussetzung, es wieder zu öffnen, darin besteht, dass alle Edelsteine wieder an ihrem ursprünglichen Platz sind. Bis die Verwaltung das Tor entfernt oder die beiden Edelsteine wiedergefunden und -eingesetzt hat, ist dieser Eingang/Ausgang also verschlossen. Aufgrund des herrschenden Personalmangels bleibt keine andere Möglichkeit, als die Untersuchung dieses Falles einzustellen. // Meldender Beamter Marvin Branagh


      Ergänzende Anmerkungen, Fall 29-087, M. Branagh


      26. September – Eines der fehlenden Edelstein-Imitate (blau) ist im RPD-Gebäude aufgetaucht. Es ist jetzt 20 Uhr. Bill Hansen, der verstorbene Besitzer des Restaurants Grill 13, trug den falschen Edelstein offenbar bei sich, als er heute Abend hierher kam, um Unterschlupf zu suchen. Mr. Hansen starb kurz nach seiner Ankunft durch Polizeikugeln, weil er Anzeichen der Kannibalenseuche zeigte. Der Edelstein wurde bei ihm gefunden, obwohl ich


      der verfassende Beamte weiß nicht, ob er den Edelstein gestohlen hat, noch, wo der andere sein könnte.


      Da die Stadt nun unter Kriegsrecht steht, werden keine weiteren Anstrengungen unternommen, um den zweiten Edelstein zu suchen oder diesen hier wieder anzubringen – aber da nun etliche Straßen um den Verwaltungskomplex herum unpassierbar sind, könnten diese Steine unter Umständen relevant werden.


      Persönliche Anmerkung: Dies ist mein letzter schriftlicher Bericht, bis die Krise vorüber ist. Schreibarbeit scheint nicht – momentan scheint der Bedarf, Vergehen schriftlich zu dokumentieren, unter der Verhängung des Kriegsrechts zweitrangig zu sein, und diese Einschätzung vertrete nicht nur ich.


      Marvin Branagh, RPD


      Jill legte den getippten Bericht und den handschriftlichen, hie und da einfach unterbrochenen und wieder fortgesetzten Zusatz zurück ins Fach. Sie fragte sich traurig, ob Marvin wohl noch lebte. Es schien unwahrscheinlich, und das war ein absolut deprimierender Gedanke. Branagh war einer der besten Beamten des RPD (gewesen?), immer verdammt nett, ohne dabei sein professionelles Verhalten aufzugeben.


      Bis zum Ende ein echter Profi. Gott verdamme Umbrella!


      Jill griff in die Schublade, nahm das rautenförmige Stück blaues Glas heraus und betrachtete es nachdenklich. Der Rest der Asservatenkammer hatte sich als Reinfall erwiesen, die verschlossenen Schränke und Schubladen hatten nichts Nützliches enthalten. Offenbar war sie nicht die Einzige, die daran gedacht hatte, den Raum auf Waffen und Munition hin zu durchsuchen. Der falsche Edelstein allerdings …


      Marvin hatte Recht damit, dass die Wege um das Rathaustor blockiert waren. Jill hatte bereits versucht, durch das Viertel zu gelangen und feststellen müssen, dass es größtenteils verbarrikadiert war. Nicht, dass es dort etwas Vielversprechendes gegeben hätte – das Tor öffnete sich in einen kleinen Garten mit gepflasterten Pfaden, eigentlich nur ein Schaukasten für die recht langweilige Statue des früheren Bürgermeisters Michael Warren. Dahinter lagen die City Hall, die kaum mehr genutzt wurde, seit uptown das neue Gerichtsgebäude fertiggestellt worden war, und ein paar Wege, die nach Norden beziehungsweise Westen führten – eine Autoreparaturwerkstatt und ein paar Gebrauchtwagenhändler, wenn man nach Norden ging, und im Westen …


      „O verdammt, die Straßenbahn!“


      Warum hatte sie nicht früher daran gedacht? Erregung wallte in ihr auf, nur leicht gehemmt von dem Drang, sich gegen die Stirn zu schlagen. Sie hatte die Straßenbahn völlig vergessen gehabt. Die Rundfahrt des altmodischen Zweiwagenzuges war für Touristen gedacht, die Stadt betrieb ihn nur noch im Sommer, aber die Route führte bis hinaus in die westlichsten Außenbezirke, vorbei am Stadtpark und durch ein paar der nobleren Wohnviertel. Da draußen existierte auch eine angeblich verlassene Umbrella-Einrichtung, wo es vielleicht noch funktionierende Fahrzeuge und freie Straßen gab. Vorausgesetzt, sie war betriebsbereit, stellte die Straßenbahn fraglos den einfachsten Weg dar, um aus der Stadt zu gelangen.


      Aber wegen all der Blockaden führt der einzige Weg zur Bahn durch das verschlossene Tor – und ich habe nur einen dieser verdammten Steine.


      Sie hatte nicht die nötige Ausrüstung, um das schwere, übergroße Tor zu knacken … aber in Marvins Bericht stand, dass Bill Hansen den blauen Edelstein bei sich getragen hatte, und sein Restaurant war nur drei oder vier Blocks entfernt. Es gab keinen Grund zur Annahme, dass er den grünen auch besaß, oder dass er sich in seinem Restaurant befand, aber es konnte auch nicht ausgeschlossen werden. Folglich schadete es nichts, wenigstens nachzusehen. Wenn er nicht dort war, war sie nicht schlechter dran als jetzt – aber wenn sie ihn fand, kam sie vielleicht viel früher aus der Stadt heraus, als sie es erwartet hatte. Und nachdem Nemesis irgendwo da draußen herumstreifte, konnte es gar nicht früh genug sein.


      Es war also beschlossene Sache. Jill drehte sich um, ging zu der Tür, die auf den Flur hinausführte, und steckte den Stein in ihre Gürteltasche. Bevor sie aufbrach, wollte sie einen Blick in die Dunkelkammer des RPD werfen, um nachzusehen, ob dort eine der Westen des Fotografen herumlag; sie hatte keine Speedloaders für den Colt und brauchte ein paar Taschen, in denen sie lose Patronen verstauen konnte. Außerdem überlegte sie, dass sie die Schrotflinte ebenso gut zurücklassen konnte. Sie hatte aus dem Gürtel, den sie einem Toten abgenommen hatte, einen Schulterriemen gebastelt, sodass es nicht zu umständlich war, die Flinte zu tragen. Aber ohne Patronen – und mit dem.357er als zusätzliche Waffe – sah sie keinen Sinn darin, sie noch länger mit sich herumzuschleppen …


      Jill trat auf den Gang hinaus, wandte sich nach links und vermied es bewusst, auf den verkrümmten Leichnam zu blicken, der sich vor den nach Süden liegenden Fenstern befand. Es war eine junge weibliche Infizierte, die Jill von der Treppe zum ersten Stock aus erschossen hatte, und sie war ziemlich sicher, dass sie das Mädchen gekannt hatte – eine Sekretärin, die an Wochenenden am Empfang gearbeitet hatte, Mary Irgendwie. Die Dunkelkammer lag in dem Raum unter der Treppe. Jill musste nur ein paar Schritte von der Leiche entfernt vorbei, aber sie dachte, sie bräuchte nicht zu genau hinzusehen, wenn sie …


      Zwei der Fenster implodierten, ein Sturzregen aus Glassplittern ergoss sich über die tote Empfangsdame. Scherben ritzten Jills nackte Beine. Im selben Augenblick stürzte eine riesige schwarze Masse herein, größer als ein Mensch, so groß wie …


      … der S. T. A. R. S.-Killer!


      Mehr Zeit zum Nachdenken blieb Jill nicht. Sie spurtete den Weg, den sie gekommen war, zurück, wuchtete die Tür zum Beweismittelraum auf und stürmte hindurch bis in den Squadroom der Streifenbeamten. Dort angekommen hielt sie sich scharf links. Schreibtische wischten an ihr vorbei; Stühle, Regale und ein umgestürzter Tisch, bespritzt mit dem Blut und den Flüssigkeiten von mindestens zwei Cops, deren hingestreckte Körper nur mehr Hindernisse auf ihrem Weg waren.


      Jill sprang über die verdrehten Beine hinweg, hörte, wie sich die Tür öffnete, nein, wie sie sich hinter ihr auflöste – ein infernalisches Splittern von Holz –, doch nicht einmal das vermochte die Rage von Nemesis selbst zu übertönen.


      Machmachmach schneller!


      Sie rammte die Tür aus vollem Lauf, ignorierte das dumpfe Aufwallen von Schmerz, das ihre geprellte Schulter einhüllte, drehte sich nach rechts und stürmte in die Lobby.


      Schhhhh-BUMMMMM!


      Etwas zischte grell lodernd an ihr vorbei und grub ein gezacktes, rauchendes Loch in den Boden, kaum einen Meter links von ihr. Splitter aus geschwärztem Marmor und Keramikfliesen flogen durch die Luft, eine Fontäne aus Lärm und Hitze.


      Allmächtiger, er ist bewaffnet!


      Jill rannte die Rampe hinunter in die dortige Lobby. Sie erinnerte sich daran, dass sie den Vordereingang verriegelt hatte, und diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in den Magen. Sie würde die Doppeltür niemals rechtzeitig aufbekommen, unmöglich …


      Eine weitere Explosion, ausgelöst von einem Granatwerfer oder etwas Größerem, erfolgte so nahe, dass Jill spüren konnte, wie die Luft neben ihrem rechten Ohr verdrängt wurde. Sie hörte das Pfeifen unglaublicher Geschwindigkeit, und dann explodierte vor ihr die Vordertür. Beide Flügel hingen schief und zerbeult in verbogenen Angeln, schwangen nach und strahlten Hitze ab. Jill ließ sich davon nicht stoppen, sondern rannte so schnell sie konnte durch die Öffnung hinaus in die kühle, dunkle Nacht.


      „Ssstaaarrrsss!“


      Nahe, zu nahe. Instinktiv opferte Jill eine Sekunde, um zur Seite zu springen. Vage nahm sie wahr, dass Brads Leichnam verschwunden war, aber es kümmerte sie nicht. Als sie wieder Boden unter die Füße bekam, fegte Nemesis hinter ihr vorbei, dort, wo sie eben noch gewesen war. Sein eigener Schwung trug den Riesen etliche Schritte weiter. Er war zu schwer, um rechtzeitig abzubremsen. Seine monströse Größe verschaffte Jill die Zeit, die sie so dringend brauchte. Ein rostiges Kreischen – und sie war durch das Tor, schlug es zu und angelte die Schrotflinte von ihrem Rücken. Dann drehte sie sich um und fädelte die Flinte durch die ringförmigen Griffe des Tores. Beide krachten gegen den Lauf, noch bevor sie Zeit hatte, loszulassen – der Schlag von außen gegen das Hindernis erfolgte so wuchtig, dass ihr klar wurde, dass diese Art von Verriegelung nicht lange halten würde.


      Hinter dem Tor brüllte Nemesis in animalischem Zorn. Dämonische Blutgier schwang in seinen Schreien, die so gewaltig dröhnten, dass Jill krampfhaft zu zittern begann. Das Ding brüllte nach ihr. Es war der absolute Alptraum. Sie war dem Tod geweiht.


      Jill drehte sich um und hastete weiter, und allmählich verklang das Heulen des Ungeheuers in der Dunkelheit hinter ihr, während sie rannte und rannte und …


      Als Nicholai auf Mikhail Victor traf, wusste er, dass er ihn töten musste. Theoretisch gab es zwar keinen Grund dafür, aber die Gelegenheit war zu verlockend, um sie sich entgehen zu lassen. Durch irgendeinen glücklichen Zufall hatte der Führer von Zug D überlebt – eine Ehre, die er nicht verdiente.


      Wollen wir doch mal sehen …


      Nicholai fühlte sich gut. Er war dem Zeitplan, den er sich gestellt hatte, voraus, und der Rest seines Weges durch die Kanäle war ereignislos verlaufen. Sein nächstes Ziel war das Krankenhaus, das er rasch erreichen konnte, wenn er die Straßenbahn in Lonsdale Yard benutzte. Er hatte mehr als genug Zeit, um kurz zu entspannen und eine Pause bei seiner Jagd einzulegen. Als er wieder in die Stadt emporgestiegen war und vom Dach eines Umbrella-Gebäudes aus – dem perfekten Standort für einen Heckenschützen – Mikhail auf der anderen Straßenseite gesehen hatte, war ihm das wie die kosmische Belohnung für seine bisherige Arbeit vorgekommen. Mikhail würde gar nicht wissen, wie ihm geschah.


      Der Zugführer befand sich zwei Etagen tiefer, mit dem Rücken zur Wand einer Hütte auf einem Abrissgelände, während er Gewehrmagazine wechselte. Eine Sicherheitslampe, deren heller Schein in der unregelmäßigen Bewegung nächtlicher Insekten flackerte, beleuchtete Mikhails Standort – und würde es ihm unmöglich machen, seinen Mörder zu sehen.


      Na ja, man kann nicht alles haben – sein Tod muss genügen.


      Nicholai lächelte und hob das M16. Er kostete den Moment aus. Eine kühle Nachtbrise fuhr ihm durchs Haar, während er seine Beute musterte und mit Befriedigung die Angst in Mikhails zerfurchtem, ahnungslosem Gesicht bemerkte. Ein Kopfschuss? Nein. In der vagen Hoffnung, dass Mikhail infiziert sein könnte, wollte Nicholai die Auferstehung nicht versäumen. Er hatte auch reichlich Zeit zur Verfügung, es abzuwarten. Er senkte den Lauf um eine Winzigkeit und visierte eine von Mikhails Kniescheiben an. Sehr schmerzhaft … aber er würde immer noch seine Arme benutzen können und wahrscheinlich blind ins Dunkel feuern. Nicholai wollte nicht riskieren, getroffen zu werden.


      Mikhail hatte die Inspektion seines Gewehres beendet und sah sich jetzt um, als würde er seine nächsten Schritte planen. Nicholai zielte und drückte ab. Ein Schuss nur. Der Zugführer klappte, die Hände gegen den Bauch gepresst, zusammen …


      … doch plötzlich war Mikhail verschwunden. Um die Ecke des Gebäudes herum und weg in die Nacht. Nicholai konnte hören, wie das Knirschen von Kies verklang.


      Er fluchte leise und presste die Kiefer vor Enttäuschung so hart aufeinander, dass sie knirschten. Er hatte sehen wollen, wie sich der Mann wand, wie er unter der schmerzhaften und wahrscheinlich tödlichen Wunde litt. Doch nun schien es, als seien Mikhails Reflexe doch nicht so armselig, wie er geglaubt hatte.


      Dann stirbt er eben irgendwo im Dunkeln anstatt dort, wo ich ihn hätte sehen können. Was macht das schon? Es ist ja nicht so, als ob ich nichts anderes zu tun hätte, um mir die Zeit zu vertreiben …


      Nein, so funktionierte es nicht. Mikhail war schwer verletzt, und Nicholai wollte ihn sterben sehen. Es würde nur ein paar Minuten dauern, die Blutspur zu finden und ihn aufzuspüren – selbst ein Kind hätte das geschafft.


      Nicholai grinste. Und wenn ich ihn finde, kann ich ihm meine Hilfe anbieten, den besorgten Kameraden spielen: Wer hat dir das angetan, Mikhail? Hier, lass mich dir helfen …


      Er drehte sich um und eilte zur Treppe. Dabei stellte er sich den Ausdruck auf Mikhails Gesicht vor, wenn dieser erkannte, wer für seine Notlage verantwortlich war – und wenn er sein Versagen als Anführer und Mann begriff.


      Nicholai fragte sich, womit er so viel Glück verdient hatte – bislang war dies die beste Nacht seines Lebens.


      Nach dem Ende ihres Gesprächs war die Leitung wieder tot, und Carlos ging zu einer der Sitzgruppen, nahm Platz und dachte angestrengt über die Dinge nach, die Trent ihm mitgeteilt hatte. Wenn alles, was er erfahren hatte, wahr war – und Carlos neigte dazu es zu glauben –, hatte Umbrella eine Menge zu verantworten.


      „Warum erzählen Sie mir das alles?“, hatte Carlos zum Ende hin verwirrt gefragt. „Warum mir?“


      „Weil ich Ihre Akten gesehen habe“, antwortete Trent. „Carlos Oliveira, käuflicher Söldner – nur dass Sie immer den guten Kampf führten, immer auf Seiten der Unterdrückten und Misshandelten standen. Zweimal setzten Sie Ihr Leben bei Mordanschlägen aufs Spiel, zweimal waren Sie erfolgreich – einmal ging es gegen einen tyrannischen Drogenbaron, das andere Mal gegen einen Kinderpornografen, wenn ich mich nicht irre. Und Sie haben nie einen Zivilisten verletzt, kein einziges Mal. Umbrella ist in ein paar extrem unmoralische Praktiken verwickelt, Mister Oliveira, und Sie sind genau die Sorte Mensch, die daran arbeiten sollte, diese Leute zu stoppen.“


      Laut Trent war Umbrellas T-Virus – oder G-Virus, scheinbar gab es zwei Arten – für hausgemachte Monster dazu entwickelt und benutzt worden, um lebende, atmende Waffen zu erschaffen. Wenn Menschen diesem Virus ausgesetzt wurden, bekamen sie die Kannibalenseuche. Und Trent sagte, dass die U. B. C. S.-Verantwortlichen wussten, wohin sie ihre Leute geschickt hatten – und dass es vermutlich mit Absicht geschehen war. Alles im Namen der Forschung.


      „Die Augen und Ohren von Umbrella sind überall“, hatte Trent gesagt. „Wie ich schon sagte, seien Sie vorsichtig, wem Sie trauen. Wirklich, Sie können sich bei niemandem sicher sein.“


      Carlos erhob sich abrupt vom Tisch und ging gedankenverloren in die Küche. Trent hatte sich geweigert, über seine Gründe zu sprechen, weshalb er Umbrella unterminieren wollte, aber Carlos hatte den Eindruck gewonnen, dass Trent ebenfalls für sie arbeitete, in welcher Position auch immer. Das hätte erklärt, warum er so geheimnisvoll tat.


      Er ist vorsichtig, schützt seinen Arsch – aber wie kann er so viel wissen? Die Dinge, die er mir erzählte …


      Ein Durcheinander von Fakten, einige davon schienen völlig willkürlich: In einem Kühlfach unter dem Restaurant lag ein falscher grüner Edelstein. Trent hatte gesagt, der Stein gehöre zu einem Paar, hatte sich jedoch geweigert zu verraten, wo sich der andere befand oder warum sie so wichtig waren.


      „Sorgen Sie nur dafür, dass sie vereint werden“, hatte Trent gesagt – als ob Carlos über den anderen einfach stolpern würde. „Wenn Sie herausfinden, wo der blaue ist, werden Sie Ihre Erklärung erhalten.“


      So rätselhaft nutzlos das auch zu sein schien, hatte Trent ihm darüber hinaus doch auch erzählt, dass Umbrella bei der aufgegebenen Kläranlage nordwestlich der Stadt zwei Hubschrauber geparkt hatte. Und am nützlichsten von allem war vielleicht der Hinweis, dass im städtischen Krankenhaus an einem Impfstoff gearbeitet würde. Und auch wenn dieser bislang noch nicht synthetisiert worden sei, so gebe es dort doch mindestens eine Probe.


      „Aber es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass das Krankenhaus nicht mehr lange existieren wird“, hatte Trent hinzugefügt, und Carlos hatte sich abermals gewundert, woher Trent seine Informationen bezog. Was sollte mit dem Krankenhaus geschehen? Und wie konnte Trent davon wissen?


      Trent schien zu glauben, dass Carlos’ Überleben wichtig war. Er schien überzeugt zu sein, dass Carlos eine bedeutende Rolle im Kampf gegen Umbrella zukommen würde – aber Carlos selbst war immer noch nicht sicher, warum oder ob er sich diesem Kampf überhaupt anschließen sollte. Im Augenblick wollte er nur aus der Stadt verschwinden … aber aus irgendwelchen Gründen hatte Trent beschlossen, ihm Informationen zur Verfügung zu stellen, und Carlos war froh für diese Hilfe.


      Ein bisschen mehr wäre allerdings nett gewesen – Schlüssel für ein gepanzertes Fluchtauto vielleicht oder irgendein Anti-Monster-Spray.


      Carlos stand in der Küche und blickte auf die massiv wirkende Abdeckung einer Bodenöffnung, von der er annahm, dass sich darunter die Kellerleiter verbarg. Trent hatte ihm mitgeteilt, dass es in einem Uhrenturm unweit des Krankenhauses vermutlich noch mehr Waffen gab; das und der Hinweis auf die Umbrella-Hubschrauber, die sich nördlich des Turmes und des Krankenhauses befinden sollten, war definitiv nützlich …


      Aber warum hat er mich überhaupt hierher kommen lassen, wenn ich so gottverdammt wichtig bin? Er hätte mich doch auf dem Weg zum Stabsbüro aufhalten können.


      Eine Menge von all dem ergab keinen Sinn, und Carlos war bereit, darauf zu wetten, dass Trent ihm längst nicht alles gesagt hatte. Ihm blieb keine andere Wahl, als ihm ein klein wenig zu vertrauen, aber er würde sehr vorsichtig sein, wenn es darum ging, sich auf Trents Informationen zu verlassen.


      Carlos ging neben dem Kellereinstieg in die Knie, packte den Griff der Abdeckung und zog. Sie war schwer. Wenn die Köche nicht gerade Bodybuilder waren, musste sich hier irgendwo ein Brecheisen befinden.


      Die Vordertür des Restaurants ging auf und schloss sich wieder. Leise und vorsichtig setzte Carlos die Abdeckung beiseite, drehte sich, immer noch gebückt, um und richtete das M16 auf den Zugang zum Restaurant. Er glaubte nicht, dass die Zombies im Stande waren, Türen zu öffnen, aber er hatte keine Ahnung, wozu die Monster in der Lage waren – oder wer sonst noch durch die Straßen der Stadt streifte.


      Langsame, leise Schritte bewegten sich auf die Küche zu. Carlos hielt die Luft an, dachte an Trent und fragte sich plötzlich, ob man ihm eine Falle gestellt hatte …


      … und das mit Abstand Letzte, was er zu sehen erwartet hatte, war ein Revolver, der sich um die Ecke schob und von einer attraktiven, außerordentlich ernst dreinschauenden jungen Frau gehalten wurde, die schnell und geduckt hereinkam und auf Carlos zielte, ehe dieser auch nur blinzeln konnte.


      Einen Herzschlag lang starrten sie einander an, völlig bewegungslos, und Carlos konnte in den Augen der Frau sehen, dass sie nicht zögern würde, ihn zu erschießen, wenn sie es für nötig befand. Da er ziemlich ähnlich dachte, hielt er es für das Beste, sich vorzustellen.


      „Ich heiße Carlos“, sagte er ruhig. „Ich bin kein Zombie. Locker bleiben, ja?“


      Sie musterte ihn noch einen Augenblick lang, dann nickte sie langsam und senkte den Revolver. Carlos nahm den Finger vom Gewehrabzug und folgte ihrem Beispiel, während sie sich beide vorsichtig aufrichteten.


      „Jill Valentine“, stellte sie sich vor und schien noch etwas hinzufügen zu wollen …


      … als die Hintertür des Restaurants krachend aufging. In das Geräusch hinein mengte sich ein gutturaler, kaum als menschlich zu beschreibender Schrei, der Carlos die Nackenhaare aufstellte.


      „Sstaarrsss!“, heulte dieses Was-es-auch-sein-mochte. Der Schrei hallte durch das Restaurant, und gewaltige Schritte stampften ihnen entgegen, erbarmungslos und überaus zielstrebig.

    

  


  
    
      


      ZEHN


      Es blieb keine Zeit für Fragen und keine Zeit, sich zu wundern, wie Nemesis sie so schnell hatte finden können. Jill bedeutete dem jungen Burschen, hinter sie zu treten, und wich rückwärts ins Restaurant zurück, als er an ihr vorbeieilte. Verzweifelt schaute sie sich nach etwas um, mit dem sie das Ding lange genug ablenken konnte, um die Flucht zu ergreifen. Sie duckten sich hinter den Bedienungstresen, und Carlos bewegte sich in einer Weise, als besäße er Erfahrung, was solch dramatische Situationen anging. Und er verfügte über zumindest so viel Verstand, um sich still zu verhalten, als der S. T. A. R. S.-Killer brüllend in die Küche stürmte.


      Feuer! Das ist es!


      Auf einem Servierwagen neben der Theke stand eine tropfende Öllampe. Jill zögerte nicht. Nemesis würde sie innerhalb von Sekunden erreichen, wenn sie nicht augenblicklich handelte, und ein wenig brennendes Öl würde das Ungeheuer vielleicht aufhalten.


      Sie bedeutete Carlos dort zu bleiben, wo er war, griff sich die Lampe, stand auf, lehnte sich über den Tresen und bog den Arm nach hinten. Das Monstrum bewegte sich durch die geräumige Küche, als Jill die Lampe in seine Richtung schleuderte. Es bedurfte großer Anstrengung, um die Distanz zu überwinden.


      Die Lampe flog … und dann verlangsamte sich alles bis zu einem Beinahe-Stopp; es passierte so vieles, dass Jills Verstand die Ereignisse nur eines nach dem anderen verarbeiten konnte. Die Lampe zerbrach vor den Füßen des Monsters. Glas und Öl spritzten durch die Luft, der Großteil des Inhalts sammelte sich jedoch zu einer Pfütze, einem winzigen See sich rasch ausbreitenden Feuers.


      Die Kreatur hob ihre bulligen Fäuste und schrie vor Zorn. Carlos rief etwas und packte Jill an der Hüfte. Er zog sie zu sich herunter, und die unbeholfene Bewegung ließ beide zu Boden stürzen.


      Dann gab es eine mächtige Entladung aus grellem Licht und Lärm, wie Jill es schon einmal erlebt hatte, seit sie an diesem Tag aufgestanden war – eine Druckwelle, die gegen ihre Trommelfelle schlug. Carlos versuchte, sie abzuschirmen, hielt ihren Kopf nach unten und keuchte etwas in schnellem Spanisch, während die Zeit wieder zur Normalgeschwindigkeit zurückfand und es ringsum zu brennen begann.


      Gott, schon wieder? Bei diesem Tempo fliegt noch die ganze Stadt in die Luft!


      Der Gedanke war nur verschwommen, wirr, ihr Verstand immer noch wie benebelt, bis sie sich darauf besann wieder zu atmen. Jill holte tief Luft, schob Carlos’ Arm von sich und stand auf. Sie musste nachsehen, was vorging.


      Die Küche war explodiert, rußgeschwärzt – überall lagen Töpfe und Kochgeräte. Jill entdeckte mehrere Kanister, die an der hinteren Wand standen, bei einem von ihnen handelte es sich offenbar um die Quelle der Explosion, die deformierten, zerrissenen Wände des Metallbehälters sahen aus wie gezackte Blütenblätter. Beißender Qualm kräuselte sich empor, und Nemesis lag da wie ein gefällter Riese, seine Kleidung war verschmort und verbrannt. Er rührte sich nicht mehr.


      „Nehmen Sie es mir nicht übel, aber sind Sie irre?“, fauchte Carlos und starrte sie an, als sei die Frage rein rhetorisch. „Sie hätten uns beide grillen können!“


      Jill ignorierte Carlos und beobachtete stattdessen Nemesis – ihr.357er war immer noch auf die Beine des Monsters gerichtet. Kopf und Oberkörper lagen unter einem niedrigen Regal. Die Explosion war gewaltig gewesen, aber nach allem, was sie durchgemacht hatte, wusste Jill, dass sie sich nicht auf Mutmaßungen verlassen durfte.


      Schieß! Schieß, so lange er daliegt, du kriegst vielleicht keine zweite Chance!


      Nemesis zuckte, nur ein leichtes Rucken der Finger, das Jill sehen konnte, aber es genügte, sie die Nerven verlieren zu lassen. Sie wollte raus, wollte nur noch weit weg sein, ehe Nemesis sich wieder aufsetzte und die Nachwirkungen der Explosion abschüttelte – was er fraglos tun würde.


      „Wir müssen hier raus, los!“, wandte sie sich an Carlos. Jung, gut aussehend und offensichtlich geschockt von der Explosion zögerte er. Doch dann nickte er, sein Sturmgewehr fest an die Brust gepresst. Die Waffe sah aus wie ein M16 – Militär also –, und er trug Kampfkleidung, was ein gutes Zeichen war.


      Ich hoffe, es gibt noch mehr von deiner Sorte, dort wo du herkommst, dachte Jill und eilte zur Tür. Carlos blieb direkt hinter ihr. Sie hatte eine Menge Fragen an ihn und war sich bewusst, dass er vermutlich auch ein paar an sie hatte … aber sie konnten anderswo reden. Irgendwo, nur nicht hier.


      So bald sie draußen waren, konnte Jill nicht mehr an sich halten. Sie begann zu rennen. Der junge Soldat hielt mit, und so eilten sie durch die kühle Dunkelheit der toten Stadt, während sie sich fragte, ob es noch irgendwo einen Ort gab, der ihnen Sicherheit zu bieten vermochte.


      Die Frau, Jill, rannte einen ganzen Block weit, ehe sie langsamer wurde. Sie schien zu wissen, wohin sie mussten, und es war offenkundig, dass sie irgendeine Art von Kampfausbildung genossen hatte; vielleicht war sie Polizistin, auch wenn sie keine Uniform trug. Carlos war ungeheuer neugierig, sparte sich seinen Atem jedoch und konzentrierte sich stattdessen darauf, mit ihr Schritt zu halten.


      Vom Restaurant aus rannten sie die Straße hinunter, an dem Theater vorbei, das Trent erwähnt hatte, und bogen am Ende des Blocks an einem Zierbrunnen rechts ab. Einen halben Block weiter deutete Jill auf eine Tür zu ihrer Linken und gab ihm zu verstehen, dass sie einen Standardvorstoß vorhatte. Carlos nickte und nahm mit erhobenem Gewehr an einer Seite der Tür Aufstellung.


      Jill drehte am Knauf, zog die Tür auf, und Carlos trat ein, bereit, auf alles zu schießen, was sich bewegte. Jill gab ihm Deckung. Sie befanden sich in einer Art Lagerhaus, am Ende eines Ganges, der fünfzehn Meter weiter an einer T-Kreuzung endete. Die Luft schien rein zu sein.


      „Sollte alles okay sein“, sagte Jill leise. „Ich bin diesen Weg erst vor ein paar Minuten gegangen.“


      „Aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, richtig?“, erwiderte Carlos. Er hielt das Gewehr weiter im Anschlag, spürte aber, wie etwas von der Anspannung aus seinem Körper wich. Sie war definitiv ein Profi.


      Sie betraten das Lagerhaus und überprüften es sorgfältig, ehe sie ein weiteres Wort sprachen. Drinnen war es kalt und nicht sonderlich gut beleuchtet, aber es roch nicht so übel wie der überwiegende Teil der Stadt, und wenn sie erst die T-Kreuzung erreicht hatten, würden sie alles, was auf sie zukam, sehen können – lange bevor es sie erreichte. Insgesamt schien es ihm der sicherste Ort zu sein, an dem er sich aufgehalten hatte, seitdem er aus dem Hubschrauber gestiegen war.


      „Ich möchte Sie gern etwas fragen, wenn es Ihnen nichts ausmacht“, sagte Jill. Sie widmete ihm endlich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


      Carlos öffnete den Mund, und die Worte sprudelten einfach hervor. „Sie wollen mich fragen, ob ich mit Ihnen ausgehe, stimmt’s? Es liegt am Akzent, die Mädels stehen auf meinen Akzent. Man hört ihn und kommt einfach nicht dagegen an.“


      Jill starrte ihn aus großen Augen an, und einen Moment lang dachte er, einen Fehler begangen zu haben und sie seine Flachserei nicht als solche erkannte. Es war eine dumme Idee, unter den herrschenden Gegebenheiten herumzualbern. Doch gerade als er ansetzen wollte, sich zu entschuldigen, hob sich einer ihrer Mundwinkel um eine Winzigkeit.


      „Ich dachte, Sie hätten behauptet, Sie seien kein Zombie“, sagte sie. „Aber wenn das alles ist, was Sie zustande bringen, sollten wir Ihre Situation vielleicht neu überdenken.“


      Carlos grinste, froh über ihre schlagfertige Antwort, und plötzlich fiel ihm Randy ein – wie sie herumgeblödelt hatten, kurz bevor sie in Raccoon gelandet waren. Sein Lächeln verging, und er sah, wie auch aus ihrem Gesicht das belustigte Strahlen schwand, als sei ihr ebenfalls wieder bewusst geworden, wo sie sich befanden und was passiert war.


      Als sie weitersprach, war ihr Ton um einiges kühler. „Sind Sie derselbe Carlos, der vor etwa einer Stunde oder anderthalb einen Funkspruch abgesetzt hat.“


      „Sie haben ihn gehört?“, fragte Carlos überrascht. „Als niemand antwortete, dachte ich …“


      Seien Sie vorsichtig, wem Sie trauen. Trents Worte gingen ihm durch den Kopf und gemahnten ihn daran, dass er nichts über Jill Valentine wusste. Er verstummte und hob die Schultern.


      „Ich hörte nur einen Teil davon und konnte von meinem Standort aus nicht senden“, erklärte Jill. „Sie sagten etwas von einem Zug, oder? Sind noch andere … äh, Soldaten hier?“


      Halt dich ans Unverfängliche – und kein Wort über Trent. „Es waren noch andere da, aber ich glaube, Sie sind inzwischen alle tot. Die ganze Operation war von Anfang an eine Katastrophe.“


      „Was ist passiert?“, fragte sie und musterte ihn aufmerksam. „Und zu wem gehören Sie überhaupt, zur Nationalgarde? Schickt man Verstärkung?“


      Carlos fragte sich, wie vorsichtig er bei ihr sein musste. „Keine Verstärkung, glaube ich jedenfalls. Das heißt, ich bin sicher, dass man irgendwann jemanden hereinschicken wird, aber ich bin neu bei dem Verein. Ich weiß eigentlich gar nichts – wir landeten, die Zombies griffen an. Vielleicht sind ein paar der anderen Jungs davongekommen, aber soweit ich weiß, sehen Sie in mir das letzte überlebende Mitglied des U. B. C. S. vor sich. Das steht für Umbrella Bio-Hazard Countermea …“


      Sie schnitt ihm das Wort an. Der Ausdruck in ihrem Gesicht grenzte an Ekel. „Sie gehören zu Umbrella?“


      Carlos nickte. „Ja. Man hat uns hergeschickt, um die Zivilisten zu retten.“ Er wollte noch mehr hinzufügen, wollte ihr erzählen, was er vermutete – irgendetwas, das diesen Ausdruck in ihrem Gesicht änderte, der ihn anklagte, als wäre er ein Vergewaltiger oder noch Schlimmeres – aber Trents Rat war noch allgegenwärtig. Er entschied, auf der Hut zu sein.


      Jills Lippen verzogen sich. „Wie wär’s, wenn Sie sich den Scheiß sparen? Umbrella ist verantwortlich für das, was hier geschehen ist – als ob Sie das nicht wüssten! Also lassen Sie die Lügerei. Was tun Sie wirklich hier? Sagen Sie mir die Wahrheit, Carlos, falls das Ihr Name ist.“


      Sie war definitiv sauer, und Carlos empfand einen Moment lang Unsicherheit. Er fragte sich, ob sie eine Verbündete war, jemand, der tatsächlich die Wahrheit über Umbrella kannte – aber es konnte ebenso gut eine Falle sein.


      Vielleicht arbeitet sie für Umbrella und versucht, mich aus der Reserve zu locken, herauszufinden, wie es um meine Loyalität bestellt ist …


      Carlos ließ einen Hauch von Zorn in seinen Ton einfließen. „Ich bin neu bei der Truppe, wie ich schon sagte. Ich bin – wir alle sind Söldner. Keine Politiker, kapiert? Man hat uns einen Scheißdreck gesagt. Und im Augenblick interessiert es mich nicht, wofür Umbrella verantwortlich ist und wofür nicht. Wenn ich jemanden sehe, der Hilfe braucht, dann tu ich meinen Job, aber ansonsten will ich nur hier raus!“


      Er sah sie an, entschlossen, seine Rolle weiterzuspielen. „Und wenn wir gerade von wer, was und warum reden – was tun Sie eigentlich hier?“, schnappte er. „Was hatten Sie in diesem Restaurant zu suchen? Und was war das für ein Ding, das Sie dort hochgejagt haben?“


      Jill hielt seinem Blick noch eine Sekunde lang stand, dann seufzte sie: „Ich versuche auch, hier rauszukommen. Dieses Ding ist eins von Umbrellas Monstern. Es jagt mich, und ich bezweifle sehr, dass es tot ist – und das heißt, dass ich nicht in Sicherheit bin. Ich glaubte, dass dort ein … nun, ich suchte nach einer Art Schlüssel. Ich dachte, er könnte im Restaurant sein.“


      „Was für ein Schlüssel?“, fragte Carlos, aber irgendwie glaubte er, dass er es bereits wusste.


      „Es ist dieser Edelstein, ein Teil vom Schließmechanismus am Rathaustor. Genau genommen sind es zwei Edelsteine, aber einen davon habe ich schon. Wenn ich den anderen finde und das Tor öffnen kann, gibt es einen Weg aus der Stadt – eine Straßenbahn, deren Schienen nach Westen verlaufen, in die Randbezirke.“


      Carlos’ Miene blieb ausdruckslos, aber hinter der Fassade sah es anders aus. Was hatte Trent gesagt? ‚Gehen Sie nach Westen.‘ Und wenn ich herausfände, wo der blaue Edelstein ist, würde ich die Bedeutung der Steine verstehen … Aber was sagt mir das über Jill Valentine? Trau ich ihr jetzt oder nicht? Was weiß sie?


      „Ohne Scheiß“, sagte er in ruhigem Ton, „ich habe so etwas gesehen, im Keller des Restaurants. Einen grünen Edelstein.“


      Jills Augen wurden groß. „Wirklich? Wenn wir den holen können … Carlos, wir müssen zurück!“


      „Falls das mein Name ist“, erwiderte er, irgendwo zwischen Verwirrung und Belustigung gefangen. Sie schien von Stimmung zu Stimmung zu springen, erst brüsk, dann zu Scherzen aufgelegt, dann wütend, dann aufgeregt … Auf Dauer war das etwas ermüdend, und er war immer noch nicht sicher, ob er ihr den Rücken zukehren konnte. Sie wirkte ehrlich, aber war sie es auch?


      „Tut mir Leid“, sagte sie und berührte ihn leicht am Arm. „Das hätte ich nicht sagen sollen, es ist nur – ich stehe mit Umbrella nicht gerade auf gutem Fuß. In einem ihrer Labors hier gab es einen Biohazard-Zwischenfall, vor etwa sechs Wochen. Menschen starben. Und jetzt das.“


      Carlos Vorbehalte schmolzen ein wenig unter der Wärme ihrer Hand. Herrgott, was war er nur ein Trottel – aber sie war mehr als attraktiv …


      „Carlos Oliveira“, sagte er, „zu Ihren Diensten.“


      Langsam, Junge. Trent sagt zwar, verschwinde aus der Stadt, aber willst du mit jemandem unterwegs sein, der dich am Ende vielleicht umbringt? Klär erst mal deinen Kopf, bevor du dich mit der cuero Miss Valentine davonmachst.


      Der Zwiespalt, in dem er sich befand, machte ihm zunehmend mehr zu schaffen. Klar muss ich vorsichtig sein, aber soll ich sie ganz allein hier zurücklassen? Sie sagte, dieses Monster sei hinter ihr her …


      Manchmal machte er zwar Witze darüber, aber er war nicht wirklich ein Sexist. Sie konnte auf sich selbst aufpassen, wie sie bereits bewiesen hatte. Und wenn sie zu Umbrellas Spionen gehörte … nun, dann verdiente sie, was sie bekam, oder?


      „Mir – mir wäre nicht wohl, wenn ich verschwinden würde, ohne zumindest versucht zu haben, ein paar der anderen zu finden“, sagte er, und jetzt, da er wusste, dass es einen Ausweg gab, wurde ihm bewusst, dass es stimmte. Noch vor einer Stunde wäre der Gedanke lächerlich gewesen – nun aber, mit Trents Information ausgerüstet, hatte sich alles verändert. Er hatte immer noch Angst, sicher, aber allein die Tatsache, dass er etwas über die Situation wusste, ließ ihn sich irgendwie weniger verletzlich fühlen. Trotz der Gefahren wollte er noch ein paar Blocks weitergehen. Ehe er die Stadt verließ, wollte er versuchen, irgendjemandem zu helfen. Er wollte Zeit zum Nachdenken, um sich zu entscheiden.


      Das … und zu wissen, dass sie überlebt hat, bedeutet, dass ich es auch kann.


      „Ich habe das Tor gesehen, von dem Sie sprachen, das drüben beim Zeitungsgebäude, si? Warum treffen wir uns nicht dort … oder besser noch an dieser Straßenbahn?“


      Jill runzelte die Stirn, dann nickte sie. „Okay. Ich gehe zurück zum Restaurant, so lange Sie sich umschauen, und ich werde an der Bahn auf Sie warten. Wenn Sie durch das Tor gegangen sind, folgen Sie einfach dem Weg und halten sich links, dann sehen Sie Hinweisschilder auf Lonsdale Yard.“


      Ein paar Sekunden lang schwiegen sie beide, und Carlos erkannte an der Art und Weise, wie sie ihn sorgfältig musterte, dass Jill ebenfalls ihre Zweifel an ihm hatte. Ihr Argwohn stärkte sein Vertrauen in sie ein wenig; wenn sie gegen Umbrella war, dann war es nur zu verständlich, dass sie nicht allzu sehr darauf brannte, sich mit einem von Umbrellas Mitarbeitern abzugeben.


      Hör auf zu debattieren und geh einfach – Herrgott noch mal!


      „Verschwinden Sie nicht ohne mich“, sagte Carlos und bemühte sich, es leichthin klingen zu lassen. Aber er hörte sich, wie er fand, todernst an.


      „Lassen Sie mich nicht zu lange warten“, erwiderte sie lächelnd. Und er dachte, dass sie vielleicht doch in Ordnung war. Dann drehte sie sich um und ging davon, den Weg zurück, auf dem sie gekommen waren.


      Carlos sah zu, wie sie verschwand. Er fragte sich, ob er verrückt war, dass er nicht mit ihr ging – dann wandte er sich brüsk um und bewegte sich rasch in Richtung des anderen Ausgangs, bevor er seine Meinung ändern konnte.


      Für jemanden, der blutete wie ein abgestochenes Schwein, war Mikhail noch erstaunlich flink. Seit mindestens zwanzig Minuten folgte Nicholai der Spur aus dunklen Tropfen durch eine Straßenblockade hindurch, über Kies und Asphalt, Gras und Geröll, und noch immer hatte er den sterbenden Mann nicht gefunden.


      Vielleicht ist sterbend in Anbetracht dessen auch deutlich zu viel gesagt …


      Nicholai hatte aufgeben wollen, wenn er den Zugführer nicht innerhalb einer überschaubaren Zeit fand, aber je länger er suchte, desto entschlossener wurde er, nicht abzulassen. Er merkte auch, wie er wütend wurde – wie konnte Mikhail es wagen, vor seiner Strafe davonzulaufen? Für wen hielt er sich denn, dass er Nicholais kostbare Zeit verschwendete? Um ihn noch mehr aufzubringen, hatte Mikhail eine ziemliche Strecke zurückgelegt und führte ihn zurück in die Stadt. Noch ein Block, und er war wieder am RPD-Gebäude.


      Nicholai öffnete eine weitere Tür, durchforstete einen weiteren Raum und seufzte. Mikhail musste wissen, dass er verfolgt wurde – oder er hatte einfach nicht genug Grips, um sich hinzulegen und zu sterben. Wie auch immer, es würde … es konnte jetzt nicht mehr lange dauern.


      Nicholai ging durch ein kleines, aufgeräumtes Büro, das offenbar mit dem Parkhaus verbunden war. Im Licht der in Drahtgeflechten unter der Decke steckenden Glühbirnen schimmerte die unregelmäßige Blutspur purpurn auf dem blauen Linoleum. Die Spritzer schienen feiner zu werden; entweder blutete Mikhail allmählich aus – was unwahrscheinlich war –, oder er hatte Zeit gefunden, seine Wunde zu versorgen.


      Nicholai knirschte mit den Zähnen und redete sich zu: Er ist schwach, er wird langsamer, sucht vielleicht nach einem Platz zum Ausruhen. Ich habe den Treffer gesehen, er kann nicht mehr lange durchhalten.


      Er trat hinaus in die dunkle, höhlenartige Garage. In der kalten Luft hing der Geruch von Benzin und Öl – und etwas anderem. Er blieb stehen und atmete tief ein. Hier war vor kurzem eine Waffe abgefeuert worden, er war sicher.


      Schnell und leise bewegte er sich über den Beton, schob sich um einen weißen Van, der eine der Autoreihen blockierte, und sah etwas, das ein Hund zu sein schien. Er lag hingestreckt in einer Blutlache, sein merkwürdiger Leib war in fötaler Haltung gekrümmt.


      Nicholai eilte darauf zu, angewidert und gespannt zugleich. Man hatte ihn vor den Hunden gewarnt, wie schnell sie infiziert wurden, und er wusste, dass man auf dem Spencer-Anwesen ihre Eignung als Waffe erforscht hatte …


      … aber man hielt sie für zu gefährlich, als sie sich gegen ihre Betreuer wandten. Für untrainierbar. Und ihre Verwesungsgeschwindigkeit war höher als die anderer Geschöpfe.


      Weiß Gott, das halb gehäutete Tier zu seinen Füßen sah aus und stank wie rohes Fleisch, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. Obwohl er den Tod gewohnt war, spürte Nicholai doch, wie ihm Übelkeit in der Kehle hochstieg. Dennoch musterte er die Kreatur weiter und kam zu dem Schluss, dass der Hund unlängst Opfer einer Schießerei geworden war.


      Kein Zweifel, zwei Einschusswunden unter dem zerfetzten linken Ohr … aber nicht von einem M16, dafür waren die Löcher viel zu groß. Nicholai wich mit gerunzelter Stirn zurück. In der letzten halben Stunde war außer Mikhail Victor noch jemand durch das Parkhaus gekommen und vermutlich war es kein U. B. C. S.-Soldat gewesen, es sei denn, er hätte seine eigene Waffe mitgebracht, wahrscheinlich eine Faustfeuerwaffe …


      Nicholai hörte etwas. Sein Kopf ruckte hoch, seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Ausgangstür – vor ihm, auf zwei Uhr. Ein leises gleitendes Geräusch, vielleicht ein infizierter Mensch, der an der Tür entlang strich. Oder ein Verletzter, der sterbend vor dem Ausgang zusammengesunken und zu erschöpft war, um sich weiterzuschleppen.


      Hoffnungsvoll bewegte sich Nicholai auf die Tür zu – und grinste, als er Mikhails Stimme hörte, die müde und schwach über das altersschwache Metall strich.


      „Nein … hau ab!“


      Ungeduldig drückte Nicholai die Tür auf und verdrängte das Lächeln aus dem Gesicht. Er taxierte die Lage. Ein großer Schrottplatz, umzäunt, Fahrzeuge zu nutzlosen Barrikaden aufgetürmt, zwei weitere tote Hunde schlaff auf dem kalten Boden.


      Mikhail lag neben der Garagentür, halb gegen die Wand gelehnt und verzweifelt bemüht, das Gewehr zu heben. Sein blasses Gesicht war schweißbedeckt, und seine Hände zitterten wie verrückt. Fünf Meter entfernt zog sich ein halber Mensch auf abgeschürften Fingerspitzen auf den Mann am Boden zu. Das vor Fäulnis geschlechtslos gewordene Gesicht war zu einem boshaften Dauergrinsen verzerrt. Die Kreatur kam quälend langsam, aber scheinbar unaufhaltsam voran. Dass der Träger keinen Unterleib mehr hatte – und mit Sicherheit kein intaktes Verdauungssystem –, hielt ihn offenbar nicht davon ab, fressen zu wollen.


      Mime ich jetzt den Helden und rette meinen Führer davor, zu Tode geknabbert zu werden? Oder genieße ich die Show?


      „Nicholai, hilf mir, bitte …“, keuchte Mikhail. Er legte den Kopf nach hinten und sah zu ihm hoch. Und Nicholai stellte fest, dass er nicht widerstehen konnte. Die Vorstellung, dass Mikhail ihm dankbar sein würde, weil er ihm das Leben rettete, erschien ihm außerordentlich …komisch. Ein besseres Wort fiel ihm nicht dafür ein.


      „Halt durch, Mikhail“, sagte Nicholai energisch, „ich kümmer mich drum!“


      Er sprintete vor und sprang. Er rammte den Stiefelabsatz in den Schädel des Infizierten und verzog das Gesicht zur Grimasse, als sich ein großer Teil des verfilzten Haares mitsamt der Kopfhaut feucht vom Knochen löste. Er trat abermals zu und ein drittes Mal, und der ehemalige Mensch starb mit einem dumpfen, splitternden Laut. Seine Arme und seine zerfransten Fingerspitzen zuckten kurz auf dem Asphalt.


      Nicholai drehte sich um, eilte zurück und ging neben Mikhail in die Hocke.


      „Was ist passiert?“, fragte er. Seine Stimme klang voller Sorge, während er auf Mikhails blutigen Bauch hinabsah. „Hat dich einer von denen erwischt?“


      Mikhail schüttelte den Kopf und schloss die Augen, als sei er zu erschöpft, um sie offen zu halten. „Jemand hat auf mich geschossen.“


      „Wer? Warum?“ Nicholai gab sich alle Mühe, entsetzt zu klingen.


      „Ich weiß nicht wer und warum. Ich dachte auch, dass mir jemand folgt – vielleicht haben sie mich ja nur für einen von denen gehalten, für einen dieser Zombies.“


      Das ist gar nicht mal so weit von der Wahrheit entfernt … Nicholai musste sich ein weiteres Mal ein Grinsen verkneifen und war überzeugt, dass er einen Preis für seine darstellerische Leistung verdient hätte.


      „Ich sah … ein paar Männer entkommen“, flüsterte Mikhail. „Wenn wir es zur Evak-Stelle schaffen, den Transporter rufen …“


      Der Uhrenturm von St. Michael war der vereinbarte Evakuierungsort. Dorthin sollten die Soldaten die überlebenden Zivilisten bringen. Nicholai kannte die Wahrheit – dass erst ein als Notfallsanitäter verkleideter Spähtrupp landen und keine weiteren Hubschrauber auftauchen würden, es sei denn, Umbrella gab den Befehl dazu. Da die Truppführer wahrscheinlich alle tot waren, musste Nicholai sich fragen, ob irgendeiner der Soldaten überhaupt von der „Evakuierung“ wusste. Aber er nahm an, dass es unwichtig war. Es würde seine Pläne ohnedies nicht beeinflussen.


      Er stellte fest, dass er dieses Spiel nicht so sehr genoss, wie er geglaubt hatte. Mikhails Vertrauen war zu lächerlich. Das Ganze war so herausfordernd wie die Jagd auf einen zahmen Hund. Es war auch beinahe beschämend, dabei zuzusehen, wie er sich seinen Schmerzen hingab …


      „Ich glaube nicht, dass du in der Verfassung bist, diesen Weg auf dich zu nehmen“, sagte Nicholai kühl.


      „Es ist nicht so schlimm. Tut höllisch weh, und ich hab einiges an Blut verloren. Aber wenn ich nur wieder zu Atem komme, mich ein paar Minuten ausruhe …“


      „Nein, es sieht sehr schlimm aus“, sagte Nicholai. „Tödlich. Ich glaube sogar …“


      Quuiieetsch.


      Nicholai verstummte, als sich neben ihnen die Tür zur Garage öffnete – eine langsame, gleichmäßige Bewegung – und einer der U. B. C. S.-Soldaten heraustrat, dessen Augen sich aufhellten, als er sie erblickte, und der daraufhin sein Sturmgewehr senkte – aber nur ein ganz klein wenig.


      „Sirs! Corporal Carlos Oliveira, Trupp A, Delta-Zug. Ich bin … Scheiße, es tut so gut, euch Jungs zu sehen!“


      Nicholai nickte knapp. Er war über alle Maßen angesäuert, als Carlos sich neben Mikhail niederkniete und dessen Wunde untersuchte – und dumme Fragen stellte. Nicholai war sich zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er sie beide töten könnte, noch ehe sie begriffen, was geschah. Aber selbst ein einziges Prozent bedeutete ein zu großes Risiko angesichts dessen, was auf dem Spiel stand. Er würde warten müssen … Vielleicht fand er ja einen Weg, die neuen Umstände zu seinem Vorteil zu nutzen.


      Und wenn nicht … nun, Menschen wandten sich überall auf der Welt aus allen erdenklichen Gründen gegen ihre Freunde, nicht wahr? Und keiner von beiden hatte Grund zur Annahme, dass Nicholai etwas anderes war als ein Freund …


      Wie sagte man noch gleich? Dass Hindernisse nur verkleidete Möglichkeiten seien – oder? So gesehen war alles in bester Ordnung.

    

  


  
    
      


      ELF


      Jill kam rutschend am Rathaustor zum Stehen. Sie hielt die beiden Edelsteine fest in ihrer verschwitzten Hand. Sie schien sich in keiner akuten Gefahr zu befinden, zumindest so weit sie die Situation überblicken konnte. Das Restaurant war jedenfalls verlassen gewesen. Dass Nemesis immer noch wie von der Bildfläche verschwunden war, bedeutete im Endeffekt nichts anderes, als dass sie sich verdammt noch mal beeilen musste. Sie wusste nicht, wie, aber Nemesis folgte ihrer Spur gewiss auch jetzt noch, und Jill wollte nichts sehnlicher als von hier verschwinden.


      Der Lauf durch die hinter dem Restaurant liegenden Gassen hatte sie außer Atem gebracht und die Ängste weiter in ihr geschürt. Sie wäre fast über den Kadaver einer unmöglichen Kreatur gestolpert, den sie in der tiefer werdenden Dunkelheit nicht hatte ausmachen können – doch die dunklen Umrisse zahlreicher Klauen, die tot in den Schatten hingen, hatten genügt, um Jill weiterzutreiben. Das Wesen hatte nichts ähnlich gesehen, was sie je zu Gesicht bekommen hatte – das und ihr unentrinnbarer Verfolger Nemesis verursachten ihr leichte Panik. Jill nutzte dieses Gefühl, um ihre Anstrengungen noch zu verstärken und sich stärker zu kontrollieren. Sie wusste aus Erfahrung, dass es für das Überleben wichtig war, an seinen tierischen Instinkten festzuhalten. Ein wenig Angst war gut, sie hielt das Adrenalin in Fluss.


      Die Zieruhr war in eine erhöhte Estrade neben dem Tor eingelassen. Jill setzte den blauen Stein an seinen Platz. Das rautenförmige Glasstück löste ein schwaches elektrisches Summen aus, und eine kreisförmige Lichterkette, die die Edelsteine umgab, begann flackernd aufzuleuchten. Der grüne Stein ließ sich ebenso leicht einfügen, und die Lichterkette wurde zu einem geschlossenen Kreis. Es gab ein schweres, mahlendes Geräusch, als die beiden Flügel des Tores aufglitten und den Blick auf einen schattigen Weg freigaben, der von üppigen Hecken gesäumt wurde.


      Von Jills Standort aus sah es nicht allzu schlimm aus. Sie trat auf den stillen Pfad und öffnete ihre Sinne. Es war kühl und dunkel. Eine leichte Brise kündete von baldigem Regen und war neben Jill das Einzige, das sich bewegte. Sie ließ die Bäume rascheln, strich über Blätter hinweg und kühlte den Schweiß auf Jills Gesicht und Armen.


      Jill konnte das ferne Heulen eines Virus-Zombies hören und bemerkte die fahlen Kleckse frühen Mondlichts auf den Wegsteinen. Aufmerksam, aber ohne eine unmittelbare Gefahr zu spüren, drang sie weiter vor. Ihre Gedanken begannen sich um Carlos Oliveira zu drehen.


      Es stimmte wohl, dass er zu Umbrellas Hilfskräften gehörte und wahrscheinlich nicht wusste, was die Firma wirklich im Schilde führte – aber er verheimlichte auch etwas. Er war kein so guter Lügner, wie er glaubte, und seine offensichtliche Bereitschaft zu lügen verhieß nichts Gutes.


      Andererseits wirkte er keineswegs verschlagen, ein Lügner vielleicht, der es gut meinte – oder zumindest einer, der nichts Böses im Schilde führte. Vermutlich war er einfach nur vorsichtig und verhielt sich damit genau wie Jill selbst. Wie auch immer, sie hatte keine Zeit für langwierige Interpretationsversuche, also würde sie auf ihren ersten Eindruck vertrauen: Er war einer von den Guten. Ob ihr das nun half oder nicht, war eine andere Geschichte, aber im Moment war sie bereit, sich mit jedem Verbündeten zu begnügen, der nicht vorhatte, sie umzubringen.


      Aber sollte ich mich überhaupt mit jemandem zusammentun? Was, wenn er Nemesis in die Quere kommt und …


      Wie auf Stichwort hörte sie das Geräusch, ein Zufall, der irreal schien, fast wie ein mörderischer Witz.


      „Sstaarrss …!“


      Wenn man vom Teufel spricht. Scheiße, wo steckt das Ding? Jill befand sich fast in der Mitte des kleinen Parks, wo sich drei Wege kreuzten, und das Geräusch kam von irgendwo vor ihr … oder war es hinter ihr? Die Akustik war merkwürdig. Der Bereich vor ihr ließ den leisen, zischenden Ruf klingen, als käme er von überallher. Sie drehte sich um. Ihr Blick schweifte suchend umher, aber der Pfad hinter ihr und jene beiden, die von der offenen Fläche wegführten, verschwanden im Dunkel.


      Wohin …? Sie trat ein Stück weit aus ihrer Deckung hervor und verschaffte sich damit mehr Fluchtmöglichkeiten und Bewegungsraum, für den Fall, dass sie es brauchte.


      Ein fester, schwerer Schritt. Ein weiterer. Jill neigte den Kopf. Links vor ihr: der Weg, der zur Straßenbahn führte. Außerdem: sich verdichtende Dunkelheit, unmittelbar außerhalb ihres Blickfelds.


      Geh zurück, zur Zeitungsredaktion oder zum Revier … nein, ich kann ihm unmöglich davonlaufen. Aber da ist die Tankstelle, sie hat einen Lock-down-Schalter aus Metall, und es gibt dort einen Haufen Autos, bessere Versteckmöglichkeiten …


      Nach vorne und nach rechts. Ein einfacher Plan war besser als gar keiner, und sie hatte keine Zeit mehr, ihre Möglichkeiten noch weiter abzuwägen.


      Jill startete durch. Das leise Geräusch ihrer Stiefel verlor sich in einem plötzlichen Aufbranden von Bewegung, anschwellendem Geheul und den harten Tritten abnormer Füße. Jill war sich ihrer selbst absolut bewusst, der Kontraktion ihrer Muskeln, der Laute ihres Herzens und ihrer Lungen, während sie gleichsam über die Steine hinwegflog. Binnen weniger Augenblicke war sie bei dem kleinen Tor, das weiter nach Norden führte und hinter dem ein Gebäudeblock mit verlassenen Autos lag, eine Tankstelle mit Reparaturwerkstatt, ganz in der Nähe von …


      Sie konnte sich nicht erinnern. Wenn die Straße frei war, konnte sie das städtische Industriegebiet durchqueren und darauf hoffen, nicht auf irgendwelche Zombie-Horden zu stoßen. Aber wenn Blockaden errichtet worden waren, war sie angeschmiert.


      Es ist sowieso zu spät.


      Sie ließ ihren durchtrainierten Körper das Denken und Handeln für sich übernehmen, schlüpfte durch das Tor und rannte dann geduckt weiter, in die vermeintliche Sicherheit eines Labyrinths aus ineinander verkeilten Autos und Lastwagen. Sie konnte spüren, wie das Monster kam. Sie tauchte in die Schatten ein und erlaubte sich, in sich ein instinkthaftes Verständnis für ihren Part bei dieser Jagd zu finden. Sie war die Beute – sie musste so scheu und sensibel für alles sein, wie Nemesis entschlossen war. Wenn sie es richtig anstellte, würde sie überleben und verhindern, dass die Kreatur ihren Hunger stillen konnte. Wenn nicht …


      Keine Zeit, kein Nachdenken mehr. Nemesis kam. Und Jill fing an zu rennen.


      Im Büro des Parkhauses fand Carlos einen halben Karton mit vollen Trinkwasserflaschen und ein noch verpacktes Herrensmokinghemd – etwas Sterileres würden sie kaum unter die Finger bekommen. Umgehend tat er für Mikhail, was er konnte, während Nicholai Wache schob und, das Gewehr in der Hand, auf die Autowracks hinausstarrte. Der Hof war still bis auf Mikhails raues Atmen und den einsamen Schrei einer Krähe irgendwo in der Ferne.


      Carlos’ medizinisches Wissen ging nicht sehr weit über die Grundanforderungen von Erster Hilfe hinaus, aber er hielt Mikhails Wunde auch nicht für allzu schlimm. Die Kugel war glatt durch seine Seite gegangen, knapp über dem linken Hüftknochen. Ein, zwei Fingerbreit versetzt, und er wäre nicht zu retten gewesen. Ein Schuss in Leber oder Nieren wäre einem Todesurteil gleich gekommen. Wie es aussah, war sein Darm perforiert. Das würde ihn auf lange Sicht zwar auch umbringen, aber bei sofortiger Erstversorgung blieb ihm noch eine Galgenfrist. Carlos säuberte und behandelte die Wunde, klebte Kompressen darauf und bandagierte mittels Streifen, die er aus dem Hemd gewonnen hatte, Mikhails Oberkörper, um den Druck aufrechtzuerhalten. Der Zugführer schien die Schmerzen einigermaßen wegzustecken, wenn ihm auch infolge des Blutverlusts schlecht und schwindlig war.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte Carlos, dass Nicholai sich bewegte. Er heftete noch etwas Klebstreifen über den Verband, schaute auf und sah, dass der Truppführer einen Laptop-Computer aus seiner Schultertasche gezogen hatte und Tasten betätigte. Sein Gesicht war der Inbegriff von Konzentration. Das Gewehr hatte er sich umgehängt, und so kauerte neben einem zertrümmerten Pick-up-Truck.


      „Sir – äh, Nicholai … ich bin hier fertig“, sagte Carlos im Aufstehen. Mikhail hatte, mit dem Hinweis darauf, dass ihre Lage Flexibilität verlangte, darauf bestanden, dass sie auf eine förmliche Anrede mit Rang verzichteten. Carlos hatte zugestimmt, aber nicht den Eindruck gehabt, dass es Nicholai sonderlich gefiel. Er schien der Typ Mann zu sein, dem Vorschriften heilig waren.


      Mikhail stemmte sich, bleich und mit verschleiertem Blick, auf den Ellbogen empor. „Kannst du das Ding irgendwie dazu benutzen, um die Evak-Transporter zu rufen?“ Seine Stimme war schwach.


      Nicholai schüttelte seufzend den Kopf. Er klappte den Laptop zu und steckte ihn wieder in die Tasche. „Ich habe ihn auf dem Polizeirevier gefunden und dachte, er könnte nützlich sein – Auflistungen der Barrikaden vielleicht oder weitere Informationen über dieses … Desaster.“


      „Kein Glück gehabt?“, fragte Mikhail.


      Nicholai kam zu ihnen. Er wirkte resigniert. „Nein. Ich glaube, unsere beste Chance besteht darin zu versuchen, zum Uhrenturm zu gelangen.“


      Carlos runzelte die Stirn. Trent hatte ihm erzählt, dass in einem Uhrenturm angeblich Waffen gelagert würden und dass er sich von dort aus in Richtung Norden halten sollte. Zählte man noch Jills Straßenbahn im Westen und diese neuen Informationen hinzu, fühlte er sich allmählich von Zufällen regelrecht überrumpelt. „Warum zum Uhrenturm?“


      Mikhail antwortete leise: „Evakuierung. Dorthin sollen wir die Zivilisten bringen und den Transportern das Zeichen zum Kommen geben. Das Glockenläuten des Uhrenturms wird per Computer gesteuert, ein System, das ein Leuchtsignal ausstrahlt, wenn das Programm benutzt wird. Wir läuten die Glocken, die Helikopter kommen. Nett, was?“


      Carlos fragte sich, warum es niemand für nötig gehalten hatte, diese höchst wertvolle Information beim Briefing zu erwähnen, entschied aber, nicht danach zu fragen. Im Moment kam es darauf wirklich nicht an – sie mussten zur Straßenbahn. Er kannte Nicholai nicht näher, aber zumindest Mikhail Victor bedeutete keine Gefahr, nicht in seiner Verfassung, und er musste in ein Krankenhaus. Trent hatte gesagt, eines läge nicht weit vom Uhrenturm entfernt.


      Aber Umbrellas Augen und Ohren …


      Nein. Ihre Geschichten glichen der seinen – sie hatten gekämpft und ihre Teamkameraden sterben sehen, hatten sich verirrt, einen Ausweg gesucht und waren hier gelandet. Es war nur ein komisches Gefühl, plötzlich zwei Leute mehr in die Sache verwickelt zu sehen. Trent hatte ihn dazu gebracht, jedermanns Motive anzuzweifeln und sich zu fragen, wer noch alles in die angebliche Umbrella-Verschwörung verstrickt war – und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was er sagen konnte und was nicht.


      Außerdem hat Umbrella sie genauso übers Ohr gehauen. Warum sollten sie den Bastarden helfen wollen, die uns in diese Scheiße geritten haben? Trent mag ja die Wahrheit sagen, aber er ist nicht hier. Sie dagegen schon, und ich brauche sie. Wir brauchen sie. Jill konnte unmöglich etwas dagegen haben, ein paar weitere Soldaten auf ihrer Seite zu wissen.


      „Es gibt eine Straßenbahn, die wir benutzen können, um hier rauszukommen“, sagte Carlos. „Am Uhrenturm, glaube ich. Ganz in der Nähe, führt nach Westen … und angesichts all dieser Biester da draußen, die nach frischem Fleisch suchen …“


      „Wir könnten eine Mitfahrgelegenheit aus der Stadt gebrauchen“, unterbrach Nicholai nickend. „Vorausgesetzt, dass die Schienen frei sind. Wunderbar. Sind Sie sicher, dass die Bahn fahrbereit ist?“


      Carlos zögerte, dann zuckte er die Achseln. „Ich habe sie nicht selbst gesehen. Ich bin … ich würde sagen, einem Cop begegnet, einer Frau. Sie hat mir davon erzählt. Sie war auf dem Weg dorthin, um nachzusehen, und sie sagte, sie würde auf mich warten. Ich wollte nachschauen, ob ich noch jemanden finden könnte, ehe wir verschwinden.“ Er fühlte sich fast schuldig, als er ihnen von Jill erzählte, und jäh wurde ihm bewusst, dass er sich von Trents verrücktem Spionagegefasel völlig kirre machen ließ. Warum sollte er aus Jill ein Geheimnis machen? Wen kümmerte es?


      Mikhail und Nicholai tauschten einen Blick und nickten dann beide. Carlos war froh. Endlich ein richtiger Plan, eine klare Vorgehensweise. Das Einzige, was schlimmer war, als tief in der Scheiße zu stecken, war, tief in der Scheiße zu stecken und keinen Plan zu haben.


      „Gehen wir“, sagte Nicholai. „Mikhail, bist du bereit?“


      Mikhail nickte. Gemeinsam hoben Carlos und Nicholai ihn hoch und stützten ihn so gleichmäßig, wie sie konnten. Sie gingen ins Parkhaus und hatten es fast bis zurück zum Büro geschafft, als Nicholai einen leisen Fluch ausstieß und stehen blieb.


      „Was …?“ Mikhail schloss die Augen und sog die Luft tief ein.


      „Der Sprengstoff“, sagte Nicholai. „Ich kann nicht glauben, dass ich vergessen habe, warum ich diesen Weg zurückgegangen bin. Nachdem ich Mikhail fand, habe ich einfach …“


      „Sprengstoff?“, fragte Carlos.


      „Ja. Nachdem die Zombies angriffen und mein Trupp …“ Nicholai schluckte und rang offenbar mühsam um Fassung. „Nun, nach dem Angriff der Zombies verschlug es mich in die Nähe einer Baustelle im Industriegebiet. Dort wurde ein Gebäude abgerissen, glaube ich, und ich sah ein paar weggeworfene Kisten mit Zeichen darauf, die vor hochexplosivem Sprengstoff warnten. Es stand ein verschlossener Anhänger dort. Ich wollte ihn aufbrechen, aber da kam eine neue Welle von ihnen auf mich zu.“


      Er fing Carlos’ Blick ein und hielt ihn fest. „Sie würden es sich zweimal überlegen, uns in Gruppen anzugreifen, wenn wir ein paar RDX-Dynamit-Mischungen hätten, die wir gegen sie werfen könnten. Glaubt ihr, dass ihr es ohne mich bis zur Straßenbahn schafft? Ich kann euch dort treffen.“


      „Ich finde, dass wir uns nicht trennen sollten“, sagte Mikhail. „Unsere Chancen stehen besser, wenn …“


      „… wenn wir eine Möglichkeit haben, sie daran zu hindern, uns zu nahe zu kommen“, fiel ihm Nicholai ins Wort. „Wir können es uns nicht leisten, dass uns die Munition ausgeht, nicht ohne etwas anderes in der Hinterhand zu haben. Und denkt dran, dass es noch andere gibt – die Kreaturen …“


      Carlos hielt es auch für keine gute Idee, ihr Grüppchen aufzusplitten, andererseits schob sich die Erinnerung an das klauenbewehrte Ding beim Restaurant nach oben.


      Dieses riesige feón! Jill sagte, es würde wieder Jagd auf sie machen …


      „Okay“, sagte Carlos. „Wir warten an der Straßenbahn auf Sie.“


      „Gut. Es wird nicht lange dauern.“ Ohne ein weiteres Wort drehte sich Nicholai um und lief schnell aus dem Parkhaus in die Nacht hinaus.


      Carlos und der bleiche Mikhail kämpften sich schweigend weiter. Sie waren durch das Büro zurück gegangen und auf die Straße hinausgetreten, ehe Carlos auffiel, dass Nicholai nicht einmal nach dem Weg zur Straßenbahn gefragt hatte.


      Nicholai musste dem machtvollen Drang widerstehen, erneut den Computer zu checken, kaum dass er außer Sicht war. Er hatte genug Zeit damit vergeudet, vor den beiden verblödeten Soldaten den aufrechten Truppführer zu mimen. Es waren bereits 19 Minuten vergangen, seit Captain Davis Chan einen Spürhund-Statusbericht aus dem medizinischen Verkaufsbüro von Umbrella abgeschickt hatte – etwa zwei Blocks vom Parkhaus entfernt –, und wenn Nicholai Glück hatte, würde er Chan vielleicht noch dabei erwischen, wie er aktualisierte Memos überprüfte oder versuchte, zu einem der Administratoren durchzukommen.


      Nicholai trabte eine schmale, mit Handzetteln gepflasterte Gasse hinunter und setzte über einige Leichen hinweg, die wie hingestreut herumlagen – wobei er sich sorgsam von ihren Oberkörpern fernhielt, für den Fall, dass sie doch nicht so tot waren, wie sie aussahen. Und in der Tat versuchte am Ende der Gasse eines der verheerten Geschöpfe seinen linken Stiefel zu fassen zu bekommen. Nicholai sprang problemlos über das Wesen hinweg und lächelte leicht, als das enttäuschte Stöhnen der Kreatur aufklang. Es hörte sich beinahe so jämmerlich an wie das, was Mikhail von sich gegeben hatte.


      Carlos Oliveira hingegen … nun, er war taffer, als er aussah, und auf jeden Fall klüger – kein Vergleich zu ihm zwar, natürlich nicht, aber Nicholai wollte ihn lieber früher als später los werden …


      Oder auch nicht. Ich könnte diese Scharade auch ganz vermeiden.


      Nicholai schob sich durch eine rechter Hand liegende Metalltür in eine weitere Gasse, die mit menschlichen Überresten übersät war, und wog, während er weitereilte, seine Möglichkeiten ab. Er hatte keinen Grund, zum Uhrenturm zu gehen, er musste nur zum Krankenhaus – und er brauchte auch nicht die Straßenbahn zu nehmen. Mit Mikhail herumzuspielen und nun auch noch mit Carlos, war zwar vergnüglich, aber keine Notwendigkeit. Er konnte sie sogar am Leben lassen, falls ihm das in den Sinn kam …


      Er grinste und bog um eine Ecke der sich dahinwindenden Gasse. Was für ein Spaß wäre das? Nein, er freute sich darauf zu sehen, wie das Vertrauen in ihren Augen zerfiel, zuzusehen, wenn ihnen klar wurde, welche Narren sie gewesen waren.


      Tick-tick-tick …


      Nicholai erstarrte. Er begriff sofort, was das Geräusch bedeutete. Krallen auf Stein, vor ihm. Das beinahe sanfte metallische Klicken kam aus den Schatten über und links von ihm. Das einzige zur Verfügung stehende Licht befand sich hinter ihm an der Ecke des Gehwegs – eine dieser summenden Sicherheitsneonlampen, die kaum genug Kraft hatten, sich selbst aus der Dunkelheit zu reißen. Er wich in Richtung des Lichtes zurück. Das Ticken wurde schneller und kam näher, die Kreatur jedoch blieb unsichtbar.


      „Zeig dich schon“, knurrte er frustriert über diese neuerliche Verzögerung. Er musste zum Verkaufsbüro, bevor Chan verschwand und hatte keine Zeit, sich mit einem von Umbrellas Freaks herumzuschlagen, so sehr er es auch genossen hätte.


      Tick-tick-tick …


      Es waren zwei! Er konnte hören, wie Krallen rechts von ihm über Beton schabten, dort wo er gerade noch gewesen war. Und dann erklang vor ihm im Dunkeln ein schreckliches Kreischen, ein Laut wie der Wahnsinn selbst, wie von Seelen, die zerfetzt wurden …


      … und dann war es da, schrie und schnellte aus der Dunkelheit hervor, während das andere Biest in den monströsen Gesang einfiel – tiefste Hölle in Stereo. Nicholai sah die erhobenen Hakenklauen der Kreatur vor sich, die zuschnappenden, triefenden Mandibeln, die leuchtenden insektoiden Augen, und wusste, dass das andere Wesen nur eine Sekunde dahinter war und sich zum Sprung bereitmachte, noch bevor das erste wieder den Boden berührte.


      Nicholai drückte ab. Das Rattern des Schnellfeuergewehrs verlor sich im doppelten Geheul. Die Kugeln fanden ihr Ziel in der ersten Kreatur, und ihr Kreischen veränderte sich, als sie zuckend zum Stehen kam, keine drei Meter entfernt.


      Nicholai ging, immer noch feuernd, in die Hocke, ließ sich nach hinten fallen und rollte sich auf die rechte Seite – in einer einzigen fließenden Bewegung. Das zweite angreifende Untier war zwei Meter entfernt, als er seine Treffer landete. Blutige Flecken erschienen auf seinem glänzend schwarzen Exoskelett, wie Blumen, die explosionsartig erblühten. Auch es kam zuckend und sich in Krämpfen windend zum Stehen, ehe es zusammenbrach und seine schrillen Schreie erst zu einem Gurgeln wurden und dann verstummten.


      Nicholai kam entnervt auf die Beine. Er war sich nicht sicher, was die Spezies anging. Entweder hatten sie es mit Hirnsaugern oder mit den amphibienartigen, vielbeinigen Deimos zu tun. Er war auf die Bösartigkeit und die Angriffsmethode gefasst gewesen, hatte jedoch keine Vorstellung davon gehabt, wie schnell sie waren.


      Wenn ich auch nur eine Sekunde länger gebraucht hätte …


      Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Er war in Eile, schob sich vorwärts, stieg rasch über das dunkle, triefende Gewirr aus Gliedmaßen hinweg und begann zu rennen, sobald er daran vorbei war.


      Mit jedem Schritt, den er zwischen sich und die toten Biester brachte, spürte er mehr, wie er seine Fassung wiedergewann, spürte er, wie ihn ein Gefühl von Vollkommenheit von innen heraus durchströmte und wärmte. Sie waren schnell, aber er war schneller – und so lange solche Monster frei in der Stadt herumliefen, brauchte er sich keine Sorgen darüber zu machen, dass Mikhail oder Carlos oder irgendjemand seinem Schicksal entkommen könnte. Wenn ihm dieses Vergnügen schon nicht selbst vergönnt war, konnte er doch wenigstens in dem Wissen schwelgen, dass seine Kameraden einem von einem Dutzend Schrecken zum Opfer fielen; dass ihre unzulänglichen Reflexe sie im Stich ließen und ihnen ihr Mangel an Fähigkeiten schließlich zum Verhängnis wurde.


      Nicholai schloss die Hände fester um das M16. Ein Aufwallen freudiger Erregung verlieh jedem seiner vitalen Schritte zusätzliche Sprungkraft. Raccoon war definitiv kein Ort für Schwächlinge.


      Also hatte er nichts zu fürchten.

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      Der stählerne Rollladen, der die Front der Werkstatthalle schützte, war heruntergelassen und verriegelt, aber Jill schaffte es, hineinzukommen, indem sie das Schloss einer Seitentür knackte. Die Halle war einigermaßen stabil, gut vor herkömmlichen Dieben geschützt und ganz sicher vor jedem Zombie – aber Jill zweifelte nicht daran, dass Nemesis, wenn er herein wollte, es wahrscheinlich auch schaffen würde. Sie musste eben einfach hoffen, dass er ihrer Spur nicht bis hierher gefolgt war …


      … wie auch immer er das genau macht.


      Jill hatte keine Ahnung. Witterte er sie? Das schien nicht sehr wahrscheinlich in Anbetracht ihres ebenso atemlosen wie vorsichtigen Marsches zur Tankstelle. Sie war von einem Schatten in den nächsten getaucht und hatte dabei Nemesis’ dröhnenden, aber plumpen Vorstoß hören können – wie er zwischen den verlassenen Autos nach ihr suchte. Wenn er ihrem Geruch folgte, hätte er sie erwischen müssen … Woher also wusste er, wer ausgerechnet sie war? Und wenn ihm eine andere Frau von ihrer Größe über den Weg lief, würde er diese dann für sie halten?


      Jill ging durch die gut ausgeleuchtete Werkstatt. Ihre Stiefel verursachten auf dem von Öl klebrigen Boden leise schmatzende Geräusche. Ihre Gedanken schweiften umher, während sie sich den Grundriss einprägte und die Türen überprüfte. Sie wusste nicht, wie Nemesis darauf programmiert worden war, S. T. A. R. S.-Agenten zu finden und zu töten, und auch nicht, weshalb er von Zeit zu Zeit von der Jagd abließ. Nach Brads Tod war sie die einzige S. T. A. R. S.-Angehörige, die sich noch in Raccoon aufhielt.


      Es sei denn … Polizeichef Irons war vor über zwanzig Jahren ein Mitglied des B-Teams gewesen und hielt sich vermutlich ebenfalls noch in der Stadt auf …


      Jill schüttelte den Kopf. Lachhaft. Chris hatte genug Informationen über Irons ausgegraben, um mit fast absoluter Sicherheit zu beweisen, dass dieser für Umbrella arbeitete, genau wie sie es bezüglich ihres mysteriösen Mr. Trent annahmen – der Unterschied bestand darin, dass Trent ihnen anscheinend helfen wollte, während Irons ein geldgieriger Mistkerl war, der sich einen Dreck um andere scherte. Falls Irons auf Nemesis’ Abschussliste stand, dann hatte Jill damit kein sonderliches Problem.


      Von der Werkstatt aus betrat sie eine Mischung aus Büro und Pausenraum – ein Getränkeautomat, ein kleiner Tisch mit ein paar Stühlen, ein unaufgeräumter Schreibtisch. Jill probierte das Telefon, nur aus Prinzip, und hörte, wie erwartet, nichts.


      „Und jetzt warte ich einfach ab, schätze ich mal“, sagte sie zu niemandem und lehnte sich gegen den Tresen. Sollte Nemesis nicht binnen einiger Augenblicke aufkreuzen, würde sie sich wieder hinausstehlen und zur Straßenbahn zurückkehren. Sie fragte sich, ob Carlos bereits dort war, und ob er Überlebende seines Zuges gefunden hatte – wie war noch gleich die Bezeichnung? Umbrella Bio-Hazard irgendwas. Wahrscheinlich eine ihrer pseudolegitimen Abteilungen. Es würde gute PR bedeuten, wenn sich die Geschehnisse um Raccoon erst einmal verbreiteten. Umbrellas Leitung konnte auf ihre Spezial-Einsatzgruppe verweisen und den Medien weismachen, wie schnell und entschieden sie gehandelt hatte, als sie den Unfall bemerkte.


      Nur, dass sie es nicht Unfall nennen werden, weil das Fahrlässigkeit auf ihrer Seite suggerieren könnte. Zweifelsohne haben sie schon einen Sündenbock zur Hand und zum Hängen bereit, irgendeinen unglückseligen Jasager, dem sie die Schuld an tausendfachem Mord anlasten werden.


      Aber nicht, wenn sie oder ihre Freunde es verhindern konnten. So oder so würde die Wahrheit herauskommen. Sie musste herauskommen.


      Jill sah herumliegendes Werkzeug – ein paar Steckschlüssel und Brecheisen –, und ihr fiel ein, dass es sich als nützlich erweisen mochte, ein paar Dinge für die Straßenbahn einzupacken. Es wäre ärgerlich, wenn sie dort ankäme und einen Schraubenzieher oder so was bräuchte, irgendetwas, dessentwegen sie zurückkommen müssten. Sie war zwar Laie in technischen Dingen, aber vielleicht hatte ja Carlos entsprechende Erfahrung vorzuweisen …


      Klopf! Klopf! Klopf!


      Jill ging hinter dem Tresen in die Hocke, als sie das langsame, dumpfe Pochen gegen die Seitentür der Werkstatt hörte, beharrlich und unbeirrbar.


      Nemesis? Nein, das Klopfen mochte laut sein, aber nicht heftig genug. Entweder steckte ein Mensch dahinter oder –


      „Uuhh …!“ Die Tür dämpfte den leisen, hungrigen Schrei, in den ein zweiter mit einfiel, dann ein dritter – und schließlich ein ganzer Chor. Virusträger. Und es klang nach einer großen Gruppe.


      Jegliche Erleichterung, die Jill darüber verspürte, dass es sich nicht um Nemesis handelte, verflog augenblicklich – ein Dutzend Zombies, das gegen die Tür hämmerte, war gleichbedeutend mit einem leuchtenden Neonschild, auf dem LECKERES ESSEN stand.


      Und wie genau verpisse ich mich jetzt von hier?


      Ihr einfacher Plan, sich zu verstecken, bis Nemesis verschwand, war ziemlich in die Hose gegangen. Sie brauchte einen neuen Plan, vorzugsweise einen, für dessen Entwicklung ihr mehr als nur ein paar Sekunden blieben.


      Nun lass dir schon endlich was einfallen. Es sei denn, du willst einfach rausstürmen und ihnen in den Arsch treten.


      Jill seufzte. Das dumpfe Nagen von Furcht in ihrem Bauch war so allgegenwärtig, dass sie es schon nicht mehr wahrnahm. Draußen heulten die verwesenden Virusträger und schlugen unverändert gegen die Tür.


      Sie konnte also ebenso gut ihre Möglichkeiten durchgehen – ihr blieben ein paar Minuten, um sich die Zeit zu vertreiben.


      Sie schafften es ohne Schwierigkeiten bis zur Straßenbahn.


      Carlos war voller Hoffnung, als sie auf den Hof der Station taumelten, der von munter vor sich hin brennenden Trümmern erhellt wurde – keine Zombies, keine Monster, und Mikhails Zustand schien sich nicht zu verschlechtern. Das Rathaustor hatte offen gestanden – ein Dutzend Edelsteine in eine Art Uhr auf einem in der Nähe befindlichen Podest eingelassen – und das hieß, dass Jill das Tor bereits passiert hatte. Carlos hatte durchaus damit gerechnet, dass sie es schaffen würde, aber es war trotzdem eine Erleichterung.


      „Da ist es“, sagte Mikhail. Carlos nickte und kniff die Augen zusammen, als eine Bö stinkenden Rauches an ihnen vorüberblies. Rechts von ihnen stand ein erhabenes altes Gebäude, entweder die Straßenbahnstation oder das vermeintliche Rathaus. Vor ihnen, hinter einem Stapel von Kisten, die ihnen den Weg verstellten, befand sich ein altmodischer Straßenbahnwagen, dessen roter Anstrich etwas verblichen war. Als sie näher kamen, konnte Carlos sehen, dass ein zweiter Wagen angekuppelt war, zum Großteil verborgen im Schatten eines Gebäudeüberhangs.


      Jill wartete vermutlich in einem der Wagen. Carlos schob ein paar der Kisten mit der Hüfte zur Seite, Mikhail stützte sich an der Wand der Station ab.


      „Fast am Ziel“, sagte Carlos.


      Mikhail lächelte schwach. „Wette, du bist froh, meinen Arsch auf einem Sitz abladen zu können.“


      „Fast so froh, wie mich auf meinen eigenen Arsch zu setzen. Einfaches Ticket hier raus.“


      Mikhail schaffte es tatsächlich zu lachen. „Du sagst es!“


      Sie traten unter den Überhang. Carlos suchte die Fenster beider Wagen nach Bewegung ab. Er entdeckte nichts, schlimmer noch, er spürte nichts. Der Ort schien vollkommen verlassen, still und leblos.


      Ich hoffe, du machst da drin nur ein Nickerchen, Jill Valentine.


      Die Schiebetür an der Seite des ersten Wagens, den sie erreichten, war abgeschlossen – die zweite, zu ihrer beider Erleichterung, nicht. Nachdem er den Wagen kurz in Augenschein genommen hatte, um sicherzugehen, dass er leer war, half Carlos Mikhail beim Einsteigen und bettete ihn auf eine Bank am Fenster. Kaum lag der Zugführer, schien er halb in Ohnmacht zu fallen.


      „Ich gehe und überprüfe den zweiten Wagen, dann sehe ich zu, ob ich hier drinnen ein paar der Lichter einschalten kann“, sagte Carlos. Mikhail grunzte zur Antwort etwas.


      Es überraschte Carlos nicht, Jill auch im anderen Wagen nicht anzutreffen, aber immerhin fand er die Schalter für die Elektrik neben dem Fahrersitz. Ein Knopfdruck aktivierte eine Reihe von Deckenlampen, die einen alten Holzboden und Polstersitze aus rotem Vinyl entlang beider Seitenwände beleuchteten.


      „Wo steckst du, Jill?“, murmelte Carlos. Er machte sich wirklich Sorgen um sie. Wenn etwas passiert war, würde er sich zumindest mit verantwortlich fühlen, weil er sie nicht zurück zum Restaurant begleitet hatte.


      Mikhail war kaum bei Bewusstsein, als Carlos nach ihm sah, aber es war eher Schlaf als Koma. Bis sich ein Arzt um die Wunde kümmerte, war Ruhe vermutlich das Beste für ihn. Im Wagenheck gab es einen offenen Schaltkasten, vor dem Carlos in die Knie ging, um ihn zu untersuchen. Es war wie ein Stich ins Herz, als er sah, dass der Kasten zur primären Stromversorgung gehörte und einige Teile daraus entfernt worden waren. Er verstand nichts von Straßenbahnen, aber man musste kein Genie sein, um zu begreifen, dass eine Maschine nicht funktionieren kann, wenn die Drähte herausgezogen sind, schon gar nicht, wenn es sich um ein so altes System wie hier handelte. Es sah auch aus, als fehlte eine Sicherung.


      „Hijo de la chingada“, flüsterte er und hörte ein mattes Lachen hinter sich.


      „Ich verstehe gerade genug Spanisch, um zu wissen, dass du deine Mutter nicht mit diesem Mund küssen solltest“, sagte Mikhail. „Was ist los?“


      „Es fehlt eine Sicherung“, erwiderte Carlos. „Und diese Schaltkreise wurden kurzgeschlossen. Wir müssen sie überbrücken, wenn wir dieses Ding jemals in Bewegung setzen wollen.“


      „Nordöstlich von hier …“, begann Mikhail, musste jedoch für ein paar Atemzüge innehalten, bevor er weitersprechen konnte. „Da ist eine Tankstelle. Werkstatt. Das war einer der Orientierungspunkte auf … auf dem Stadtplan. Dahinter liegen die Vororte. Dort gibt’s wahrscheinlich das nötige Material.“


      Carlos dachte darüber nach. Er wollte Mikhail nicht allein lassen, und Jill oder Nicholai konnten jede Minute auftauchen …


      … aber ohne ein Stromkabel und eine Sicherung werden wir nirgendwo hinkommen, und mit Mikhail geht’s bergab – was für eine Wahl bleibt mir da?


      „Ja, okay“, sagte Carlos gelassen und ging zu Mikhail hinüber. Er blickte zu ihm hinab. Die Farbe der Wangen und die wächserne Blässe der Stirn beunruhigten ihn. „Schätze, ich sehe da mal nach – willst du mitkommen?“


      „Haha“, flüsterte Mikhail. „Sei vorsichtig.“


      Carlos nickte. „Versuch, ein wenig zu schlafen. Wenn jemand kommt, sagst du, dass ich gleich wieder da bin.“


      Mikhail döste schon wieder ein. „Geht klar“, murmelte er.


      Carlos überprüfte Mikhails Gewehr, um sich zu vergewissern, dass es geladen war, dann stellte er es in Reichweite neben die gepolsterte Bank. Er suchte nach etwas, das er noch hätte sagen können, nur ein paar Worte zur Beruhigung, doch schließlich drehte er sich einfach um und ging zum Ausstieg. Mikhail war nicht dumm, er wusste, was auf dem Spiel stand.


      Sein Leben – unter anderem.


      Carlos holte tief Luft, öffnete die Tür und betete, dass die Tankstelle nicht allzu weit entfernt war.


      Chan war fort, und es gab nicht nur keinen Anhaltspunkt darauf, wohin er unterwegs war, Nicholai hatte ihn auch nur um ein paar Minuten verpasst. Der Computer, von dem aus er seinen Bericht erstattet hatte, war noch warm, das Glas des Bildschirms knisterte vor statischer Elektrizität. Impulsiv riss Nicholai den Monitor hoch und schleuderte ihn quer durch den Raum. Doch die banale Explosion des billigen Plastikgehäuses befriedigte ihn nicht. Er wollte Blut. Wenn Chan ins Büro zurückkam, würde Nicholai ihn erst brutal zusammenschlagen, bevor er seinem Leben ein Ende setzte.


      Wütend schritt er in dem kleinen, mit allerlei Kram überfüllten Büro auf und ab. Er ärgert mich mit seiner Unwissenheit. Er ist so dumm, so blind, wie kann er nur so minderwertig und immer noch am Leben sein? Nicholai wusste, dass der Gedanke nicht unbedingt vernünftig war, aber er war stocksauer auf Chan. Davis Chan verdiente es nicht, ein Spürhund zu sein, er verdiente es nicht zu leben.


      Nach und nach fand Nicholai seine Beherrschung wieder, atmete tief ein und aus und zwang sich, in Zweierschritten bis hundert zu zählen. Das Spiel war noch in einem frühen Stadium. Außerdem basierte Nicholais Plan darauf, über Informationen zu verfügen, die Umbrella haben wollte – und wenn er diese Informationen stehlen wollte, musste er den anderen Spürhunden zumindest etwas Zeit lassen, um diese auch zusammenzutragen. Die täglichen Lageberichte waren lediglich Zusammenfassungen der Situation vor Ort und der Zahl der Toten, deren Zweck im Grunde nur in der Meldung an sich bestand. Die eigentlichen Daten wurden auf Disk gespeichert, aus gefundenen Unterlagen übernommen oder aus den Daten von jemand anderem herausgesucht und nur dann heruntergeladen, wenn der Spürhund meinte, sie seien von entscheidender Bedeutung.


      Und … während ich warte, kann ich nach meinen Freunden bei der Straßenbahn sehen.


      Nicholai blieb stehen, von der Erkenntnis gebannt, dass er es wirklich genossen hatte, Carlos und Mikhail zu täuschen. Dass es zwei waren, hatte die Sache irgendwie zu einer aufregenderen Variante des Spiels erhoben. Hegten sie einen Verdacht? Was redeten sie über seinen plötzlichen Abgang? Was hielten sie von ihm?


      Und wie wäre es, Mikhails langsames, qualvolles Sterben mit anzusehen, zuzuschauen, wie er alle Vernunft verliert, während der junge Protagonist Carlos sich vergeblich bemüht, das Unvermeidliche zu verhindern?


      Nicholai seufzte. Er könnte den Glockenmechanismus deaktivieren, wenn sie den Uhrenturm erreichten … sich vielleicht selbstlos freiwillig melden, um das Krankenhaus zu finden, um Material zu beschaffen …


      Plötzlich lachte er auf – ein hartes, bellendes Geräusch in der Stille des Raumes. Er musste ohnehin Dr. Aquino töten – den Wissenschaftler, der sich vom Krankenhaus aus melden sollte und der mit dem Impfstoff arbeitete –, und er wusste, dass Aquino den Befehl erhalten hatte, sich um die Zerstörung des Krankenhauses zu kümmern, ehe er Raccoon verließ, um alle Spuren seiner Forschungen zu beseitigen. Außerdem wurde eine besondere Spezies im Krankenhaus gelagert, die Umbrella aufzugeben beschlossen hatte: die Hunter-Gamma-Serie. Man schlug also mit der Sprengung des Krankenhauses zwei Fliegen mit einer Klappe.


      Es schien, als seien die HGs nicht kosteneffektiv genug, obwohl es in der Administration ernstliche Meinungsverschiedenheiten darüber gegeben hatte, ob man die Prototypen vernichten sollte oder nicht. Wenn Nicholai Carlos dazu bringen konnte, gegen einen davon zu kämpfen, würde er wertvolle Informationen gewinnen, die er verkaufen konnte … und so würde auch er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


      Alles fügte sich zusammen, das Ganze hatte eine Art Symmetrie. Natürlich würde er das Komplott aufgeben, sobald etwas schief lief oder er feststellte, dass es nicht zu seinem eigentlichen Plan passte. Er war kein Idiot – aber ein Projekt zu haben, mit dem er sich die Wartezeit vertreiben konnte, würde verhindern, dass seine Frustration allzu dominant wurde.


      Nicholai machte kehrt und hielt auf die Tür zu. Er war amüsiert über seine Nachgiebigkeit gegenüber sich selbst. Raccoon City glich einem von Dämonen heimgesuchten Königreich, in dem er der alleinige Herrscher war. Er konnte tun und lassen, was ihm beliebte – alles, was er nur wollte. Lügen, morden oder sich im Glanz der Niederlage eines anderen sonnen. Er konnte sich alles nehmen und erlauben, und am Ende würde es sich auch noch bezahlt machen.


      Er fühlte sich wieder wie er selbst. Es war Zeit das Spiel zu spielen.

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      Jill hatte endlich beschlossen, den Stahlrollladen zu öffnen und einen Ausbruchversuch zu wagen, als sie von draußen Schüsse hörte – das hohe Rattern eines Sturmgewehrs. Zu sagen, dass sie erleichtert war, wäre eine Untertreibung gewesen. Das unnachgiebige Klopfen der Toten draußen hatte an ihren Nerven gezehrt, sie beinahe in Versuchung geführt, sich selbst zu erschießen, nur damit sie es nicht mehr länger anhören musste – und jetzt, innerhalb von Sekunden, war es wieder ruhig.


      Rasch ging sie zur Seitentür der Werkstatt, duckte sich hinter einem ausgeschlachteten roten Kompaktwagen, der auf einer Hebebühne stand, und presste ihr Ohr gegen das kalte Metall. Alles war still, die Virusträger mit Sicherheit tot …


      Bamm-bamm-bamm!


      Jill zuckte zusammen, als jemand gegen die Tür hämmerte – im gleichen Takt wie ihr Herzschlag.


      „Hey, ist da drin jemand? Die Zombies sind Geschichte, Sie können jetzt aufmachen!“


      Der Akzent schloss jeden Irrtum aus – es war Carlos Oliveira. Erleichtert löste Jill die Verriegelung. Sie nannte ihren Namen und stieß die Tür auf.


      „Carlos … Ich bin’s, Jill Valentine.“


      Sie war froh, ihn zu sehen, aber sein Gesichtsausdruck signalisierte eine derart unverhohlener Freude, dass sie sich plötzlich ganz unsicher fühlte. Sie wich von der Tür zurück, damit er eintreten konnte.


      „Ich bin so froh, dass du in Ordnung bist. Als du nicht bei Straßenbahn warst, dachte ich …“ Carlos verstummte, aber es war offensichtlich, was er gedacht hatte. „Es ist jedenfalls wirklich schön, dich wiederzusehen.“


      Seine offenbar ehrliche Sorge um sie war eine Überraschung, und sie wusste nicht recht, wie sie darauf reagieren sollte – gereizt, weil sie so gönnerhaft behandelt wurde? Sie war aber nicht gereizt. Dass jemand um ihr Wohlbefinden besorgt war, insbesondere angesichts des Chaos, in dem sie steckten, war … nun, war irgendwie nett.


      Und die Tatsache, dass dieser Jemand ein großer, dunkler Typ ist, der gut aussieht, ist auch nicht ganz so übel, nicht wahr? Augenblicklich unterbrach Jill den Gedanken. Sie befanden sich in einer Situation, in der es um Leben und Tod ging. Schöne Augen konnten sie einander später noch machen. Falls sie es schafften, mit dem Leben davonzukommen.


      Carlos schien ihr leichtes Unbehagen nicht zu bemerken. „Also, was tust du hier?“


      Jill schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Ich wurde abgelenkt. Nehme an, du hast Frankensteins Monster nicht da draußen herumspazieren sehen?“


      Carlos runzelte die Stirn. „Du bist diesem … Ding schon wieder begegnet?“


      „Nicht ‚Ding‘. Man nennt es einen Tyranten, wenn es das ist, wofür ich es halte – oder zumindest eine Variante davon. Biosynthetisch, extrem stark und schwer zu töten. Und es scheint, dass Umbrella herausgefunden hat, wie man diese Kreaturen für eine spezielle Aufgabe programmiert – in diesem Fall darauf, mich umzubringen.“


      Carlos blickte sie skeptisch an. „Warum dich?“


      „Lange Geschichte. Die kurze Antwort lautet: Weil ich zu viel weiß. Jedenfalls habe ich mich hier versteckt, aber …“


      Carlos brachte den Satz für sie zu Ende. „… aber eine Bande von Zombies kreuzte auf und verhinderte, dass du wieder verschwinden konntest. Hab’s kapiert.“


      Jill nickte. „Was ist mit dir? Du sagtest, du hättest es zur Straßenbahn geschafft, was tust du also hier?“


      „Ich bin auf zwei andere U. B. C. S.-Jungs getroffen. Einer von ihnen wurde angeschossen, er lebt noch, aber es geht ihm ziemlich dreckig. Mikhail. Nicholai – das ist der andere – meinte, er wüsste, wo er Sprengstoff herkriegen kann, deshalb gingen Mikhail und ich zur Straßenbahn, um auf ihn zu warten. Es hat sich herausgestellt, dass ein Evakuierungstransporter auf Abruf bereitsteht, wenn wir es zum Uhrenturm schaffen und die Glocken läuten. Wir läuten, die Hubschrauber kommen.“


      Er bemerkte Jills Miene und zuckte grinsend die Achseln. „Ja, schon gut, ich weiß wie das klingt. Es ist eine Art Computersignal. Wie es genau funktioniert … keine Ahnung. Jedenfalls sind das doch tolle Neuigkeit, oder? Nur brauchen wir ein paar Sachen, um die Straßenbahn flott zu machen – ein Stromkabel und eine dieser altmodischen elektrischen Sicherungen zum Beispiel. Mikhail sagte mir, dass hier drüben eine Werkstatt sei. Er ist einer der Zugführer, er konnte einen Blick auf die Karte werfen, bevor wir landeten …“


      Carlos furchte die Stirn, dann nickte er sich selbst zu, als habe er gerade irgendein Rätsel gelöst. „Nicholai muss die Karte auch gesehen haben, das erklärt, warum er keine Wegbeschreibung brauchte.“


      „Carlos, Mikhail, Nicholai – Umbrella diskriminiert jedenfalls niemanden wegen seiner Herkunft, was?“ Jill machte den Scherz beiläufig und vor allem, um ein sich vertiefendes Gefühl des Unbehagens zu kaschieren. Sie hielt Carlos für einen im Innersten anständigen Kerl, aber zwei weitere Umbrella-Soldaten, einer davon ein Zugführer – wie standen da die Chancen, dass es sich bei allen dreien um aufrichtige Männer handelte, die von ihrem Arbeitgeber getäuscht worden waren? Umbrella war der Feind, das durfte sie nicht aus den Augen verlieren.


      Carlos ging an ihr vorbei. Er hatte seine Aufmerksamkeit auf das aufgebockte, rote Auto gerichtet. „Wenn man da die Elektrik überprüft hat, dann müsste … da! Das ist es, wonach ich suche!“


      Es schien, als hätte Carlos exakt das Kabel, das er brauchte, in dem Gewirr aus Kabeln und Drähten entdeckt, die unter der Haube hervorquollen – einige davon mit Geräten verbunden, die Jill nicht kannte, andere hingen auf den öligen Betonboden hinab.


      „Vorsichtig“, sagte Jill und trat zu ihm, als er nach oben griff und eines der Kabel – ein dunkelgrünes – packte. Sie hegte elektrischem Gerät gegenüber stets ein instinktives Misstrauen und glaubte, dass Leute, die mit losen Drähten herumspielten, im Grunde nur um einen Stromschlag bettelten.


      „Kein Problem“, sagte Carlos leichthin. „Nur ein echter baboso würde diese Dinger angeschlossen lassen …“


      Krack!


      Einer der herunterhängenden Drähte spuckte einen orangeweißen Funken aus, grell und so laut krachend wie ein Pistolenschuss. Ehe Jill Luft holen konnte, stand der Betonboden in Flammen – es war kein allmähliches Umsichgreifen, das Feuer dehnte sich nicht langsam aus, nein, weite Teile des Bodens brannten von einem Moment zum anderen. Die Flammen schlugen meterhoch und wuchsen noch an.


      „Da entlang!“, rief Jill und rannte auf die offene Tür zu, die zum Büro führte. Das ölgespeiste Feuer sengte ihr über die Haut. Wenn es den Benzintank des Autos erreicht, geht er hoch! Wir müssen sofort hier raus!


      Carlos war direkt hinter ihr, und als sie Richtung Büro stürmten, spürte Jill, wie ein anderer Gedanke ihr das Blut in den Adern gerinnen ließ. Vergiss das verdammte Auto – es ist nichts im Vergleich zu dem, was passieren wird, wenn das Feuer die unterirdischen Tanks vor der Tankstelle erreicht!


      Neben dem Stahlrollladen, der die Vordertür blockierte, hing eine Zugkette. Jill rannte darauf zu, aber Carlos war ihr einen Schritt voraus. Er schnappte sich die Zugvorrichtung und zerrte daran – mit einer Hand über die andere greifend. Doch der Rollladen bewegte sich nur zentimeterweise nach oben, trotz des hektischen Rasselns metallener Kettenglieder.


      „Auf den Boden und hindurchkriechen!“, schrie Carlos, um sich über das Klappern und das brandungsartige Dröhnen des sich in der Werkstatt ausbreitenden Feuers hinweg verständlich zu machen.


      „Carlos, die Tanks draußen …“


      „Ich weiß – mach schon!“


      Das untere Ende des Rollladens befand sich jetzt einen knappen halben Meter über der Schwelle. Jill ließ sich fallen, presste sich flach gegen den kalten Boden. Bevor sie bäuchlings nach draußen kroch, rief sie Carlos zu: „Lass es gut sein, das reicht!“


      Dann war sie durch, und er folgte ihr. Sie kam stolpernd auf die Beine und fasste nach Carlos’ Hand, um ihm aufzuhelfen. In der Werkstatt explodierte etwas mit dumpfem Knall. Vielleicht ein Benzinkanister oder das Regal mit dem Motorenöl … Herrgott, ich muss verflucht sein, verdammt … irgendwas in der Art. Ständig fliegt um mich herum etwas in die Luft!


      Carlos packte sie am Arm und riss sie aus ihrer Erstarrung. „Komm schon!“


      Das brauchte er ihr nicht zweimal zu sagen. Im heller werdenden Flammenschein, das durch die Werkstattfenster nach draußen fiel und die übereinander liegenden Leichen von mindestens acht Virusträgern in flackerndes Orange tauchte, rannten sie los.


      Die Straßen waren verstopft, und sie fanden keinen geraden Weg, der ihnen eine Zeitersparnis gebracht hätte. Jill konnte spüren, wie die Sekunden verflogen, während sie sich durch das Labyrinth aus Wracks und Trümmern kämpften. Die erste wirkliche Explosion, begleitet vom Geräusch zersplitternder Fenster hinter ihnen, war noch immer höllisch nah. Wir sind nicht weit genug weg! Aber alles, was sie tun konnten, war das, was sie bereits taten – darüber hinaus konnten sie nur noch beten, dass das Feuer die Tanks irgendwie verfehlen würde.


      Vielleicht sollten wir uns eine Deckung suchen. Vielleicht sind wir ja doch schon aus der Gefahrenzone …


      Aus irgendeinem Grund hörte sie es nicht – genauer gesagt, die plötzliche, vollkommene Abwesenheit von Geräuschen drang nicht in ihr Bewusstsein. Sie konzentrierte sich völlig darauf, sich in der Dunkelheit durch den völlig zum Erliegen gekommenen Verkehr und seine Überbleibsel zu winden. Vielleicht noch auf das Rauschen des Blutes in ihren Ohren und auf die verstreichende Zeit.


      Alles, was sie wusste, war, dass sie rannte, und dann war die gigantische Druckwelle, die sie von hinten erfasste, da – die Welle, die sie gleichzeitig in die Höhe hob und nach vorne schleuderte!


      Die Flanke eines verbeulten Lieferwagens raste auf sie zu – oder war es umgekehrt? –, und Carlos schrie etwas. Doch schon im nächsten Moment gab es für sie nichts anderes mehr als Schwärze und eine ferne Sonne, die an den Rändern der Finsternis leckte, in die Jill eingebettet war, und die ihr mit ihrem aggressiven Licht selbst in den Abgrund aus völliger Stille zu folgen versuchte.


      Mikhail versank in dem fiebrigen Delirium, das ihn zweifellos umbringen würde. Alles, was Nicholai aus dem sterbenden Mann herausbekommen hatte, war, dass Carlos aufgebrochen war, um ein paar Sachen zu besorgen, mit denen er die Straßenbahn reparieren wollte, und dass er bald wieder da sein würde. Wenn es noch mehr zu wissen gab, musste Nicholai warten – bis Mikhails Fieber nachließ oder Carlos zurückkam. Doch beides schien wenig wahrscheinlich. Mikhails Zustand würde sich nur noch verschlechtern, und die dumpfe, grollende Explosion, die den Boden unter der Straßenbahn erschüttert hatte und dem ein Leuchten am nördlichen Nachthimmel vorangegangen war, ließ vermuten, dass in der Tankstelle ein Feuer ausgebrochen war – was nicht unbedingt Carlos’ Schuld sein musste, aber Nicholai nahm an, dass dem so war und dass Carlos Oliveira bei dieser Gelegenheit knusprig gegrillt worden war.


      Das heißt, ich muss selbst ein Stromkabel finden, wenn ich eine Fahrgelegenheit zum Krankenhaus bekommen will.


      Ärgerlich, aber nicht zu ändern. Nicholai hatte in der Station eine Schachtel mit Ersatzsicherungen gefunden sowie einen 20-Liter-Kanister mit Diesel – mehr als genug, um die Straßenbahn bis zum Krankenhaus zu bringen –, aber kein Stromkabel, überhaupt keine Drähte, mit denen man die defekten Schaltkreise hätte überbrücken können. Nicholai fragte sich, warum Carlos nicht daran gedacht hatte, in den Wartungsraum der Station einzubrechen, und kam zu dem Schluss, dass es vermutlich an mangelndem Organisationstalent lag.


      „Nein … nein, ich kann nicht – schießen! Nach eigenem Ermessen schießen, denke ich … ich denke …“


      Nicholai sah neugierig von dem Schaltkasten auf, den er inspiziert hatte. Aber was immer Mikhail dachte, es ging vorbei, als er wieder in unruhigen Schlummer fiel und die alte Bank unter seinen unruhigen Bewegungen knarrte. Erbärmlich. Wenn schon, hätte er wenigstens etwas Interessantes von sich geben können.


      Nicholai stand auf, streckte sich und wandte sich der Tür zu. Den Treibstoff hatte er bereits in den Tank der Maschine eingefüllt, aber er hatte die falsche Sicherung mitgebracht. Er würde auf seinem Weg zurück in die Stadt eine passende besorgen. Wahrscheinlich würde er ganz zurück zu dem verdammten Parkhaus gehen müssen, zu dem er Mikhail gefolgt war; dort waren ihm ein paar Regale mit Ersatzteilen aufgefallen. Die ganze Hin- und Herrennerei wurde ermüdend, aber zumindest waren die meisten Kannibalen in dieser Gegend bereits niedergestreckt worden, also würde es nicht allzu lange dauern – und wenn er zurückkam, konnte er sich damit belohnen, Mikhail zu erzählen, wer für seinen bevorstehenden Tod verantwortlich war.


      Nicholai trat auf das Stationsgelände hinaus und dachte darüber nach, wo er heute Nacht schlafen sollte, als er zwei Gestalten auf die Straßenbahn zutaumeln sah. Das spärliche Licht eines erlöschenden Feuers an der Nordwestecke des Geländes ließ zunächst kaum mehr als ihre Silhouetten erkennen. Doch sie kamen näher, und dann sah er, dass Carlos es doch geschafft hatte, und dass er eine Frau bei sich hatte – zweifellos dieselbe Frau, die ihm von der Straßenbahn erzählt hatte. Beide waren ziemlich ramponiert, ihre freie Haut sah gerötet und rußverschmiert aus. Offenbar lag er mit seiner Vermutung, wer das Feuer ausgelöst hatte, gar nicht so daneben …


      „Carlos! Seid ihr verletzt?“ Er trat vor, damit sie ihn deutlich sehen konnten. Die vermeintlich tiefe Besorgnis in seinem Gesicht sollte ihnen nicht entgehen.


      Carlos war offenbar froh, ihn zu sehen. „Nein, ich bin … wir sind beide in Ordnung. Nur ein bisschen angeschlagen. Jill war für ein, zwei Minuten ohnmächtig, aber sie ist …“


      Carlos räusperte sich die Kehle frei und nickte in Richtung der Frau. „Äh, darf ich vorstellen? Jill Valentine, das ist Sergeant Nicholai Ginovaef, U. B. C. S.“


      „Nicholai, bitte“, offerierte er, und sie betrachtete ihn mit undeutbarer Miene. Es hatte den Anschein, als sei Miss Valentine nicht darauf aus, neue Freundschaften zu knüpfen. Das gefiel ihm, auch wenn er nicht wusste, warum. Sie hatte einen Revolver bei sich, einen.357er, und im Bund ihres sündhaft engen Rocks steckte etwas, das wie eine Neunmillimeter aussah.


      „Wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet, dass Sie Carlos von der Straßenbahn erzählt haben. Sie sind Polizistin?“, fragte Nicholai.


      Ihr Blick hielt seinem stand, und der provozierende Ton in ihrer Antwort war unüberhörbar. „Alle Polizisten sind tot. Ich gehöre zu den S. T. A. R. S. – zur Special Tactics and Rescue Squad.“


      Welche Ironie. Ich frage mich, ob sie schon Umbrellas kleiner Überraschung begegnet ist … Falls ja, hätte sie jetzt wahrscheinlich nicht vor ihm gestanden – es sei denn, die Kreatur funktionierte nicht, wie es ihre Bestimmung war. Ein gewöhnlicher Tyrant konnte einen ausgewachsenen Menschen in der Mitte auseinanderreißen, ohne dafür auch nur ein Viertel seiner Kraft aufzuwenden. Und jemand wie Jill Valentine hätte nicht die geringste Chance gegen ein Wesen gehabt, das noch höher entwickelt war – Umbrellas neuestes Spielzeug zum Beispiel, das laut Plan bald aufkreuzen sollte.


      Nicholai freute sich über den seltsamen Zufall, einen S. T. A. R. S.-Agenten zu treffen. Es gab ihm das Gefühl, dass alles in Ordnung sei, und dass seine Vorstellungen von seiner Umwelt eins zu eins umgesetzt wurden, als besäße er Schöpferkräfte …


      „Wie geht es Mikhail?“


      Nicholai löste sich von Jills festem Blick, zum einen, um Carlos zu antworten, aber auch weil er nicht streitlustig erscheinen wollte. „Nicht sehr gut, fürchte ich. Wir sollten so bald wie möglich aufbrechen. Hast du irgendwas Nützliches gefunden? Mikhail sagte, du wolltest Reparaturmaterial besorgen.“


      „Alles futsch, verbrannt“, erwiderte Carlos. „Ich schätze, wir müssen …“


      „Haben Sie Ihren Sprengstoff beschafft?“, unterbrach Jill, die ihn immer noch sorgfältig musterte. „Wo war das Zeug?“


      Sie begegnete ihm nicht offen feindselig, aber es war nahe daran. In Anbetracht der Umstände erschien ihm dies jedoch nicht sonderlich überraschend. Die Insider-Information über die S. T. A. R. S.-Gruppe, der sie offenbar angehörte, besagte, dass sie Informationen über Umbrellas geheime Forschungen in der Spencer-Villa aufgedeckt hatte. Später hatte man sie natürlich in Misskredit gebracht, und Umbrella versuchte seither, sie loszuwerden.


      Wenn sie alle so argwöhnisch sind wie die Kleine hier, dann ist es kein Wunder, dass die Firma noch keinen Erfolg hatte.


      „Es gab keinen Sprengstoff“, sagte er langsam und beschloss plötzlich, sie ein wenig zu bedrängen, um zu sehen, wie geradeheraus sie wirklich war. „Alles, was ich fand, waren leere Kisten. Miss Valentine, stört Sie etwas? Sie wirken etwas … angespannt.“


      Er warf Carlos bewusst auffällig einen scharfen Blick zu, als sei er verärgert darüber, dass dieser ein misstrauisches Frauenzimmer mitgebracht hatte. Carlos wirkte verlegen und versuchte, das Gespräch wieder auf ein anderes Thema zu lenken.


      „Ich denke, wir stehen alle unter Druck, aber im Moment ist Mikhail am wichtigsten. Wir müssen ihn hier rausschaffen.“


      Nicholai hielt Jills Blick noch einen Herzschlag lang fest, dann nickte er und wandte sich Carlos zu. „Dem stimme ich zu. Wenn du ein Kabel besorgst, sehe ich zu, was ich hinsichtlich der Sicherung ausrichten kann – nicht weit von hier gibt es ein Elektrizitätswerk, dort sehe ich nach. Und ich bin sicher, dass ich in dem Parkhaus, wo wir Mikhail fanden, Batteriekabel gesehen habe. Du solltest es dort versuchen. Unabhängig von unserem Erfolg treffen wir uns hier in einer halben Stunde wieder.“


      Carlos nickte. Nicholai ignorierte Jills Reaktion unverhohlen, indem er sich direkt an Carlos wandte. „Gut. Ich sehe nach Mikhail, bevor ich gehe. Dann mal los.“


      Er drehte sich wieder zu der Straßenbahn um, als sei alles entschieden, und beglückwünschte sich, als er in den Wagen stieg. Sie würden das Kabel für ihn holen, während er nur ein paar Dutzend Schritte in die Straßenbahnstation zu gehen und in eine Schachtel zu fassen brauchte.


      Und das heißt, dass ich viel Zeit übrig habe. Ich frage mich, worüber sie reden, wenn ich nicht dabei bin …


      Vielleicht würde er es so einrichten, dass er sie auf dem Rückweg traf – und sie ein, zwei Augenblicke lang beobachten, ehe er sich ihnen zeigte.


      Nicholai ging zu Mikhail, der immer noch schlief, und grinste ihn an. Endlich wurde die Sache interessant. Carlos arbeitete für ihn, Mikhail stand an der Schwelle des Todes, und das Hinzukommen der S. T. A. R. S.-Lady setzte dem ganzen Arrangement quasi die Krone auf. Er blickte aus dem Wagenfenster und sah, dass die beiden bereits wieder im Dunkeln verschwunden waren. Jill Valentine misstraute ihm, aber wahrscheinlich nur wegen seiner Verbindung zu Umbrella. Er war sicher, dass sie mit ihm warm werden würde, wenn er ihr nur ein wenig Zeit ließ.


      „Und wenn nicht, bringe ich sie mit dem Rest von euch um“, sagte er leise.


      Mikhail gab einen Schmerzenslaut von sich, wachte jedoch nicht auf, und einen Moment später ging Nicholai leise davon.

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      Obwohl es wahrscheinlich eine Menge gab, über das sie hätten reden können, schien Jill nicht danach zumute zu sein und Carlos auch nicht. Sie mussten ein Stromkabel finden, zur Straßenbahn zurückkehren und durften sich dabei nicht umbringen lassen – nicht unbedingt die günstigste Zeit für Smalltalk, auch wenn die Straßen sauber zu sein schienen. Und nach dem beinahe tödlichen Erlebnis, das sie eben auf der Flucht von der Tankstelle geteilt hatten, konnte Carlos sich nicht vorstellen, einfach nur zu plaudern.


      Worüber sollten wir auch reden? Übers Wetter? Wie viele ihrer Freunde tot sind? Wie wär’s damit, ob dieses Tyranten-Ding nun bald auftauchen und sie töten wird, oder vielleicht über die zehn wichtigsten Gründe, weshalb sie Nicholai nicht mag …?


      Jill konnte Nicholai offensichtlich nicht leiden – mit ziemlicher Sicherheit wegen ihrer Einstellung zu Umbrella, und Carlos hatte das Gefühl, dass auch Nicholai sie nicht sonderlich sympathisch fand, wenn er auch nicht sicher war, weshalb. Der Truppführer war ausgesucht höflich gewesen, nur etwas kurz angebunden vielleicht. Carlos war froh, dass Jill sich ihm gegenüber nicht auch so misstrauisch und provozierend verhielt, doch auch die Animosität zwischen ihr und Nicholai beunruhigte ihn. Es mochte wie ein Klischee klingen, traf aber seiner Meinung nach den Nagel auf den Kopf: Wenn sie überleben wollten, würden sie zusammenhalten müssen.


      Jill signalisierte keinerlei Bereitschaft, ihren Standpunkt, was dieses Thema anging, zu diskutieren, und Carlos war mit der Überlegung beschäftigt, ob er den anderen von Trent erzählen sollte. Schweigend marschierten sie von der Straßenbahn aus zurück zur Stadtmitte und hatten das Parkhaus fast erreicht, als Carlos jemanden sah, den er kannte.


      Der Tote lehnte in der Ecke einer gewundenen Gasse, nicht weit entfernt von den grotesken Kadavern zweier Umbrella-Kreaturen, an denen Carlos in den vergangenen Stunden schon zweimal vorbei gekommen war.


      Dem Aussehen des Leichnams nach zu schließen, befand er sich bereits eine ganze Weile hier – was bedeutete, dass Carlos auch an ihm vorbeigekommen sein musste, ihn aber nicht bemerkt hatte. Es war irgendwie bedrückend, sich eingestehen zu müssen, dass er den Toten nicht einmal mehr ins Gesicht schaute.


      „Hey, dem Typen bin ich schon mal begegnet“, sagte er, ging neben ihm in die Hocke und versuchte sich an seinen Namen zu erinnern – Hennessy? Hennings, das war es. Groß, dunkles Haar, eine dünne Narbe, die von einem Mundwinkel zum Kinn verlief. Eine einzelne Schusswunde im Kopf, keine erkennbaren Zeichen von Verwesung.


      Und was zum Teufel macht er hier?


      Jill war Carlos ein paar Schritte vorausgegangen. Jetzt drehte sie sich um und kam zurück, wobei sie verstohlen auf ihre Armbanduhr sah.


      „Es tut mir Leid um deinen Freund, aber wir müssen wirklich weiter“, sagte sie sanft.


      Carlos schüttelte den Kopf und begann, den Toten abzuklopfen. Er suchte nach Ersatzmunition oder einem Ausweis. „Nein, wir waren keine Freunde. Ich habe ihn im Stabsbüro getroffen, nachdem ich angeheuert wurde. Er arbeitete für eine andere U. B. C. S.-Abteilung, glaube ich. Der Typ ist ein Geist, Ex-Militär, und er ist ganz sicher nicht mit uns nach Raccoon gekommen …hola, was ist denn das?“


      Carlos zog ein schmales, in Leder gebundenes Buch von der Größe eines Paperbacks aus Hennings’ Jackenfutter und schlug es auf. Ein Tagebuch. Er blätterte es bis zum Ende durch und sah, dass der letzte Eintrag von vorgestern datierte.


      „Das könnte wichtig sein“, meinte er und stand auf. „Ich bin sicher, dass Nicholai ihn kannte, er will das bestimmt sehen.“


      Jill runzelte die Stirn. „Wenn es wichtig ist, solltest du es dir vielleicht jetzt gleich ansehen. Vielleicht ist es … vielleicht hat er Nicholai oder Mikhail erwähnt.“


      Die letzte Bemerkung machte sie wie beiläufig, aber Carlos verstand, worauf sie hinaus wollte, und es gefiel ihm nicht besonders. „Hör zu, Nicholai ist ein bisschen reserviert, aber du kennst ihn nicht. Er hat heute seinen ganzen Trupp verloren, Männer, die er wahrscheinlich seit Jahren kannte. Warum gibst du ihm keine Chance, hm?“


      Jill verzog keine Miene. „Warum siehst du dir nicht dieses Buch an, während ich das Stromkabel besorge? Du sagst, dieser Tote sei eine Art Agent gewesen, dass er für Umbrella arbeitete und dass er theoretisch gar nicht hier sein dürfte. Ich möchte wissen, was er in seinen letzten Stunden mitzuteilen hatte, du nicht?“


      Carlos blickte sie noch einen Moment lang an, dann nickte er zögerlich. Seine Anspannung ließ nach. Sie hatte Recht. Wenn etwas Maßgebliches über das, was in Raccoon passierte, in Hennings’ Notizen stand, mochte es von einigem Nutzen für sie sein.


      „Gut. Nimm einfach jedes Kabel mit, das du finden kannst, und komm schnell zurück, okay?“


      Jill nickte und war eine Sekunde später bereits unterwegs. Sie verschwand geräuschlos in den Schatten. Es war erstaunlich, wie leise sie sich bewegte; das setzte diszipliniertes, regelmäßiges Training voraus. Wenn er auch nicht viel über sie wusste, so hatte Carlos doch von S. T. A. R. S. gehört – wer dem Laden angehörte, musste gut sein. Jill Valentine jedenfalls untermauerte diese Einschätzung.


      „Mal sehen, was du zu erzählen hast, Hennings“, murmelte Carlos. Er schlug das Tagebuch auf und begann den letzten Eintrag zu lesen.


      Ich wusste nicht, dass es so sein würde. Ich verdanke ihnen alles, aber das hätte ich abgelehnt, wenn ich davon gewusst hätte. Es ist dieses Geschrei, ich halte es nicht mehr aus, und wer gibt einen Dreck drum, ob meine Deckung auffliegt? Alle werden sterben, es ist egal. Die Straßen sind von Schreien erfüllt, und auch das ist egal.


      Als die Firma vor zwei Jahren meinen Arsch rettete, sagte man mir, dass ich auf der dunklen Seite arbeiten würde, womit ich einverstanden war. Ich stand kurz vor der Hinrichtung, ich hätte auch eingewilligt, zehn Jahre lang Scheiße zu schaufeln, und was mir ihr Vertreter erzählte, klang nicht einmal so übel – ich und ein paar andere Sträflinge sollten zu Problemlösern ausgebildet werden und uns mit illegalen Aspekten ihrer Forschung befassen. Ihre legalen Organisationen hatten sie schon, ein paar paramilitärische Einheiten, die Biohazard-Jungs, eine ziemlich gute Umweltschutz-Crew. Unser Job sollte es sein, Schweinereien zu beseitigen, bevor zu viele Leute darauf aufmerksam wurden, und dafür zu sorgen, dass die Leute, die darauf aufmerksam geworden waren, keine Gelegenheit mehr erhielten, darüber zu plaudern.


      Sechs Monate intensives Training, und ich war zu allem bereit. Unser erster Auftrag bestand darin, ein paar Probanten zu beseitigen, die untergetaucht waren. Diese Typen wollten an die Öffentlichkeit gehen mit der Droge, die man ihnen verabreicht hatte. Sie sollte ihren Alterungsprozess verlangsamen, aber sie bekamen alle Krebs davon. Es dauerte eine Weile, aber wir erwischten sie alle. Darauf bin ich nicht stolz, wie auf nichts, was ich in den letzten anderthalb Jahren getan habe, aber ich lernte, damit zu leben.


      Für die Operation Spürhund wurde ich gezielt ausgewählt. Sie setzten ein paar von uns hier ab, gleich nach dem ersten Ausbruch, nur für alle Fälle, aber nicht jeder war als Spürhund ausgesucht worden. Sie sagten, ich sei engagierter als die anderen, dass ich nicht zusammenbrechen würde, wenn ich die anderen sterben sähe. Gut für mich. Ich arbeitete für zwei Wochen als Inventarspezialist in einem Lagerhaus, wartete darauf, dass etwas geschah, langweilte mich fast zu Tode – und dann passierte alles auf einmal, und ich habe seit drei Tagen nicht geschlafen und sie schreien unaufhörlich, bis die Fleischfresser zu ihnen kommen, und dann sterben sie entweder oder sie fangen selbst an zu fressen.


      Ich versuchte, mit den anderen Kontakt aufzunehmen, aber ich kann keinen finden. Ich kenne sowieso nur ein paar von ihnen, vier der Leute, die als Spürhunde ausgesucht wurden – Terry Foster, Martin, diesen unheimlichen Russen, den Krankenhausarzt mit der Brille. Vielleicht sind sie tot, vielleicht konnten sie fliehen, vielleicht wurden sie noch gar nicht hergeschickt. Es ist mir egal. Ich habe seit vorgestern keinen Bericht mehr abgeliefert, und Umbrella kann sich das Ganze in den Arsch schieben und soll in der Hölle schmoren. Ich bin sicher, dass ich ihnen dort begegnen werde.


      Ich habe mich dazu entschieden, selbst abzudrücken, ein Kopfschuss, damit ich nicht zurückkomme. Ich wünschte, man hätte mich hingerichtet, das habe ich verdient gehabt. Aber niemand verdient das, was hier geschieht.


      Es tut mir Leid. Wenn irgendjemand diese Aufzeichnungen findet, glaubt mir wenigstens das.


      Die restlichen Seiten waren leer.


      Carlos kniete wie von einem Gas benebelt neben Hennings und untersuchte dessen kalte rechte Hand auf Rückstände von Schießpulver. Er wurde fündig. Jemand musste ihm nach dem Schuss die Waffe abgenommen haben …


      „Carlos?“


      Er blickte auf und sah Jill, die eine Hand voll Kabel hielt. Ihr selbst verschmutzt noch hübsches Gesicht zeigte einen Ausdruck neugieriger Besorgnis.


      ‚Dieser unheimliche Russe.‘ Wie viele Männer, auf die diese Beschreibung zutraf, mochte es hier geben? Carlos wusste nicht, was ein Spürhund war, aber er war der Ansicht, dass Nicholai einiges zu erklären hatte – und dass es ratsam war, so schnell wie möglich zu Mikhail zurückzukehren.


      „Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte Carlos. Sein Magen hatte sich schmerzhaft verkrampft; er sah jetzt einiges klarer. Nicholai hatte Mikhail gefunden, gleich nachdem er angeschossen worden war, angeblich von irgendeinem zufällig des Weges gekommenen Fremden …


      „Wofür?“, fragte Jill.


      Carlos steckte das Tagebuch in eine Tasche seiner Weste, warf einen letzten Blick auf Hennings und verspürte Ekel, Mitleid und anschwellenden Zorn – auf Umbrella, auf Nicholai und auf sich selbst, weil er so verdammt naiv gewesen war.


      „Ich erklär’s dir auf dem Rückweg“, sagte er und umfasste sein Sturmgewehr so fest, dass seine Arme zu zittern begannen. Die Wut wallte weiter in ihm auf, wie eine ansteigende brodelnde Flut. „Nicholai wartet bestimmt schon auf uns.“


      Nachdem er die neue Sicherung in den Schaltkasten der Straßenbahn eingesetzt hatte, beschloss Nicholai in der Station auf die Rückkehr von Carlos und Jill zu warten. Viele der Fenster im Erdgeschoss waren zerborsten, und es war dunkel in dem Gebäude. Er würde jede private Unterhaltung zwischen den beiden hören können, sobald sie das Areal betraten. Nicholai bezweifelte nicht, dass Jill Carlos in Hinblick auf Umbrellas ehemalige Söldner wieder und wieder zu Misstrauen anhalten würde. Vielleicht würde sie Nicholai sogar ganz offen beim Namen nennen – als offensichtliches Ziel ihres Argwohns.


      Er wusste nicht genau, was ihm daran so wichtig war, die beiden zu belauschen, aber er wollte wissen, wie die S. T. A. R. S.-Agentin über ihn sprach – was für ein paranoides Gefasel sie von sich gab, und wie Carlos darauf reagierte. Er würde sich ihnen etwa eine Minute, nachdem sie die Straßenbahn bestiegen hatten, wieder anschließen und sagen, er habe das Gebäude nach Vorräten oder sonst etwas durchsucht, und dann würde er sehen, was sich weiter ergab.


      Unternehmen wir die Fahrt gemeinsam, oder werde ich alleine reisen? Vielleicht bleiben wir die Nacht über zusammen, suchen uns etwas zu essen und halten abwechselnd Wache. Ich könnte sie im Schlaf umbringen. Ich könnte sie beide zum Krankenhaus locken und gegen die ‚Jäger‘ kämpfen lassen. Ich könnte verschwinden, ihnen die Flucht gestatten und sie in dem Glauben lassen, dass ihr lieber Freund verloren gegangen ist.


      Nicholai lächelte. Kühler Nachtwind fuhr durch eine zerbrochene Scheibe und über sein Gesicht. Auf eine sehr reale Weise lag ihr Leben in seiner Hand. Es war ein berauschendes Gefühl von Macht, über diese Art von Kontrolle zu verfügen. Was in erster Linie als Unternehmung zur Steigerung seines Profits begonnen hatte, entwickelte sich mehr und mehr zu etwas Neuem, zu etwas, für das er keine Worte fand – ein Spiel, und doch so viel mehr als das. Er erlangte ein Verständnis menschlicher Bestimmung, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Er hatte immer gewusst, dass er anders war, dass gesellschaftliche Grenzen für ihn nicht auf dieselbe Weise galten, wie andere sie auffassten. Nach Raccoon zu kommen, potenzierte seine bisherige Erfahrung. Dies hier war wie eine alternative Wirklichkeit, in der sie die Fremden waren, die Außenseiter, und er der Einzige war, der wirklich wusste, worum es im Leben ging. Zum ersten Mal fühlte er sich frei genug, um zu tun, was seinem innersten Wesen entsprach.


      Nicholai hörte, wie sich quietschend das Tor zur Gasse öffnete, langsam, verstohlen, und er wich vom Fenster zurück. Eine Sekunde später traten die beiden Rückkehrer in sein Blickfeld. Sie bewegten sich fast so leise wie er selbst. Überrascht bemerkte er, dass sie das Areal mit Blicken durchforsteten, als erwarteten sie Ärger.


      Vielleicht sind sie der Tyranten-Kreatur begegnet. Es würde dem Ganzen noch zusätzliche Würze verleihen, wenn Jill verfolgt wurde. Nicholai beabsichtigte, sie dem Jäger zu überlassen, falls dieser auftauchte. Das Wesen würde jeden töten, der dumm genug war, ihm in die Quere zu kommen. Nicholai würde sich mit Wonne zurückhalten.


      Jill ging Carlos ein wenig voraus, und während sie herankamen, sah Nicholai, dass sie etliche Kabel schleppte. Vielleicht würde er sie ja doch noch eine Weile neben sich dulden, immerhin schienen sie nützliche Laufburschen zu sein.


      „Alles klar“, flüsterte Carlos, und Nicholai lächelte in sich hinein. Er konnte sie ausgezeichnet hören.


      „Er muss längst wieder da sein, wenn er nicht auf eine der Kreaturen gestoßen ist“, gab Jill ebenso leise zurück.


      Nicholais Lächeln wurde schwächer. Es schien ihm unmöglich, aber … sicherten sie etwa seinetwegen?


      „Ich schlage vor, wir gehen so auf ihn zu, als wüssten wir von nichts“, raunte Carlos. „Wir steigen ein, nehmen ihn in die Zange und zwingen ihn, sein Gewehr herauszugeben. Er hat auch ein Messer.“


      Was soll das, was hat sich geändert? Nicholai war verwirrt, verunsichert. Was können sie wissen?


      Jill nickte. „Lass mich die Fragen stellen. Ich weiß mehr über die Hintergründe Umbrella betreffend. Ich glaube, ich habe eine bessere Chance, ihn davon zu überzeugen, dass wir über das ‚Unternehmen Spürhund‘ unterrichtet sind. Wenn er einsieht, dass wir schon alles wissen …“


      „… wird er sich nicht damit aufhalten, etwas verbergen zu wollen „, vollendete Carlos den Satz. „Okay. So machen wir es. Halt deine Waffe bereit, nur für den Fall, dass er eine unerwartete Einlage plant.“


      Jill nickte abermals, dann richteten sich beide auf, und Carlos schulterte sein Gewehr. Sie gingen offen auf die Straßenbahn zu und bemühten sich nicht länger, leise zu sein.


      Der Zorn, der Nicholai überschwemmte, war so leidenschaftlich, so allumfassend, dass er ihn einen Augenblick lang tatsächlich blind machte. Rote und schwarze Blitze zuckten durch sein Gehirn, gedankenlos und brutal, und das Einzige, was ihn davon abhielt, hinauszurennen und die beiden niederzuschießen, war die Überzeugung, dass sie auf seinen Angriff vorbereitet waren. Beinahe hätte er es dennoch getan – der Drang, das Bedürfnis, ihnen weh zu tun, war so stark, dass ihm die Konsequenzen unwichtig schienen. Er musste seine ganze Beherrschung aufbieten, um auszuharren, stehen zu bleiben und zu zittern und seine heillose Wut nicht hinauszubrüllen.


      Nach einer unbestimmbaren Zeitspanne hörte er, wie die Maschine der Straßenbahn grollend zum Leben erwachte, und dieses Geräusch weckte ihn wie aus einer Trance. Sein Verstand begann wieder zu arbeiten, war jedoch nur zu schlichtem Denken in der Lage, als sei seine Wut immer noch zu gewaltig, um komplexe Gedankengänge zuzulassen.


      Sie wussten, dass er nicht die Wahrheit sagte. Sie wussten etwas über die Operation Spürhund, und sie wussten, dass er darin verwickelt war – also war er nun ihr Feind. Es würde keine Umsetzung der sorgfältigen Vorarbeiten geben, die er geleistet hatte, kein sich allmählich entwickelndes Vertrauen in den Kameraden Nicholai. Es war alles nur Zeitverschwendung gewesen … und um der Enttäuschung auch noch Schmach hinzuzufügen, würde er jetzt selbst zum Krankenhaus laufen müssen.


      Nicholai presste die Zähne zusammen, fürchtete im Strudel seiner Emotionen unterzugehen und empfand den ohnmächtigen Hass wie ein krankes Geheimnis, das ihn von innen heraus zerfraß. Sie hatten ihm das angetan, hatten ihm das befriedigende Gefühl der Kontrolle entzogen, als hätten sie ein Recht dazu.


      Meine Pläne, mein Geld, meine Entscheidung. All das … meins! Nicht ihres, meins!


      Nach wenigen Augenblicken begann das Mantra zu wirken. Er beruhigte sich etwas. Die Worte waren tröstend in ihrer Wahrheit. Meins! Ich entscheide, ich!


      Nicholai atmete ein paar Mal tief durch und konzentrierte sich auf die Formeln, die ihm Erleichterung versprachen …


      … während er die Straßenbahn langsam davon rumpeln hörte.


      Er würde einen Weg finden, sie dafür büßen zu lassen. Er würde sie dazu bringen, um Gnade zu winseln, und er würde laut lachen, wenn sie anfingen zu schreien.

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHN


      Jill stand neben Carlos im Führerhaus des Zuges und schaute nach draußen, wo die dunklen Ruinen von Raccoon langsam vorbeizogen. Im gelblichen Strahl des Frontscheinwerfers allein konnten sie nicht viel sehen, aber es loderten zahlreiche kleine Feuer und der nicht ganz volle Mond warf sein kaltes Licht über die Szenerie – über schuttübersäte Straßen, zerbrochene, mit Brettern vernagelte Fenster und über lebende Schatten, die ziellos umherwankten.


      „Fahr langsam“, sagte Jill. „Wenn die Schienen blockiert sind und wir zu schnell …“


      Carlos warf ihr einen gereizten Blick zu. „Was du nicht sagst, da hätte ich ja nie dran gedacht. Gracias.“


      Sein Sarkasmus verlangte eigentlich nach einer Erwiderung, aber Jill war zu müde, und ihr Körper fühlte sich an wie ein riesiger blauer Fleck. „Ja, schon gut. Entschuldige.“


      Vor ihnen erstreckten sich die Schienen. Carlos bediente vorsichtig die Steuerung und verlangsamte in jeder Kurve buchstäblich auf Kriechgeschwindigkeit. Jill hätte sich gern hingesetzt oder wäre in den anderen Wagen zu Mikhail gegangen, um sich etwas hinzulegen – bis zum Uhrenturm waren es ein paar Meilen, und ein Jogger hätte locker mit ihnen Schritt halten können –, aber sie wusste, dass Carlos ebenfalls übermüdet war. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihre schmerzenden Füße noch für ein paar Minuten zu ertragen und ihm Gesellschaft zu leisten.


      Es schien eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen ihnen zu bestehen, nicht über Nicholai zu sprechen – vielleicht weil Spekulationen darüber, wo er war und was er gerade tat, ohnehin sinnlos waren. Was er auch im Schilde führen mochte, sie waren dabei, aus der Stadt zu verschwinden. Vorausgesetzt, dass sie überlebten, war Jill entschlossener denn je, dafür zu sorgen, dass Umbrella für alle begangenen Verbrechen büßte, und Umbrella, nicht Nicholai, war dafür verantwortlich, dass der Tod Einzug in Raccoon gehalten hatte.


      Ihre Intuition in Bezug auf Nicholai hatte sie nicht getrogen, wenn sie auch das wahre Ausmaß seiner Täuschung so nicht vermutet hatte. Nach dem zu schließen, was in dem Tagebuch stand, das Carlos gefunden hatte, schien es, als sei die Firma darauf vorbereitet gewesen, dass Raccoon infiziert werden könnte – und als habe man eine geheimes Team zusammengestellt, das über den genauen Ablauf der Katastrophe berichten, quasi Buch führen sollte. Das war schrecklich, aber nicht überraschend.


      Schließlich haben wir es mit Umbrella zu tun. Wenn sie illegalerweise gentechnisch Viren entwerfen und Killermaschinen züchten konnten, denen sie besagte Viren injizieren, warum sollten sie dann nicht auch aus Massenmord Kapital schlagen? Ein paar Notizen machen, ein paar Kämpfe dokumentieren …


      Jill stolperte gegen Carlos, als ein Stoß die Straßenbahn durchlief und das Geräusch splitternden Glases von dem anderen Wagen zu ihnen drang. Eine halbe Sekunde später hörten sie, wie Mikhail einen fiebrigen Schrei ausstieß – ob aus Angst oder vor Schmerzen, konnte Jill nicht feststellen.


      „Hier, übernimm die Steuerung“, sagte Carlos, aber sie war schon auf halbem Weg durch den Wagen, den schweren Revolver in der Hand.


      „Ich kümmere mich darum, fahr du weiter“, rief sie zurück, während sie auf die Tür zusprintete und wollte gar nicht daran denken, was sie erwarten mochte. Um den Wagen derart zu erschüttern …


      … muss eines ihrer Monster dahinterstecken. Und Mikhail kann vermutlich nicht mal aus eigener Kraft sitzen.


      Sie drückte die Tür auf und trat auf die Verbindungsplattform. Das schwere Rattern der fahrenden Straßenbahn schien unglaublich laut. Sie öffnete die zweite Tür. Mikhails Hilflosigkeit beschäftigte sie. Sie machte sich große Sorgen um ihn.


      Verdammt!


      Die einzelnen Elemente der Szene, in die sie hineinplatzte, waren ebenso simpel wie Todesgefahr signalisierend: ein zerbrochenes Fenster, überall Glasscherben, links von ihr Mikhail mit dem Rücken an der Wand und bemüht, auf die Beine zu kommen, dabei sein Gewehr als Krücke nutzend … und in der Mitte des Wagens der S. T. A. R. S.-Killer, den unförmigen Kopf nach hinten geworfen, und sein riesiges, lippenloses Maul zu einem unartikulierten, knurrenden Brüllen geöffnet. Die noch heilen Fenster bebten unter der Gewalt dieses wahnsinnigen Schreis.


      Jill eröffnete das Feuer. Jeder Schuss eine ohrenbetäubende Explosion. Die schweren Geschosse schlugen in den Oberkörper des Monsters, während es weiterheulte. Die schiere Gewalt der Treffer trieb es ein paar Schritte nach hinten, aber wenn es noch irgendeine andere Wirkung gab, konnte Jill sie nicht feststellen.


      Bei der sechsten Kugel fiel Mikhails Gewehr mit ein, die kleineren Geschosse hämmerten in Nemesis’ Beine, während Jill die Munition ausging. Mikhail kauerte noch immer an der Wand und er vermochte kaum zu zielen, aber Jill war dankbar für jede Hilfe, die sie bekommen konnte. Sie nahm ihre Beretta – selbst mit einem Speedloader würde sie zu lange brauchen, um den.357er nachzuladen – und drückte ab, versuchte, Kopfschüsse anzubringen.


      Klappt nicht …


      Nemesis hielt schreiend inne und richtete seine Aufmerksamkeit auf sie, seine geschlitzten weißen Augen wie Katarakta, seine gewaltigen Zähne glatt und glänzend. Tentakel schlängelten sich um seinen haarlosen, klumpigen Schädel.


      „Verschwinde!“, rief Mikhail, und Jill warf ihm einen Blick zu, zog den Gedanken nicht einmal in Betracht, schoss abermals – bis sie einen Augenblick später registrierte, dass Mikhail eine Granate in der Hand hielt, einen seiner zitternden Finger schon durch den Ring geschoben. Sie erkannte das Modell, ohne darüber nachzudenken – eine tschechische RG34, Barry hatte Splittergranaten gesammelt –, während sie wirkungslos eine Kugel in Nemesis’ genähte Stirn jagte. Impakt-Granate. Wenn der Ring abgezogen ist, detoniert sie bei Kontakt. Aber das wird er nicht schaffen, das ist Selbstmord!


      „Nein, du verschwindest – geh hinter mich“, schrie sie zurück, und der S. T. A. R. S.-Killer machte einen gewaltigen Schritt nach vorn, mit dem er die Entfernung zwischen ihnen beinahe halbierte.


      „Hau ab!“, befahl Mikhail abermals und zog den Ring, einen Ausdruck unfassbarer Konzentration und Entschlossenheit im totenbleichen Gesicht. „Ich bin schon tot. Mach endlich, los!“


      Ein weiterer Schuss aus der Beretta, dann war das Magazin leer.


      Jill wirbelte herum, rannte und ließ Mikhail allein mit dem Monster zurück.


      Carlos hörte das Schreien inmitten der Schüsse, während er versuchte, die Straßenbahn zum Halten zu bringen, weil er Jill und Mikhail unbedingt helfen wollte. Aber sie waren gerade in einer relativ scharfen Kurve, und die schlecht gewartete Steuerung widersetzte sich seinen Anstrengungen. Er stand etwa eine Sekunde davor, doch endlich zu ihnen stoßen zu können, als die Tür hinter ihm krachend auffuhr.


      Carlos wirbelte herum, das M16 im Einarm-Anschlag, die andere Hand instinktiv am Gashebel belassend – und sah Jill. Sie flog regelrecht in den Wagen, ihre Miene eine Maske wuchernden Schreckens. Ihre Lippen formten seinen Namen …


      … und hinter ihr entstand ein gewaltiges Beben aus Feuer und Lärm, stieß sie vornüber und zwang sie zu einer unbeholfenen Schulterrolle, die von dem hallenden Krachen aus dem zweiten Wagen begleitet wurde. Flammenzungen platzten durch das Fenster der hinteren Tür, während sich der Boden gefährlich neigte. Carlos prallte gegen den Fahrersitz, und die Lehne des Stuhles stieß ihm so brutal gegen den Schenkel, dass ihm Tränen in die Augen schossen.


      Mikhail!


      Carlos machte einen unsicheren Schritt in Richtung Heck – und sah nur brennende Teile des zerstörten zweiten Wagens, die hinter ihrem hergeschleift wurden und sich lösten, als die Straßenbahn an Fahrt gewann. Mikhail konnte nicht überlebt haben, und Carlos begann sich ernsthafte Sorgen um ihre eigenen Chancen zu machen, als Jill nach vorne getaumelt kam. Ihr Gesicht war verzerrt. Was immer sie auch gesehen haben mochte, es musste schrecklich gewesen sein.


      Die Straßenbahn erreichte eine weitere Kurve und geriet dann außer Kontrolle, wurde vor- und zurückgeworfen wie ein Schiff auf stürmischer See – mit dem Unterschied, dass Donner und Blitze dadurch entstanden, dass ihr Wagen mit Wucht in Gebäude und Autos krachte und riesige Funkenwolken aufstieben ließ.


      Anstatt dadurch langsamer zu werden, schien der Wagen bei jedem Aufprall noch an Geschwindigkeit zu gewinnen und rumpelte unter fürchterlichem metallenen Kreischen durch die Dunkelheit.


      Carlos kämpfte gegen den Andruck an. Er wusste, dass der Wagen aus dem Gleis gesprungen, dass Mikhail tot und dass ihre einzige Hoffnung die Handbremse war. Wenn sie Glück hatten, würden die Räder blockieren. Er riss den Hebel so fest er konnte nach hinten …


      … doch nichts geschah, überhaupt nichts. Sie waren verloren.


      Jill schaffte es, nach vorne zu kommen. Sie fand Halt an Sitzlehnen und Stangen, während die Straßenbahn weiterhin bockte und quietschte. Carlos sah, wie sie den nutzlosen Hebel in seiner Hand anstarrte, sah Verzweiflung in ihren Augen aufblitzen, und er wusste, dass sie springen mussten.


      „Die Bremsen!“, rief Jill gegen den infernalischen Lärm.


      „Funktionieren nicht! Wir müssen abspringen!“


      Er drehte sich um, packte sein Gewehr am Lauf und benutzte den Kolben, um ein Seitenfenster einzuschlagen. Ein plötzliches Rucken des Bodens ließ ihm die Glasscherben gegen die Brust regnen. Er hielt sich mit einer Hand am Fensterrahmen fest, fasste nach hinten, um Jill zu packen …


      … und sah, wie sie den Ellbogen gegen eine kleine Scheibe rammte, die weit unten in die Konsole eingelassen war. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck verzweifelter Hoffnung, während sie einen Schalter betätigte, den er nicht sehen konnte.


      SKRIIIII …


      Die Notbremse!


      Und unfassbarerweise wurde die Straßenbahn tatsächlich langsamer, neigte sich ein letztes Mal nach links, bevor sie zurückkippte und in einem verglühenden Schweif heller Funken weiterrutschte. Carlos schloss die Augen und spannte sich, versuchte sich auf den Aufprall vorzubereiten – und ein paar Sekunden später markierte ein sanftes, unspektakuläres Knirschen das Ende ihrer Reise.


      Der Wagen war an einem Haufen zertrümmerter Betonreste inmitten eines ordentlich getrimmten Rasens zum Stehen gekommen. In der Nähe standen ein paar schattenumwobene Statuen und Hecken. Ein letztes Beben durchlief den Wagen – dann war es vorbei.


      Stille, bis auf das Knacken sich abkühlenden Metalls. Carlos öffnete die Augen und war kaum im Stande zu fassen, dass ihre Alptraumfahrt durch die Stadt hier zu Ende war. Neben ihm schnappte Jill zittrig nach Luft. Alles war so schnell gegangen, dass ihr Überleben einem Wunder gleichkam.


      „Mikhail?“, fragte er leise.


      Jill schüttelte den Kopf. „Es war das Tyranten-Ding, dieser S. T. A. R. S.-Killer. Mikhail hatte eine Granate, das Monster kam auf uns zu und er …“


      Ihre Stimme brach. Sie fasste in ihre Hüfttasche und begann, ihre Waffen nachzuladen, konzentrierte sich auf diese simplen Bewegungen. Es schien sie zu beruhigen. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme fest.


      „Mikhail opferte sich, als er sah, dass Nemesis auf mich losging.“


      Sie wandte den Blick ab, hinaus ins Dunkel. Ein kalter Wind wehte durch die zerbrochenen Fenster der Straßenbahn herein. Jills Schultern sanken herab. Carlos wusste nicht recht, was er sagen sollte. Er trat zu ihr, berührte sanft ihren abgeschürften Rücken und spürte, wie sich ihr Körper versteifte. Rasch ließ er die Hand sinken, weil er fürchtete, sie irgendwie verletzt zu haben, doch dann erkannte er, dass sie auf etwas starrte, das dort draußen war. Ihre feinen Züge zeigten einen Ausdruck puren Staunens.


      Carlos folgte ihrem Blick hinaus und nach oben, wo er einen gigantischen, drei- oder vierstöckigen Turm über ihnen aufragen sah, der sich vor der Kulisse des bewölkten Nachthimmels abzeichnete. Ein leuchtend weißes Zifferblatt nahe der Turmspitze verriet, dass es schon fast Mitternacht war.


      „Jemand liebt uns, Carlos“, sagte Jill, und er konnte nur stumm nicken.


      Sie hatten den Uhrenturm erreicht.


      Nicholai ging die vom Mondlicht beschienenen Gleise entlang, ohne sich, während er Richtung Westen trottete, Mühe zu geben, sich zu verbergen. Wenn etwas auf ihn zukam, würde er es sehen und töten können, lange bevor es ihn erreichte. Er war schlechter Laune und freute sich fast auf die Möglichkeit, irgendetwas in Stücke zu schießen, ob es nun ein Mensch oder etwas anderes war.


      Sein Zorn hatte sich etwas gelegt und war einem eher fatalistischen Zustand gewichen. Es schien ihm nicht länger möglich, den sterbenden Zugführer und die beiden jungen Soldaten aufzuspüren – es blieb einfach nicht mehr genug Zeit. Er würde mindestens eine Stunde brauchen, um den Uhrenturm zu erreichen. Vorausgesetzt, dass sie herausfanden, wie man die Glocken läutete, würden sie längst fort sein, bis er dort eintraf.


      Nicholais Miene verfinsterte sich. Er rief sich in Erinnerung, dass sich sein Plan nicht geändert hatte, dass er nach wie vor eine Agenda zu erfüllen hatte. Vier Menschen warteten auf ihn, ohne es zu wissen. Nach Dr. Aquino waren da noch die Soldaten – Chan und ein Sergeant Ken Franklin – und der Fabrikarbeiter, Foster. Wenn sie alle aus dem Weg geräumt waren, musste Nicholai immer noch ihre Daten zusammentragen, ein Treffen arrangieren und mit dem Helikopter verschwinden. Er hatte viel zu tun … dennoch fühlte er sich durch die Umstände betrogen.


      Er blieb stehen und neigte den Kopf zur Seite. Er hörte ein Krachen, etwas wie einen Aufprall, weiter westlich, vielleicht sogar eine kleine Explosion, die von der Entfernung gedämpft wurde. Eine Sekunde später spürte er eine ganz leichte Erschütterung der Schienen. Die Gleise verliefen in der Mitte einer Hauptstraße, alles Mögliche, was solide war, konnte ihnen einen Ruck versetzt haben …


      – aber ich weiß, dass sie es waren – Mikhail und Carlos und Jill Valentine. Sie sind gegen etwas gefahren, oder etwas ist mit der Maschine schief gegangen, oder …


      Oder … er wusste nicht, was, aber er war plötzlich ganz sicher, dass sie in Schwierigkeiten steckten. Das verstärkte sein positives Gefühl, dass er derjenige mit Talent war. Im Gegensatz zu ihm mussten sie sich auf das Glück zu verlassen, und nicht alles Glück war gut.


      Vielleicht sehen wir uns wieder. Alles ist möglich an einem Ort wie diesem.


      Links vor ihm, zwischen einem Bürogebäude und einem umzäunten Gelände, ertönte ein gurgelndes Stöhnen, dann ein weiteres. Drei Infizierte schlurften hervor, etwa zehn Meter von der Stelle entfernt, an der Nicholai stand. Sie waren zu weit weg, um sie im wächsernen Mondlicht deutlich zu erkennen, aber er konnte zumindest sehen, dass keiner der drei in guter Verfassung war. Zweien fehlte je ein Arm, und die Beine des Dritten waren irgendwie verkürzt worden, sodass es aussah, als liefe er auf den Kniescheiben. Jeder seiner Schritte erzeugte einen Laut, als schmatze jemand mit den Lippen.


      „Uhllg“, beschwerte sich einer von ihnen, und Nicholai schoss ihm ins verwesende Gehirn. Zwei weitere Schüsse und die beiden anderen folgten dem Ersten und brachen auf dem Asphalt zusammen.


      Danach ging es Nicholai viel besser. Ob er nun Gelegenheit bekam, seine doppelzüngigen Kameraden wiederzusehen, oder nicht – und er hatte das starke Gefühl, dass es dazu kommen würde –, er war der Überlegene, und er würde am Ende triumphieren.


      Diese Gewissheit erfüllte ihn mit neuer Energie. Nicholai verfiel in einen leichten Trab, erpicht darauf, sich der nächsten Herausforderung zu stellen – ganz gleich, welcher Art sie auch sein mochte.

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      Die Wagentür klemmte, weshalb Jill und Carlos aus einem der Fenster klettern mussten. Carlos sah so erschöpft aus wie Jill sich fühlte. Es war ein schlichtweg verrückter Zufall, dass der Straßenbahnwagen letztlich genau dort gelandet war, wo sie hin mussten, aber andererseits waren die ganzen letzten Stunden – ach, zum Teufel, Wochen – verrückt gewesen. Jill hielt es für das Beste, wenn sie aufhörte, darüber Überraschung zu empfinden.


      Der Platz um den Uhrenturm schien bar allen Lebens. Nichts rührte sich außer einem dünnen Dunst öligen Rauches, der aus dem Elektrosystem der Straßenbahn aufstieg. Sie gingen zu dem Zierbrunnen vor dem Haupteingang, sahen empor zu der riesigen Uhr und dem kleinen Glockenstuhl, der den Turm krönte, und Jills Gedanken waren voller Bilder von Mikhail Victor. Sie war dem Mann, der ihr das Leben gerettet hatte, nie richtig vorgestellt worden, aber sie glaubte, dass sie einen wertvollen Verbündeten verloren hatten. Die Charakterstärke, die vonnöten war, um zu sterben, damit ein anderer vielleicht überlebte …heroisch war das einzige Wort, das es einigermaßen würdigte.


      Vielleicht hat er sogar Nemesis getötet. Das Monster war praktisch über Mikhail, als die Granate hochging …


      Reines Wunschdenken, wahrscheinlich, aber hoffen durfte sie ja.


      „Tja, dann versuchen wir mal, den Glockenmechanismus zu finden“, sagte Carlos. „Meinst du, es ist okay, wenn wir uns trennen, oder sollten wir …“


      Kraaah!


      Der raue Schrei einer Krähe schnitt ihm das Wort ab, und Jill spürte, wie ein Adrenalinstoß neues Leben in ihre Adern pumpte. Sie fasste nach Carlos’ Hand, als ein flatterndes Geräusch die Dunkelheit von oben her und ringsum erfüllte – das Geräusch von Flügeln, die die Luft teilten.


      Die Porträthalle in der Villa, von oben herab beobachtet – von Dutzenden glänzender schwarzer Augen, während sie auf ihre Chance zum Angriff lauerten. Und Forest Speyer vom Bravo-Team … Chris sagte, er sei von Dutzenden, vielleicht Hunderten von diesen Vögeln zerrissen worden.


      „Komm schon!“ Sie zerrte an Carlos, während sie sich der unbarmherzigen Bösartigkeit der veränderten, übergroßen Krähen auf dem Spencer-Anwesen entsann. Carlos schien klug genug, keine Fragen zu stellen, und da durchdrang auch schon ein Dutzend weiterer heiserer Schreie die Luft. Sie rannten um den Brunnen herum zum Hauptportal des Turmes.


      Das verschlossen war.


      „Gib mir Deckung!“, rief Carlos, während Jill in ihre Tasche fasste, um ihre Dietriche herauszuholen. Das kreisende Geschrei kam näher.


      Carlos warf sich gegen die Doppeltür und prallte so hart gegen das alte Holz, dass Splitter davonflogen. Er lief ein paar Schritte zurück und rannte abermals dagegen an, worauf die Türflügel krachend nach innen flogen. Carlos wurde vom eigenen Schwung ins Innere getragen, stolperte und landete mit von sich gestreckten Gliedern auf einem geschmackvoll gefliesten Boden.


      Rasch trat Jill hinter ihm ein. Sie fasste nach den Griffen und warf die Tür zu. Keine Sekunde zu früh. Von der anderen Seite her ertönten zwei dumpfe Laute, denen sich ein Chor ärgerlichen Kreischens und das Rauschen von Schwingen anschlossen. Dann zogen sich die Vögel offenbar zurück, die Geräusche verklangen. Jill sank gegen die Tür und atmete schwer aus.


      Gott, hört das denn nie auf? Müssen wir uns erst jedem dämonischen Arschloch in dieser Stadt stellen, bevor wir abziehen dürfen?


      „Zombievögel? Willst du mich auf den Arm nehmen?“, sagte Carlos und stemmte sich auf die Beine, während Jill die Türen nachhaltig verriegelte. Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten, drehte sich stattdessen um und nahm die große Eingangshalle des Uhrenturms in Augenschein.


      Sie erinnerte Jill an das Vestibül der Spencer-Villa, das gedämpfte Licht und die gotischen Verzierungen verliehen der Halle eine Art schäbig elegante Atmosphäre. Der große Raum wurde von einer breiten Marmortreppe dominiert, die zu einem Absatz mit farbigen Glasfenstern in der ersten Etage empor führte. Zu beiden Seiten des Raumes gab es Türen, davor ein paar polierte Holztische, und auf der linken Seite …


      Jill stöhnte innerlich auf und spürte, wie sich etwas in ihr verkrampfte. Sie hatte nicht erwartet, dass der Uhrenturm so etwas wie ein unberührtes Heiligtum sein würde, so weit außerhalb der Stadt er auch liegen mochte, aber es wurde ihr bewusst, dass sie es doch gehofft hatte – eine Hoffnung, die der Anblick weiterer Toter nun zunichte machte.


      Die Szene erzählte eine Geschichte, eine Art Rätsel. Fünf männliche Leichen, alle in eine Art Militäruniform gekleidet. Drei von ihnen lagen neben den Tischen, offenbar Opfer eines Virusträgers; der von Kugeln zerfetzte Leichnam des Infizierten selbst befand sich ganz in der Nähe. Das Fleisch der Opfer war abgenagt worden, ihre Schädel zerquetscht und leer. Der fünfte Tote, ein junger Mann, hatte sich selbst in den Kopf geschossen, vermutlich nachdem er den Zombie erledigt hatte. Hatte er sich aus Verzweiflung über den Anblick seiner halb aufgefressenen Freunde getötet? War er irgendwie dafür verantwortlich gewesen? Oder hatte er den Virusträger gut gekannt und sich das Leben genommen, nachdem er gezwungen gewesen war, ihn umzubringen?


      Das werden wir nie erfahren. Nur eine weitere Hand voll vergeudeter Leben, verloren in einer unsäglichen Tragödie – eine von Tausenden in dieser Stadt.


      Carlos trat näher an die Toten heran und legte die Stirn in Falten. Aus seiner grimmigen Miene schloss Jill, dass er wusste, wer diese Männer waren. Er ging in die Hocke und zog zwischen zwei der Toten einen blutverschmierten Tragesack hervor, der eine rote Spur auf den Fliesen hinterließ. Jill konnte hören, wie in der Tasche Metall auf Metall traf, und sie war offensichtlich schwer. Carlos’ Bizeps spannte sich, als er sie anhob.


      „Ist es das, wofür ich es halte?“, fragte Jill.


      Carlos brachte den Tragesack zu einem der Tische und packte den Inhalt aus. Jill empfand einen plötzlichen, unerwarteten Anflug von Freude über das, was sie zu sehen bekam. Sie eilte an den Tisch und war kaum im Stande, ihr Glück zu fassen.


      Ein halbes Dutzend Handgranaten von der Sorte, die Mikhail gehabt hatte, RG34; acht M16-Magazine mit je dreißig Schuss, alle voll aufmunitioniert, soweit sie es feststellen konnte; und zu guter Letzt – und das war mehr, als sie sich je erträumt hätte – ein US M79 Granatwerfer mit einer Hand voll fetter 40mm-Patronen.


      „Waffen im Uhrenturm“, sagte Carlos nachdenklich. Ehe Jill fragen konnte, was genau er meinte, nahm er eine der Granaten auf und pfiff leise.


      „Spezialladung“, sagte er. „Eines von diesen Dingern hätte diese espantajo von Nemesis zu Scheiße zerlegt.“


      Jill hob die Augenbrauen. „‚Espantajo‘?“


      „Wörtlich übersetzt: eine Vogelscheuche“, antwortete Carlos, „aber man benutzt es auch für ‚Irrer‘ oder ‚Freak‘.“


      Jill nickte in Richtung der Männer, die die Waffen bei sich getragen hatten. „Kennst du diese Leute?“


      Carlos hob unbehaglich die Schultern und reichte ihr drei von den Handgranaten. „Sie gehören alle zum U. B. C. S. Ich kenne sie vom Sehen, aber nicht … nun, ich kannte sie nicht persönlich. Waren nur dumme Anfänger, hatten wahrscheinlich keine Ahnung, worauf sie sich einließen, als sie bei Umbrella anheuerten – oder als wir hierher geschickt wurden. Genau wie ich.“


      Er wirkte wütend und ein bisschen traurig, und dann wechselte er abrupt das Thema, als fiele ihm ein, wie nahe sie daran waren, aus Raccoon City zu entkommen. „Willst du den Granatwerfer?“


      „Ich dachte schon, du würdest nie fragen“, erwiderte Jill lächelnd. Sie konnte eine Waffe gebrauchen, die, wie Carlos es so anschaulich genannt hatte, diesen Nemesis-Freak in Scheiße zu zerlegen vermochte. „Jetzt brauchen wir nur noch irgendwo den Knopf zu finden und zu drücken und darauf zu warten, dass unser Taxi kommt.“


      Carlos lächelte schwach zurück und stopfte M16-Magazine in seine Westentaschen. „Und zu versuchen, nicht zu sterben – wie all die anderen an diesem gottverdammten Ort.“


      Darauf erwiderte Jill nichts. „Nach oben?“


      Carlos nickte. Bewaffnet und kampfbereit stiegen sie die Treppe hinauf.


      Die erste Etage des Uhrenturms bestand in Wirklichkeit nur aus einem Balkon, von dem aus man die Eingangshalle überblicken konnte. Er verlief um drei Seiten des Gebäudes, und an seinem Ende befand sich eine einzelne Tür, die zu einer weiteren Treppe führen musste – hinauf zum Glockenstuhl, wenn Carlos die Bezeichnung dafür richtig in Erinnerung hatte. Dorthin eben, wo die Glocken hingen.


      Fast vorbei, es ist fast vorbei, fast vorbei … Er ließ den sich wiederholenden Gedanken fast alles andere vertreiben, war zu erschöpft, um sich mit seinen sonstigen Gefühlen zu befassen, mit Wut, Sorge und Furcht. Er wusste, dass er seine Belastungsgrenze beinahe erreicht hatte. Sortieren konnte er seine Gefühle, wenn sie Raccoon erst einmal hinter sich gelassen hatten.


      Der Balkon war ebenso reichhaltig verziert wie die Eingangshalle, blaue Fliesen, die zum Blau der bunten Glasfenster passten, ein gewölbter Überhang, von weißen Säulen gestützt. Vom oberen Ende der Treppe aus konnten sie den herrlichen Balkon fast völlig überblicken. Die Luft schien rein zu sein, kein Zombie, kein anderes Monster weit und breit. Carlos atmete etwas leichter und sah, dass Jill ebenfalls ein wenig entspannter wirkte. Sie trug den Colt Python bei sich und den Granatwerfer auf dem Rücken, wozu sie Carlos’ Gürtel als Trageschlinge benutzte.


      Woher wusste Trent, dass hier Waffen zu finden sind? Wusste er auch, dass ich sie Toten abnehmen muss?


      Carlos wurde sich plötzlich bewusst, dass er Trents langen Arm wohl überschätzte. Es musste irgendwo im Gebäude ein weiteres Waffenversteck geben, das war alles. Er und Jill waren nur zufällig auf den Volltreffer gestoßen. Die Alternative – dass Trent irgendwie von den toten Soldaten gewusst hatte – war zu abwegig, um sie in Betracht zu ziehen.


      Seite an Seite gingen sie den Balkon entlang, und Carlos fragte sich, was Jill wohl sagen würde, wenn er ihr von Trent erzählte. Wahrscheinlich würde sie glauben, er wolle sie auf den Arm nehmen. Die ganze Angelegenheit war so was von Spionageroman-mäßig mysteriös …


      Eine Bewegung. Vor ihnen und hinter der ersten Ecke, unter der Decke … ein Huschen dunkler Bewegung. Carlos trat ans Geländer und beugte sich vor, um genauer hinsehen zu können, aber was es auch war, es versteckte sich entweder hinter einem der Rundbögen, oder es war etwas, das sein erschöpftes Gehirn nur erfunden hatte, um ihn wachzuhalten.


      „Was?“, flüsterte Jill an seiner Schulter. Sie hielt den Revolver schussbereit.


      Carlos suchte noch ein paar Sekunden, dann schüttelte er den Kopf und drehte sich um. „Nichts, schätze ich. Ich dachte, ich hätte was unter Decke gesehen, aber …“


      „Schei-ße!“


      Carlos fuhr herum, während Jill ihre Waffe hochriss und zur Decke hinauf richtete. Eine Kreatur von der Größe eines Hundes stakste in ihre Richtung, ein Ding mit einem buckligen Leib und vielen Beinen, dessen dick bepelzte Füße schneller, als es auch nur annähernd möglich schien, klebrig über die Decke patschten.


      Jill verpasste dem Wesen drei Kugeln, ehe Carlos auch nur blinzeln konnte – aber nicht bevor ihm klar wurde, was er da sah. Es war eine Spinne, so groß, dass Carlos sein eigenes Spiegelbild in ihren glänzenden Augen zu sehen vermochte, als sie zu Boden krachte. Dunkle Flüssigkeit spritzte aus ihrem Rücken, während sie mit ihren vielfarbigen Beinen in der Luft herumfuchtelte. Blut sammelte sich unter ihr. Der wilde, stumme Tanz dauerte nur ein, zwei Sekunden, dann rollte sich das Tier zusammen und war tot.


      „Ich hasse Spinnen“, sagte Jill. Sie hatte einen angewiderten Ausdruck im Gesicht, als sie weiterging und dabei die Decke im Blick behielt. „All diese Beine, dieser aufgeblähte Bauch …igitt.“


      „Du hast solche Dinger schon mal gesehen?“, fragte Carlos, unfähig, den Blick von der Faust – zu der der Spinnenkörper sich geballt zu haben schien – abzuwenden.


      „Ja, in dem Umbrella-Labor im Wald. Keine lebenden allerdings. Die, die ich sah, waren tot.“


      Jills scheinbare Ruhe, mit der sie der toten Spinne auswich und weiterging, erinnerte Carlos daran, wie glücklich er sich schätzen durfte, sich mit ihr zusammengetan zu haben. Er war im Laufe der Zeit vielen hartgesottenen Männern begegnet, aber er bezweifelte stark, dass irgendeiner von ihnen an Jills Stelle sich so im Griff gehabt hätte wie sie.


      Der Rest des Balkons war sauber, obwohl Carlos eine Unmenge von Spinnweben unter der Decke bemerkte. In jeder Ecke hatte sich das dicke weiße Zeug haufenweise gesammelt. Er mochte Spinnen auch nicht besonders.


      Als sie die Tür erreichten, durch die Jill geduckt hindurchging, war Carlos erleichtert, wieder draußen zu sein.


      Sie waren auf einen breiten Sims an der Außenseite des Turmes hinausgetreten, eine leere Fläche, um die ein altertümliches Geländer verlief, dazu gab es ein paar abgeschaltete Scheinwerfer und einige tote Pflanzen. Eine Etage höher befand sich eine türartige Öffnung in der Turmmauer, aber es gab keine Möglichkeit, dort hinaufzugelangen. Es schien eine Sackgasse zu sein und nichts zu geben, wo sie sich hinwenden konnten, außer sie nahmen den Weg zurück, den sie auch gekommen waren. Carlos seufzte. Wenigstens hatten sich die Krähen, wenn es denn welche waren, anderswohin verzogen.


      „Und was jetzt?“, fragte er und schaute auf den dunklen Vorplatz hinunter und auf das immer noch rauchende Wrack des Straßenbahnwagens. Als Jill nicht antwortete, wandte Carlos sich um und sah sie vor einer Kupferplakette stehen, die ihm nicht aufgefallen war und die in die steinerne Fassade des Turmes eingelassen war. Jill fasste in ihre Tasche und holte einen eingewickelten Satz von Dietrichen heraus.


      „Du gibst viel zu schnell auf“, meinte Jill und wählte ein paar Dietriche aus dem Bündel aus. „Halt nach den Krähen Ausschau, und ich seh zu, ob ich uns eine Leiter besorgen kann.“


      Carlos nickte, fragte sich beiläufig, ob es irgendetwas gab, das sie nicht konnte, und witterte Regen in dem kalten Wind, der über den Sims fegte. Einen Augenblick später ertönte eine Reihe klickender Laute, gefolgt vom tiefen Summen einer verborgenen Maschinerie, und eine schmale Leiter senkte sich von der Öffnung über ihnen herab.


      „Hast du was dagegen, noch ein paar Minuten Wache zu schieben?“, fragte Jill lächelnd.


      Carlos grinste. Er spürte ihre Erregung. Es schien wirklich fast vorbei zu sein. „Geritzt.“


      Jill kletterte rasch die Leiter nach oben und verschwand durch die Öffnung. Eine Sekunde später rief sie ein „Alles klar!“ zu ihm herunter, und für die nächsten paar Minuten schritt Carlos den Sims ab und dachte darüber nach, was er tun würde, nachdem sie gerettet waren. Er wollte noch einmal mit Trent sprechen, darüber, was nötig war, um Umbrella zu stoppen. Was es auch sein mochte, er würde mit von der Partie sein.


      Ich wette, er würde auch gern mit Jill reden. Wenn die Helikopter kommen, stellen wir uns dumm, bis sie uns gehen lassen, dann planen wir unseren nächsten Schritt – nach einer ordentlichen Mahlzeit und einer Dusche und ungefähr 24 Stunden Schlaf natürlich …


      Er war so auf ihre Befreiung aus Raccoon fixiert, dass er Jills Gesichtsausdruck erst gar nicht zur Kenntnis nahm, als sie die Leiter herunterstieg, und er achtete eigentlich gar nicht auf die Tatsache, dass keine Glocke läutete. Er lächelte sie an … doch dann krampfte sich ihm das Herz zusammen, und er begriff, dass ihre Prüfungen noch nicht vorbei waren.


      „In dem Glockenmechanismus fehlt ein Zahnrad“, sagte sie, „und das brauchen wir, um sie zum Läuten zu bringen. Die gute Nachricht ist: Ich wette, dass das Teil irgendwo im Turm ist.“


      Carlos hob eine Augenbraue. „Wie kommst du darauf?“


      „Ich fand das neben einem der anderen Zahnräder“, sagte Jill und reichte ihm eine ramponierte Postkarte.


      Das Bild auf der Vorderseite zeigte drei Gemälde, die in einer Reihe hingen, und auf jedem davon war eine Uhr zu sehen. Carlos drehte die Karte um und sah, dass in der oberen rechten Ecke klein gedruckt „St. Michael Uhrenturm, Raccoon City“ stand, darunter ein Satz, den Jill laut aussprach:


      „‚Gib der Göttin deine Seele. Lege deine Hände zusammen, um sie zu bitten.‘“


      Carlos starrte sie an. „Schlägst du etwa vor, dass wir um das fehlende Zahnrad beten sollen?“


      „Haha. Ich vermute, dass sich das Zahnrad dort befindet, wo diese Uhren sind.“


      Carlos gab ihr die Karte zurück. „Du sagtest, das sei die gute Nachricht – wie lautet die schlechte?“


      Jill lächelte bitter. „Ich bezweifele, dass das Zahnrad irgendwo offen herumliegt. Es ist eine Art Rätsel, wie diejenigen, auf die ich auf dem Spencer-Anwesen gestoßen bin – und ein paar davon hätten mich fast das Leben gekostet.“


      Carlos hakte nicht weiter nach. Im Augenblick zumindest wollte er gar nicht mehr wissen.

    

  


  
    
      


      SIEBZEHN


      Nachdem er ihm fast eine halbe Stunde lang nachgespürt hatte, fand Nicholai Dr. Richard Aquino in der dritten Etage des größten Krankenhauses von Raccoon City. Der Anblick des Spürhundes machte Nicholai auf eine Weise glücklich, die er nicht erklären konnte, nicht einmal sich selbst. Es war ein Gefühl, dass alles seine Ordnung hatte in der Welt, dass die Dinge sich genau so entwickelten, wie sie sollten …


      Mit mir als demjenigen, der alle Fäden zieht. Gleich werden nur noch drei übrig sein, drei Hündchen, die ich im Land der lebenden Toten jagen darf, dachte er träumerisch. Was will ich mehr?


      Aquino schloss gerade eine Tür hinter sich ab, einen Ausdruck verschwitzter Furcht im bleichen Gesicht, während sein Blick nervös umherzuckte. Er steckte seine Schlüssel ein, wandte sich dem Korridor zu, der zurück zum Aufzug führte, und schob seine verschmierte Brille den Nasenrücken hoch. Amüsiert stellte Nicholai fest, dass Aquino nicht einmal bewaffnet war.


      Nicholai trat halb aus den Schatten. Er war fest entschlossen, sich seinen Spaß zu gönnen. Nachdem Nicholai über eine Stunde gebraucht hatte, um das Krankenhaus zu erreichen, wobei er den größten Teil des Weges gejoggt war, hatte der unscheinbare Dr. Aquino die Stirn besessen, sich vor ihm verstecken zu wollen – obwohl, wenn er ihn sich jetzt ansah, hielt Nicholai es für wahrscheinlicher, dass der Wissenschaftler nicht einmal gewusst hatte, dass er gejagt wurde und er Nicholai nur zufällig entkommen war. Aquino sah aus wie ein Mensch, der sich in seinem eigenen Garten verlaufen konnte. Selbst jetzt bemerkte der „Spürhund“ nicht, dass Nicholai nur drei Meter von ihm entfernt war.


      „Doktor!“, rief Nicholai laut, und Aquino fuhr herum, keuchend und unbewusst mit den Händen wedelnd. Seine Überraschung war vollkommen. Nicholai konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.


      „Wer – wer sind Sie?“, stammelte Aquino. Er hatte wässrig blaue Augen und einen furchtbaren Haarschnitt.


      Nicholai trat näher und schüchterte den Wissenschaftler bewusst mit seiner Größe ein. „Ich gehöre zu Umbrella. Ich kam her, um nachzusehen, wie Sie mit dem Impfstoff vorankommen … unter anderem.“


      „Zu Umbrella? Ich habe nicht … welcher Impfstoff? Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


      Keine Waffe, keine körperlichen Fähigkeiten, und er kann nicht einmal lügen, ohne rot zu werden. Er muss ein Genie sein.


      Nicholai senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Tonfall herab. „‚Operation Spürhund‘ schickt mich, Doktor. Sie haben in letzter Zeit keinen Detailbericht abgeliefert. Man hat sich Ihretwegen Sorgen gemacht.“


      Aquino schien vor Erleichterung fast zusammenzubrechen. „Oh, wenn Sie Bescheid wissen über … Ich dachte, Sie seien … Ja, der Impfstoff, ich war sehr beschäftigt. Meine … äh, Kontaktperson wollte, dass ich die ursprüngliche Synthese zergliedere, deshalb habe ich keine tatsächlich gemischte Probe kultiviert – aber ich kann Ihnen versichern, dass es nur noch eine Frage der Kombination von Elementen ist, es ist alles bereit.“ Der Doktor plapperte in seinem Bemühen, Unterwürfigkeit zu demonstrieren.


      Nicholai schüttelte in spöttischer Verwunderung den Kopf, spielte seine Rolle jedoch weiter. „Und das haben Sie alles ganz alleine gemacht?“


      Aquino lächelte schwach. „Mit der Hilfe meines Assistenten, Douglas, möge seine Seele in Frieden ruhen. Ich fürchte, dass ich ein bisschen groggy bin seit seinem Tod, vorgestern war das. Das ist auch der Grund, warum ich etwas nachlässig mit meinen Berichten geworden bin …“


      Er verstummte, dann versuchte er ein weiteres Lächeln. „Also … Sie sind derjenige, den man geschickt hat, um die Probe abzuholen – Franklin, stimmt’s?“


      Nicholai konnte sein Glück nicht fassen – oder Aquinos Naivität. Der Mann war drauf und dran, ihm das einzige existierende TGViral-Gegenmittel auszuhändigen, und das nur, weil Nicholai gesagt hatte, Umbrella habe ihn geschickt. Und jetzt würde auch noch eine weitere seiner Zielpersonen hier auftauchen …


      „Ja, das ist richtig“, sagte Nicholai ungerührt. „Ken Franklin. Wo ist der Impfstoff, Doktor?“


      Aquino fummelte seine Schlüssel hervor. „Hier drin. Ich habe es gerade versteckt – den Vakzine-Grundstoff, meine ich, wir haben das Medium getrennt gehalten. Ich habe es zur Sicherheit hier drinnen versteckt, bis zu Ihrer Ankunft. Ich dachte, Sie würden erst morgen Nacht kommen … nein, in der Nacht darauf, Sie sind viel früher hier, als ich es erwartet habe.“


      Er öffnete die Tür und deutete in den Raum dahinter. „Hinter diesem geschmacklosen Landschaftsbild befindet sich ein gekühlter Wandtresor. Das Gemälde wurde erst kürzlich aufgehängt, das Geschenk eines reichen Patienten, ein Exzentriker, wenn Sie mich fragen, nicht, dass das von Bedeutung wäre, aber …“


      Nicholai trat an dem geschwätzigen Doktor vorbei, ignorierte dessen Gefasel und war immer noch verblüfft, dass Aquino als Spürhund ausgewählt worden war, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er den Wissenschaftler jetzt im Rücken hatte.


      In diesem Moment fügte sich alles zusammen, ergab ein komplettes Mosaik in Nicholais Kopf – der dumme, plappernde Klischeewissenschaftler, der seine Feinde einlullte, sich die Tatsache zunutze machte, dass sie seine Fähigkeiten unterschätzten …


      Die Erkenntnis beanspruchte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann reagierte Nicholai auch schon.


      Er ging in die Knie, schwang die Arme, packte Aquinos Unterschenkel und ließ sich fallen, womit er den Doktor buchstäblich von den Füßen riss.


      Aquino keuchte und stürzte sich auf Nicholai. Eine Spritze klapperte zu Boden, und Aquino wollte ihr mit einem Sprung nachsetzen, doch Nicholai hielt immer noch seine knochigen Beine fest. Der Doktor besaß keine nennenswerte Muskelkraft. Mehr noch, Nicholai hatte keine Mühe, den um sich Schlagenden mit einem Arm festzuhalten, während er mit dem anderen Arm nach dem Messer griff, das in seinem Stiefel steckte.


      Nicholai setzte sich auf, riss Aquino näher zu sich heran und stach ihm in die Kehle.


      Aquino fasste sich mit beiden Händen an den Hals, und als Nicholai die Klinge herauszog, starrte der Doktor seinen Mörder mit großen, entsetzten Augen an. Blut lief ihm über die Finger, während sein Herz noch weiterschlug.


      Nicholai starrte zurück, grinsend und mitleidlos. Aquino hatte ohnehin sterben sollen, und dass er Nicholai angegriffen hatte, machte seinen Tod nur zu einem noch größeren Vergnügen.


      Endlich kippte der Wissenschaftler um. Er hielt seinen blubbernden Hals immer noch umfasst und verlor die Besinnung. Danach starb er schnell, ein letztes Zucken, und er war tot.


      „Besser du als ich“, meinte Nicholai. Er durchsuchte den erkaltenden Leichnam und fand etliche weitere Spritzen sowie einen vierstelligen Code auf einem Papierstreifen – zweifelsohne die Kombination für den Wandsafe. Aquino hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass Nicholai hierher kommen könnte, um den Impfstoff zu stehlen.


      Nicholai erhob sich, ging zum Tresor und überprüfte seinen Plan, wie er es immer tat, wenn etwas Unerwartetes eintrat. Aquino hatte erwartet, dass Ken Franklin die Probe abholen würde, was bedeutete, dass Franklin hier aufkreuzen musste – es sei denn, der Doktor hatte gelogen. Was Nicholai nicht glaubte. Aquino war so überzeugend gewesen, weil er die Wahrheit gesagt hatte. Eine ausgezeichnete Methode, um einen Gegenspieler abzulenken.


      Also synthetisiere ich den Impfstoff und gehe vielleicht ein bisschen auf die Jagd, während ich darauf warte, dass Sergeant Franklin erscheint. Dann erledige ich ihn – und zerstöre das Krankenhaus mitsamt Aquinos Forschungsergebnissen. Wenn Umbrella zuschaut, wird man glauben, dass alles nach Plan verläuft. Danach sind dann nur noch Chan und dieser Fabrikarbeiter, Terence Foster, übrig …


      Zum Teufel mit Mikhail und den beiden anderen, sie waren nicht mehr wichtig. Als der in Kürze einzige Spürhund, der noch lebte und Informationen verkaufen konnte, wäre Nicholai bereits Millionen wert gewesen. Nun, mit dem zusätzlichen TG-Vakzine in seinen Händen, gab es nach oben hin kein Limit mehr für die Summe, die Umbrella ausgeben würde.


      Als sie schließlich in den hinteren Räumen des Gebäudes anlangten, war Jill drauf und dran, sich eine Niederlage einzugestehen. Sie waren überall gewesen, hatten Schlösser geknackt, sich durch jeden der geschmackvoll eingerichteten Räume geschleppt, waren über Leichen gestiegen und hatten ein paar zusätzliche hinterlassen. Ein zerbrochenes Panoramafenster nahe der Turmkapelle hatte mehreren Infizierten das Eindringen ermöglicht, und in dem Gang hinter der Bücherei waren sie auf einen weiteren Virussoldaten gestoßen.


      Unterwegs hatte sie Carlos ein paar Dinge über die Villa und das Spencer-Anwesen erzählt, alles, was nach der katastrophalen S. T. A. R. S.-Mission an Verknüpfungen sichtbar geworden war. Der alte Spencer, einer der Gründer von Umbrella, war ein Fanatiker in Bezug auf Geheimverstecke und -gänge gewesen und hatte George Trevor angeheuert – einen Architekten, der für seinen Einfallsreichtum bekannt war –, um die Villa zu entwerfen und dabei zu helfen, ein paar der historischen Wahrzeichen der Stadt zu renovieren. Auf diese Weise waren Teile von Raccoon mit Spencers Spionagefantasien verflochten worden.


      „Das ist alles dreißig Jahre her“, sagte Jill, „und der Alte war zu der Zeit völlig verrückt, so heißt es jedenfalls. Sobald alles fertig gestellt war, vernagelte er die Villa mit Brettern und verlegte das Umbrella-Hauptquartier nach Europa.“


      „Was geschah mit George Trevor?“, wollte Carlos wissen. Sie blieben vor einer weiteren Tür stehen, die zu einem der letzten Räume gehören musste.


      „Oh, das ist der beste Teil“, antwortete Jill. „Er verschwand, unmittelbar bevor Spencer die Stadt verließ. Niemand sah ihn je wieder.“


      Carlos schüttelte langsam den Kopf. „Das ist wirklich ein irrsinniges Fleckchen Erde hier, weißt du das?“


      Jill nickte, schob die Tür auf und trat mit erhobenem Revolver zurück. „Ja, das habe ich mir auch schon gesagt.“


      Nichts bewegte sich. Rechts befanden sich übereinander gestapelte Stühle und direkt vor ihnen drei Statuen, Frauenbüsten. Links von der Tür lagen zwei Leichen, ein Paar, das sich umklammert hielt, was Jill zusammenzucken und sich abwenden ließ – und dort, an der Südwand, in schweren goldenen Rahmen, hingen die drei Uhrengemälde.


      Sie gingen in das Zimmer hinein. Nervös musterte Jill ihre Umgebung. Alles schien normal …


      … aber das tat jener Raum in der Villa auch, der sich dann als riesige Müllpresse erwies. Einem Impuls folgend trat Jill zurück und benutzte einen der Stühle, um die Tür offen zu halten, bevor sie weiterging, um die Gemälde näher in Augenschein zu nehmen.


      Es handelte sich um eine Art Gemälde. Jill nahm an, dass der Fachausdruck „Mixed Media“ war. Die drei Bilder zeigten Frauen, eine auf jeder Leinwand, aber jedes enthielt auch eine achteckige Uhr – die erste und die letzte standen auf Mitternacht, die mittlere auf fünf Uhr. Am unteren Rahmenrand stand jeweils eine kleine Schale hervor. Von links nach rechts waren die Bilder betitelt als Göttin der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft.


      „Auf der Postkarte stand was von wegen Hände zusammenlegen“, sagte Carlos. „Könnten damit nicht die Uhrenzeiger gemeint sein?“


      Jill nickte. „Ja, könnte sein. Es ist gerade so verklausuliert, dass es nervt.“


      Sie fasste nach vorne und berührte leicht die Schale des mittleren Bildes, dem einer tanzenden Frau. Es gab ein kaum hörbares Klicken, und die Schale neigte sich wie eine Waage, das Gewicht von Jills Hand drückte sie nach unten. Gleichzeitig begannen sich die Zeiger der Uhr zu drehen.


      Jill riss ihre Hand zurück, fürchtete, dass sie etwas in Gang gesetzt hatte, und die Uhrenzeiger bewegten sich rasch wieder auf ihre ehemaligen Positionen. Sonst passierte nichts.


      „Hände zusammen …“, murmelte sie. „Meinst du, das heißt, dass alle Uhren auf dieselbe Zeit gestellt werden müssen? Oder ist es eher wörtlich gemeint, soll man die Zeiger in einer Reihe ausrichten?“


      Carlos zuckte die Achseln und streckte die Hand aus, um die Schale der Zukunftsgöttin zu berühren, unbestreitbar das unheimlichste Gemälde. Die Göttin der Vergangenheit war ein junges Mädchen, das auf einem Hügel saß, die der Gegenwart eine tanzende Frau … und die Göttin der Zukunft war eine Frau in einem hautengen Cocktailkleid, ihr Körper in aufreizender Pose – aber mit dem fleischlosen, grinsenden Gesicht eines Totenschädels.


      Jill unterdrückte ein Schaudern und ließ nicht zu, dass ihre Gedanken sich mit dem Thema drohender Tod beschäftigten. Als ob ich davon nicht schon genug hätte.


      Die Schale, die Carlos berührte, senkte sich ebenfalls, aber es waren die Zeiger der Uhr der Gegenwartsgöttin, die in Bewegung gerieten. Offenbar waren die anderen beiden Uhren auf Mitternacht fixiert.


      Jill trat von der Wand zurück, verschränkte die Arme und überlegte – und plötzlich hatte sie es, sie wusste, wie das Rätsel funktionierte, kannte vielleicht sogar die komplette Lösung. Sie drehte sich um, hoffte, dass die fehlenden Teile in der Nähe waren und lächelte, als sie die drei Statuen sah – ach, welch eine Symmetrie – und die glänzenden Gegenstände, die sie in den schlanken Steinfingern hielten.


      „Es ist ein Balance-Spiel“, sagte Jill und ging zu den Statuen. Bei näherer Betrachtung stellte sie fest, dass jede eine Schale mit einem faustgroßen Stein hielt. Sie nahm die Steine auf, wog jeden einzelnen in der Hand und registrierte das unterschiedliche Gewicht.


      „Drei Steine, drei Schalen“, fuhr sie fort, ging zu den Bildern zurück und reichte Carlos den schwarzen Stein, der aus Obsidian oder Onyx bestand, sie war sich nicht sicher. Ein anderer war kristallklar, der dritte wirkte, als bestünde er aus glühendem Bernstein.


      „Und das Ziel besteht darin, die Zeiger der mittleren Uhr auf Mitternacht zu stellen.“ Carlos verstand.


      Jill nickte. „Ich bin sicher, dass die Lösung ein Motiv hat, eine farbliche Übereinstimmung, schwarz für Tod vielleicht … oder vielleicht ist es etwas Mathematisches. Es ist egal, es wird nicht allzu lange dauern, alle möglichen Kombinationen durchzuprobieren.“


      Sie machten sich ans Werk, legten jeden Stein der Reihe nach in die Schalen der Gemälde, und Jill beobachtete jedes Mal sorgsam die Bewegungen der Zeiger an der Gegenwartsuhr. Es schien, als kämen den Steinen verschiedene Wertigkeiten zu, je nachdem, in welcher Schale sie lagen. Jill bekam gerade das Gefühl, sie könne es ausknobeln – es war definitiv eine mathematische Angelegenheit –, als sie aus purem Glück auf die Lösung kamen.


      Als der Kristall in der Schale der Vergangenheitsgöttin lag, der Obsidian unter der Gegenwartsgöttin und der Bernstein in der Zukunftsschale, zeigte die mittlere Uhr Mitternacht und läutete leise. Der Minutenzeiger begann sich mit rasselndem Geräusch rückwärts zu bewegen – und dann fiel das Zifferblatt der Uhr aus dem Bild, herausgedrückt von einer Vorrichtung, die Jill nicht sehen konnte. In der Öffnung dahinter befand sich das goldglänzende Zahnrad, das im Glockenmechanismus des Turmes fehlte.


      Gewitzt zwar, ihr Blödmänner – aber nicht gewitzt genug.


      Carlos hatte die Stirn in Falten gelegt, seine Miene zeigte unverhohlene Verwirrung. „Was zum Teufel soll das eigentlich alles? Wer hat das Zahnrad überhaupt versteckt, und warum auf so komplizierte Weise?“


      Jill nahm das glänzende Zahnrad aus seinem Versteck und entsann sich ihrer eigenen Gedanken zu eben diesem Thema vor gerade mal sechs Wochen, als sie in den dunklen Fluren der Spencer-Villa gestanden hatte. Warum nur diese aufwändige Geheimniskrämerei? Die Unterlagen, die Trent ihr unmittelbar vor der Mission in der Villa gegeben hatte, waren zu ihrem Glück voller Hinweise für die Rätsel der Villa gewesen. Ohne diese Hilfe wäre sie womöglich nie wieder herausgekommen. Die meisten der bizarren Mechanismen waren viel zu knifflig, um zu etwas nütze zu sein, sei es nun in zeitlicher oder praktischer Hinsicht. Was also bezweckte man damit?


      Nach langem Nachdenken war Jill endlich zu dem Schluss gekommen, dass die wahren Herren von Umbrella, diejenigen, von denen keiner etwas wusste, paranoide Fanatiker waren. Sie waren wie Kinder, die Geheimagenten spielten und mit dem Leben anderer Menschen – einfach nur, weil sie es konnten. Weil ihnen nie jemand erklärt hatte, dass Spielzeuge zu verstecken und Schatzkarten zu zeichnen Dinge waren, denen Menschen im Alter entwuchsen.


      Weil niemand sie aufgehalten hat. Bis jetzt.


      Von dem plötzlichen Drang erfüllt, die Sache zu Ende zu bringen, das Zahnrad einzusetzen, die Glocke zu läuten und einfach abzuhauen, drückte Jill es Carlos gegenüber weit simpler aus: „Weil sie durchgeknallt sind, deshalb. Einhundertprozentige, übergeschnappte Vollblutirre. Bist du bereit, den Abflug zu machen?“


      Carlos nickte düster, und nach einem letzten Blick in die Runde, gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN


      Carlos sah zu, wie Jill ein weiteres Mal die Leiter nach oben kletterte und versuchte, seine Hoffnung im Zaum zu halten. Wenn das nicht klappte, würde er sauer … nein, stinksauer sein.


      Zum Teufel damit. Wenn das nicht klappt, sollten wir einfach zu Fuß verschwinden oder zusehen, dass wir es zu dieser Fabrik schaffen und uns dort ein Fahrzeug stehlen. Sie hat Recht, diese Leute sind andar lurius, verloren im Weltraum. Je eher wir aus ihrem Territorium rauskommen, desto besser.


      Ein paar Momente lang starrte er mit leerem Blick auf den dunklen Vorplatz hinaus, so übermüdet, dass er sich fragte, wie er noch irgendetwas tun, auch nur einen einzigen Schritt machen sollte; es schien ihm unmöglich. Alles, was ihn noch aufrecht hielt, war sein Wunsch von hier zu verschwinden, diesen Holocaust hinter sich zu lassen und zu versuchen, neue Kraft zu schöpfen.


      Als der erste gewaltige Glockenschlag erschallte, der tiefe, hohle Ton unter der Turmspitze hervorrollte, stellte Carlos fest, dass er seine Hoffnung nicht bezähmen konnte. Er versuchte es, redete sich ein, dass sich ein Fehler in dem Programm zeigen würde, redete sich ein, dass Umbrella Killer schicken oder dass der Pilot ein Zombie sein würde. Aber nichts half. Ein Helikopter würde kommen und sie abholen, er wusste es, er glaubte es. Er hoffte nur, dass das Rettungsteam keine Schwierigkeiten haben würde, einen Landeplatz zu finden …


      Scheinwerfer! Es gab vier davon auf dem Sims und einen rostigen Schaltkasten nahe der Tür, die ins Innere des Turmes führte. Das Licht würde den Transporter schneller zu ihnen führen. Carlos eilte darauf zu und spähte nach oben, um nachzusehen, ob Jill schon wieder herunterkam, was nicht der Fall war …


      … und als er wieder nach vorne blickte, sah er, dass er nicht mehr allein war. Wie durch Zauberei war der gigantische, verstümmelte Freak, der Jill gejagt hatte, plötzlich einfach da, und zwar so nahe, dass Carlos verbranntes Fleisch riechen konnte. Das Monster knurrte wütend und richtete seine hässlichen Schweinsaugen zum oberen Ende der Leiter hinauf.


      „Carlos, pass auf!“, schrie Jill von oben herunter, aber das Nemesis-Ungeheuer ignorierte ihn völlig, machte einen riesenhaften Schritt auf die Leiter zu, und die augenlosen Schlangen, die seine Tentakel waren, peitschten um seinen monströsen Schädel. Noch ein Schritt, und das Ding würde die Leiter erreicht haben – und Jill säße in der Falle.


      Sie sagte, Kugeln machen ihm nichts aus.


      Carlos war verzweifelt. Er wollte unbedingt etwas unternehmen. Dann sah er den grünen Schalter im Steuerungskasten für die Scheinwerfer und hetzte darauf zu, selbst unsicher, was er eigentlich vorhatte. Wenn sie Glück hatten, konnte er das Ding vielleicht ablenken …


      … und alle vier Lampen flammten gleichzeitig auf – blendend hell!


      Sofort wurde die Luft um sie herum wärmer. Der Turm wurde in einer Weise angestrahlt, dass er wahrscheinlich meilenweit zu sehen war. Einer der Lichtbalken fuhr direkt in das entsetzliche Gesicht des Freaks und ließ ihn nach hinten stolpern. Riesige Hände bedeckten die mutierten Augen – und Carlos handelte.


      Mit erhobenem M16 rannte er auf das geblendete Ungetüm zu und rammte ihm das Gewehr gegen die Brust. Danach drückte er so fest, wie er konnte. Aus dem Gleichgewicht gebracht taumelte das Monster rückwärts. Seine Beine prallten gegen das alte Geländer …


      … und mit einem Knirschen und Knacken gab ein breiter Teil der Brüstung nach, stürzte in die Dunkelheit – und Nemesis fiel hinterher.


      Carlos hörte einen Übelkeit erregenden Aufschlag am Boden, und gleichzeitig erloschen die überhitzten Scheinwerfer und ließen glühende, dunkle Schemen vor seinen Augen tanzen.


      Das mächtige Läuten der Glocken erfüllte auch weiterhin die Luft, während Jill die Leiter herabkletterte, zu Carlos an das zerbrochene Geländer trat und den Granatwerfer von der Schulter nahm.


      „Ich … danke!“, sagte sie und sah ihm offenen und festen Blickes in die Augen. „Wenn du die Scheinwerfer nicht eingeschaltet hättest, wäre ich jetzt tot. Vielen Dank.“


      Carlos war beeindruckt, und ihre Offenheit machte ihn ein wenig nervös. „De nada“, erwiderte er, und plötzlich war ihm nur zu bewusst, wie anziehend sie auf ihn wirkte – nicht nur ihres Aussehens wegen –, und wie wenig Erfahrung er im Umgang mit Frauen hatte. Er war ein autodidaktischer, 21-jähriger Söldner, und er hatte bisher weder viel Zeit noch Gelegenheit gehabt, um mit Frauen auszugehen.


      Sie kann nicht viel älter sein als ich, höchstens fünfundzwanzig, und vielleicht …


      Jill schnippte vor ihm mit den Fingern, holte ihn in die Wirklichkeit zurück und erinnerte ihn daran, wie müde er war. Er war völlig weggetreten gewesen.


      „Bist du noch bei mir?“


      Carlos nickte und räusperte sich die Kehle frei. „Ja, entschuldige. Hast du was gesagt?“


      „Ich sagte, wir müssen weiter. Wenn das Ding noch so munter ist, nachdem es eine Granate ins Gesicht bekommen hat, bezweifele ich, dass ein Sturz aus dem ersten Stock es umbringen wird.“


      „Richtig“, sagte Carlos. „Wir sollten vor dem Turm bleiben. Wahrscheinlich werden sie uns ein Gurtgeschirr herunterwerfen, wenn sie nicht landen können.“


      Jill nickte. „Also los.“


      Motiviert von der tiefen Stimme der läutenden Glocken, fragte sich Carlos unvermittelt, ob Nicholai wohl noch am Leben war – und wenn ja, was er wohl tun würde, wenn er das Läuten hörte.


      Nicholai hörte die Glocken, als er auf dem Weg zurück in die Stadt war – und schnaubte verärgert. Er ließ sich davon nicht ködern. Er hatte nicht erwartet, dass das unfähige Trio es schaffen würde, aber was machte es schon, dass es ihnen doch gelungen war? Davis Chan hatte einen weiteren Bericht geschickt, ausgerechnet von einer Modeboutique aus, und Nicholai hatte vor, ihn aufzuspüren.


      Und warum sollte es mich kümmern, ob sie mit ihrem lausigen Leben davonkommen – angesichts dessen, was ich habe?


      Zum dritten Mal, seit er das Krankenhaus verlassen hatte, zog Nicholai den flachen Metallbehälter aus seiner Tasche. Er konnte einfach nicht widerstehen. Darin befand sich eine Glasphiole mit einer violetten Flüssigkeit, die er selbst synthetisiert hatte, mit Hilfe einer Anleitung, die Aquinos Assistent umsichtigerweise hinterlassen hatte.


      Nicholai wusste, dass es am sichersten gewesen wäre, die Probe irgendwo zu verstecken, doch der kleine Behälter repräsentierte seinen neuen, erhabenen Status Umbrella gegenüber – er war ein Führer, Geringeren überlegen, und er fand, dass es ihm das Gefühl von Macht und eine gewisse Bodenständigkeit verlieh, den Impfstoff bei sich zu tragen und von Zeit zu Zeit in Händen zu halten.


      Lächelnd schob Nicholai den Behälter in seine Tasche zurück, so, dass er leicht zu greifen war, und ging weiter. Die Glocken ignorierte er bewusst. Die Dinge liefen hervorragend – er hatte den Impfstoff, er wusste, wo Chan sich aufhielt und wo Franklin in weniger als 48 Stunden sein würde. Er hatte bereits Vorkehrungen getroffen, um das Krankenhaus in die Luft zu jagen, und er würde den Knopf drücken, sobald sein Treffen mit Franklin vorüber war. Nicholai dachte daran, zur Fabrik hinüberzugehen und Terence Foster auszuschalten, während er auf Franklin wartete, es war jede Menge Zeit dafür …


      Genau wie ich glaubte, jede Menge Zeit zu haben, um Mikhail zu verfolgen, das edelmütige Teammitglied zu spielen oder zu entscheiden, wer von ihnen zuerst sterben dürfe …


      Die lärmenden Glocken schienen auf ihn einzuschlagen, ihn an sein Versagen erinnern zu wollen, aber er ließ nicht zu, dass ihn die Flucht dreier Unfähiger ablenkte. Er näherte sich der Stadt, er konnte den vereinigten Schein Hunderter kleiner und größerer Feuer sehen, der das Dunkel der Stadt durchbrach. Selbst wenn er wollte, würde er es nicht zum Uhrenturm schaffen, ehe der Hubschrauber eintraf. Und er wollte es gar nicht, er hatte Gelegenheit gehabt, nachdem er Aquino tötete – und beschlossen, dass seine Zeit dafür zu kostbar war. Es war die richtige Entscheidung … und die seltsamen Zweifel, die sich beim Klang der Glocken in ihm entfalteten, musste er verdrängen. Es bedeutete nichts, dass sie überlebt hatten, und es bedeutete schon gar nicht, dass sie so gut wie er waren.


      Außerdem hatte er noch ein paar Spürhunde zu erledigen, um sein Informationsmonopol zu sichern. Er nahm an, dass Chan sich vermutlich in dem Laden, von dem aus er seinen Bericht geschickt hatte, einquartieren würde. Schließlich war es schon spät. Nicholai würde ihn töten, seine Daten an sich nehmen und sich irgendwo in der Stadt ausruhen. Beim Spürhund-Briefing hatte er gehört, dass Nahrungsmittel knapp waren, aber er war sicher, dass er klarkommen würde – er würde vielleicht ein paar Speisekammern nach Lebensmittelkonserven durchkämmen müssen. Am Morgen würde er seinen eigenen Bericht absenden, seine Deckung wahren, und den Tag würde er damit zubringen, selbst auf Informationsjagd zu gehen, bevor er wieder nach Westen aufbrach.


      Alles war in Ordnung, und während er allmählich über die Vororte in die Stadt gelangte, störte ihn das Geräusch eines näherkommenden Hubschraubers nicht im Geringsten. Sollten diese rückgratlosen, Scheiße fressenden Bastarde doch davonrennen – er fühlte sich großartig, hatte alles unter Kontrolle, ihm ging es besser denn je.


      Er hatte nur Kopfschmerzen wegen dieser verdammten Glocken.


      Sie folgten dem größten Teil des verschlungenen Weges durch den Uhrenturm, weil Jill sichergehen wollte, dass Nemesis entweder konfus davon wurde oder den Rückzug antrat, bevor sie hinausgingen, um den Hubschrauber zu erwarten. Während des Gehens bastelten sie sich eine Story zurecht, die sie denjenigen auftischen wollten, die die Evakuierung leiteten – Jill war Kimberly Sampsel (der Name ihrer besten Freundin in der fünften Klasse), sie hatte in einer örtlichen Kunstgalerie gearbeitet, keine Familie, und sie war erst kürzlich nach Raccoon gezogen. Carlos hatte sie gefunden, nachdem sein Zugführer, das einzige andere überlebende U. B. C. S.-Mitglied, von Zombies getötet worden war. Gemeinsam hatten sie es zum Uhrenturm geschafft, Ende der Geschichte.


      Sie entschieden, Nicholai, Nemesis und die anderen unidentifizierbaren Kreaturen, die sie herumlaufen gesehen hatten, nicht zu erwähnen. Die Idee dahinter war, sich bezüglich der Tatsachen so unwissend wie möglich zu geben. Keiner von ihnen wollte irgendein Risiko hinsichtlich der Loyalität des Rettungsteams eingehen, und Jill zweifelte nicht daran, dass in dem Transporter jemand auf sie wartete, um sie zu befragen. Je einfacher ihre Geschichte also war, desto besser. Sie mussten nur beten, dass niemand ihr Foto zur Hand hatte. Wie sie sich davonmachen sollten, darüber konnten sie sich Gedanken machen, sobald sie aus der Stadt heraus waren.


      Am Haupteingang des Turmes hielten sie einen Moment inne, sammelten sich, und Jill verspürte eine seltsame Mischung aus Glück und Nervosität. Rettung war unterwegs, aber sie standen jetzt so kurz davor zu entkommen, dass sie fürchtete, es könnte doch noch etwas schief gehen.


      Vielleicht liegt es ja nur daran, dass Umbrella die Rettung leitet. Gott weiß, dass sie nicht besonders gut darin sind, ihren verbockten Scheiß auf die Reihe zu bringen …


      „Jill? Bevor wir gehen, möchte ich dir etwas sagen“, begann Carlos, und für ein paar Sekunden glaubte Jill, dass sich ihre Unruhe bestätigen würde, dass er ihr ein furchtbares Geheimnis enthüllen würde, das er bislang zurückgehalten hatte – doch dann sah sie seine fürsorgliche, nachdenkliche Miene und änderte ihre Ansicht.


      „Okay, schieß los“, sagte sie sachlich und erinnerte sich, wie er sie draußen auf dem Balkon angesehen hatte. Sie hatte diesen Blick schon gesehen, bei anderen Männern – und sie wusste nicht recht, wie er ihr bei Carlos gefiel. Bevor er nach Europa gegangen war, waren Chris Redfield und sie einander ziemlich nahe gekommen …


      „Bevor ich hier herkam, wurde ich von diesem Typen in Bezug auf Raccoon angesprochen, wegen dem, was hier vorgeht“, fing Carlos an – und Jill hatte gerade genug Zeit, sich wegen ihrer Vermutung albern vorzukommen, ehe seine Worte richtig zu ihr vordrangen.


      „Er sagte mir, dass uns eine harte Zeit bevorstünde und bot an, mir zu helfen. Erst dachte ich, er sei verrückt …“


      „… aber dann kamst du hierher und hast herausgefunden, dass er es nicht ist.“


      Carlos starrte sie an. „Kennst du ihn etwa?“


      „Wahrscheinlich so gut wie du. Mir ging’s genauso, vor der Spencer-Mission. Er gab mir Informationen über die Villa – und riet mir, darauf zu achten, wem ich traue. Trent, stimmt’s?“


      Carlos nickte, und obwohl sie beide den Mund öffneten, um etwas zu sagen, sprach doch keiner von ihnen ein Wort. Es war das Geräusch des näherkommenden Helikopters, das sie verstummen, das sie beide grinsen und Blicke voller Freude und Erleichterung wechseln ließ.


      „Lass uns später über ihn reden“, sagte Carlos und drückte die Türen auf. Das Hämmern des Hubschrauberrotors erfüllte die Eingangshalle des Turmes, während sie beide auf den Vorplatz hinaustraten.


      Jill sah nur einen Transporthubschrauber, aber das war ihr egal. Offensichtlich war ja niemand außer ihnen zu evakuieren, und als die Maschine einen Kreis über der zerstörten Straßenbahn zog, begannen sie und Carlos die Arme zu schwenken und zu rufen.


      „Hier drüben! Wir sind hier drüben!“ Jill sah das glatt rasierte Gesicht des Piloten, sein Lächeln glänzte im Widerschein der Cockpitlichter, als er näher kam …


      … nahe genug, dass sie sehen konnte, wie sein Lächeln verschwand – im selben Moment, als sich rechts von ihnen eine Waffe entlud, und auf dem jugendlichen Gesicht über ihnen erschien ein Ausdruck puren Schreckens.


      Schsch …


      Ein Streifen farbigen Rauches raste von einem der Dächer der Nebengebäude des Turmes aus auf den schwebenden Hubschrauber zu.


      Von unten nach oben – Bazooka oder Raketenwerfer …


      „Nein“, flüsterte Jill, als das Geschoss in den Hubschrauber einschlug und explodierte. Wie betäubt dachte Jill, dass es eine von Wärmesensoren gelenkte Rakete gewesen sein musste – angesichts des Schadens, den sie anrichtete.


      Da wirbelte der Hubschrauber auch schon auf sie zu, mit furchtbarer Schlagseite, und Feuer schlug aus dem zerstörten Cockpit.


      Carlos packte sie am Arm und riss sie beinahe von den Beinen, zog sie hinaus auf den Vorplatz, als ein hohes, sich steigerndes, Heulen über sie hinwegraste. Der brennende Hubschrauber stotterte vorwärts, während sie sich hinter den Brunnen kauerten …


      … und dann krachte er in den Uhrenturm. Brennende Trümmer – Metall, Stein und Holz – regneten auf sie herab, während der Transporter durch das Dach der Eingangshalle brach. Und wie die Stimme der personifizierten Zerstörungswut hörte Jill Nemesis’ Triumphgebrüll über allem.

    

  


  
    
      


      NEUNZEHN


      Carlos hörte das Kreischen des Monsters und stand auf, ohne Jills Arm loszulassen. Sie mussten hier weg, bevor das Ungeheuer sie entdeckte …


      Die Front des Gebäudes brach auf, als bestünde sie aus Balsaholz. Helikoptertrümmer wurden in einem Schwall rauchenden Schutts hervorgespien.


      Ehe Carlos sich ducken konnte, schlug ihm aus der Außenwand des Gebäudes ein großer geschwärzter Steinbrocken gegen die linke Brust. Er spürte, wie eine Rippe nachgab, während er stürzte. Der Schmerz kam übergangslos und heftig.


      „Carlos!“


      Jill beugte sich über ihn. Ihr Blick huschte zwischen ihm und einem Teil des Turmes, den er nicht sehen konnte, hin und her. Ihre Hände hielten immer noch den Granatwerfer umklammert. Nemesis hatte aufgehört zu brüllen. Nach dem abrupten Verstummen der Glocken konnte Carlos etwas schwer aufstampfen hören, begleitet vom Geräusch zermalmter Steine.


      Er kommt. Er ist vom Dach gesprungen und jetzt kommt er!


      „Lauf!“, presste Carlos hervor, und er sah, dass Jill, eine Sekunde, bevor sie losrannte, verstand. Ihr blieb keine andere Wahl. Stiefel hämmerten über den Boden. Sie ließ ihn so schnell sie konnte allein zurück.


      Im Aufsitzen drehte Carlos den Kopf, zwang sich, den Schmerz zu unterdrücken, und sah die Kreatur in einem wüsten Haufen aus zerborstenem Beton und brennendem Holz stehen. Sie merkte nicht, dass der Saum ihres Ledermantels brannte, ihr abseitiger Blick folgte Jill. Nur Jill. Wie zuvor schien ihn das Monster gar nicht wahrzunehmen.


      So lange ich ihm nicht in die Quere komme, jedenfalls, dachte Carlos, stützte sich gegen den kalten Brunnenstein und hob sein Gewehr. Es tut nicht weh, nein, nein, gar nicht weh.


      Mit einer einzigen, spielerischen Bewegung wuchtete Nemesis einen Raketenwerfer auf seine riesige Schulter und zielte. Da begann Carlos bereits zu schießen.


      Jede Kugel, die aus dem M16 jagte, pflanzte einen Stoß gedämpfter Agonie durch seine Knochen. Trotz der Schmerzen war seine Zielsicherheit außerordentlich gut. Winzige schwarze Löcher erschienen im Gesicht der Kreatur, und Carlos konnte das Ping hören, mit dem Querschläger von dem zerschrammten Raketenwerfer abprallten. Die fleischigen Tentakel, die unter der langen Jacke des Monsters hervorragten, schlugen peitschend um den Oberkörper, wie vor Wut, rollten und entrollten sich in unfassbarem Tempo.


      Carlos sah, dass das Ungeheuer die Bazooka in seine Richtung schwenkte, aber er schoss ungerührt weiter. Er wusste, dass er nicht schnell genug hochkommen würde, um wegzurennen. Hau ab, Jill, hau bloß ab!


      Das Monster erspähte Carlos und schoss, und Carlos sah eine Welle von Licht und Bewegung auf sich zurasen, spürte die Hitze der hochexplosiven Panzerabwehrrakete über seine Haut sengen …


      … und irgendwie … starb er nicht. Dafür flog irgendetwas nicht weit hinter ihm in die Luft. Die Gewalt der Druckwelle hob ihn empor und schleuderte ihn brutal gegen die Seite des Brunnens. Der Schmerz war immens, aber Carlos hielt sich mühsam bei Bewusstsein, entschlossen, für Jill noch ein paar weitere Sekunden herauszuschinden.


      Halb über dem Rand des Brunnens liegend begann er abermals zu feuern, er zielte auf das Gesicht des Ungetüms. Die Kugeln gingen überallhin, während er sich bemühte, die Waffe unter Kontrolle zu bringen.


      Krepier, krepier endlich! Aber das Ding starb nicht, es zuckte nicht einmal zusammen, und Carlos wusste, dass ihm nur noch eine halbe Sekunde blieb, bis er zerfetzt sein würde.


      Der Raketenwerfer war genau auf Carlos’ Gesicht gerichtet, als es passierte. Ein Schuss, wie er einem nur einmal im Leben gelang …


      Carajo!


      Eines der metallischen Pings verwandelte sich jäh in eine Explosion, ein plötzliches weißglühendes Feuerwerk. Das Monster wurde nach hinten geworfen, und während sich seine Waffe auflöste, verschwand es aus Carlos’ Blickfeld.


      Dessen Gewehr war leer geschossen. Er griff nach einem neuen Magazin und spürte dabei die Rückkehr des vorübergehend ignorierten Schmerzes. Er kam mit aller Macht. Carlos verlor das Bewusstsein. Dunkelheit zog ihn hinab.


      Jill sah Carlos zusammenbrechen und zwang sich zu bleiben, wo sie war, zwischen dem Straßenbahnwagen und einer Heckenreihe. Sie hatte gesehen, wie Nemesis zu Boden gegangen und von der Explosion seiner Bazooka in den brennenden Schutt geschleudert worden war. Aber seine „Resistenz“ dem Tod gegenüber hielt sie davon ab, zu Carlos hinüberzugehen. Wenn das Monster noch lebte, wollte sie, dass es sich nur auf sie konzentrierte.


      Der Granatwerfer fühlte sich leicht an in ihren Händen. Ein Adrenalinschub verlieh ihr neuen Auftrieb, und als Nemesis sich erhob, eine Schulter in Flammen, Blasen werfendes schwarzes und rotes Fleisch unter seiner zerfetzten Kleidung schimmernd, schoss Jill.


      Das Spezialgeschoss streute wie eine Superschrotpatrone einen konzentrierten Stoß aus Tausenden von Kügelchen über den Platz – aber die Ladung verfehlte das heulende Ungetüm. Der Schuss riss nur weitere Löcher in das, was von der vorderen Mauer des Turmes noch übrig war.


      Nemesis hörte auf zu kreischen, obwohl seine Brust noch immer brannte, die Haut jetzt krustig und schwarz war. Er wandte sich Jill zu, die den Granatwerfer aufklappte, ein weiteres Geschoss aus ihrer Tasche fischte und betete, dass ihr Gegner durch Carlos’ Glückstreffer ernsthafter verletzt worden war, als es den Anschein hatte.


      Das Monster senkte den Kopf und rannte in ihre Richtung. Riesenschritte trugen es unfassbar schnell auf sie zu. Binnen einer Sekunde hatte es den Hof überquert, seine schlangenartigen Auswüchse breiteten sich aus, um sie zu packen.


      Jill sprang nach links und rannte um ihr Leben, zwischen der Heckenreihe und der unbeschädigten Westmauer des Turmes entlang. Die Granate hielt sie noch in der Hand. Sie konnte hören, wie das Ungeheuer hinter ihr den Durchlass betrat, als sie das Ende des Pfades erreichte. Nemesis blieb ihr dicht auf den Fersen, seine Geschwindigkeit war enorm, und als sie um die Ecke am Ende der Gasse bog, war er nur noch einen Meter von ihr entfernt …


      Etwas schlug gegen ihren Arm, kaum dass sie um die Hecke herum war. Etwas Festes und Glattes, grub sich in ihr Fleisch wie ein riesiger, knochenloser Finger. Es stach zu, und tausend Hornissen schienen ihren Kreislauf gleichzeitig mit Gift zu fluten. Sie begriff, dass einer der umhertastenden Tentakel sie erwischt und durchbohrt hatte.


      Oscheißeoscheißeoscheiße!


      Sie konnte nicht darüber nachdenken, dafür war keine Zeit, aber Nemesis blieb plötzlich stehen, warf seinen Kopf zurück und brüllte seinen Triumph zu den kalten Sternen hinauf. Auch Jill kam stolpernd zum Halten, schob die Granate in die Waffe, ließ den Verschluss zuschnappen …


      … und feuerte. Der Schuss erwischte das Ungetüm direkt unter der rechten Hüfte und schlug ins Fleisch des Oberschenkels. Haut- und Muskelfetzen flogen hinter ihm davon.


      Es brach zusammen – ein paar vom Schwung getragene Schritte noch, dann ging es in einem Aufwölken zerfetzten Gewebes zu Boden, monströs und still und mit einem Mal völlig reglos.


      Im fahrigen Versuch nachzuladen ließ Jill die vorletzte Granate fallen. Sie rollte davon. Jill gelang es, die fünfte geschickter zu fassen und ließ die Waffe gerade wieder zuklappen, als Nemesis sich mit von ihr abgewandtem Gesicht aufsetzte.


      Jill zielte auf den unteren Teil des Rückens und schoss. Das Donnern der Waffe war nur ein weiterer dumpfer Laut, der sich zwischen das Klingeln in ihren Ohren mischte. Nemesis sprang auf, als er getroffen wurde. Die Schrotkügelchen trafen ihn halbhoch links – für einen Menschen ein tödlicher Nierenschuss. Doch offenbar nicht für den S. T. A. R. S.-Killer. Er strauchelte, dann stand er aber wieder aufrecht da und begann davon zu humpeln. Mit einer seiner riesigen Hände hielt er die frische Wunde umklammert.


      Er geht! Er haut ab!


      Jills Gedanken waren langsam und träge. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass das Verschwinden des Monsters nichts Gutes bedeutete. Sie durfte es nicht entkommen lassen, nicht zulassen, dass es sich regenerierte und zurückkam – sie musste versuchen, es zu töten, so lange es geschwächt war.


      Jill zog die Python und versuchte zu zielen, aber plötzlich sah sie doppelt und vermochte sich nicht länger auf die Gestalt zu konzentrieren, die durch die brennenden Trümmer floh. Sie fühlte sich schwindelig und aufgewühlt und hielt es für denkbar, dass sie sich mit dem T-Virus infiziert hatte.


      Sie musste ihre Schulterwunde nicht sehen, um zu wissen, dass sie schlimm war. Sie konnte spüren, wie ihr heißes Blut über die Seite rann und den Bund ihres Rockes tränkte. Sie wünschte, sie hätte glauben können, dass das Virus auf diese Weise aus ihrem Körper geschwemmt würde. Aber trotz ihrer furchtbaren Verletzung machte sie sich nichts vor.


      Ein paar Sekunden lang betrachtete sie den geladenen.357er, den sie immer noch hielt – aber dann dachte sie an Carlos und wusste, dass sie warten musste. Sie musste ihm helfen, wenn sie es konnte, das war sie ihm schuldig.


      Den Rest ihrer rasch erlahmenden Kräfte zusammenraffend ging Jill auf Carlos zu. Er lag neben dem Brunnen, stöhnend und halb besinnungslos. Er war verletzt, aber wenigstens sah sie kein Blut. Vielleicht ist er ja so weit okay …


      Es war der letzte Gedanke, bevor sie spürte, wie ihr Körper sie im Stich ließ. Er schaltete kurzerhand ab, ließ sie zu Boden und in einen tiefen Schlaf fallen.


      Läuten und Flucht, Feuer und Dunkelheit – und Kugeln. Kann nichts hören. Jill flieht vor dem Feuer. Und das Ding schießt. Hochexplosive Rakete. Zielt …


      Zielt auf mein …


      … Gesicht.


      Carlos kam schlagartig zu sich. Er war verwirrt und voller Schmerzen und hielt Ausschau nach dem Kampfgeschehen, nach Nemesis und Jill. Sie war in Schwierigkeiten. Wenn dieses Ding sie erwischte …


      Es war eine ruhige, stille Nacht, und ringsum brannten niedrige Feuer, die flackerndes orangefarbenes Licht spendeten und genug Hitze, um ihm den Schweiß aus den Poren zu treiben. Carlos zwang sich dazu, sich zu bewegen. Er kam auf die Füße und presste seine Hand auf die Rippen. Die Kiefer presste er vor Schmerzen zusammen. Angeknackst oder gebrochen, zwei vielleicht, aber er musste jetzt an Jill denken, musste die Nachwirkung der Detonationen abschütteln und …


      „O nein“, stöhnte er. Er vergaß seine schmerzende Erschöpfung und eilte zu ihr. Jill lag auf verbranntem Gras, völlig reglos. Aus ihrer rechten Schulter floss ein steter Blutstrom. Noch lebte sie, aber vielleicht nicht mehr lange.


      Carlos schluckte seine Schmerzen hinunter und hob Jill auf. Das Gewicht ihres Körpers wollte ihn vor Wut aufschreien lassen. Wut über den Wahnsinn, der sich in Raccoon entfaltet und der seinen gnadenlosen Griff auch um Jill und ihn gelegt hatte. Umbrella, Monster, Spione … selbst Trent – all das war verrückt, ein Alptraummärchen!


      Aber das Blut war nur zu wirklich.


      Er hielt Jill fest, drehte sich, suchte. Er musste sie hinein schaffen, in Sicherheit, an einen Ort, wo er ihre Wunden versorgen konnte. Wo sie für ein Weilchen auszuruhen vermochten. Im größtenteils unbeschädigten Westflügel gab es eine Kapelle. Sie hatte keine Fenster, und die Türen besaßen stabile Schlösser.


      „Nicht sterben, Jill!“ Carlos hoffte, dass sie ihn hörte, während er sie über den brennenden Hof schleppte.

    

  


  
    
      


      ZWANZIG


      Zeit verging. Dunkler, es wurde dunkler und dunkler. Fragmente von tausend Träumen, die für einen winzigen Moment aufblitzten und dann wieder davon wirbelten.


      Sie sah sich als Kind mit ihrem Vater am Strand, der Wind schmeckte nach Salz. Sie sah sich als schlaksigen Teenager, zum ersten Mal verliebt. Als Einbrecherin, die wohlhabende Fremde bestahl, wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte. Als Auszubildende, die für S. T. A. R. S. trainierte, die lernte, ihre Fähigkeiten einzusetzen, um anderen Menschen zu helfen.


      Dunkler. Der Tag, an dem ihr Vater wegen schweren Diebstahls ins Gefängnis musste. Liebhaber, die sie betrogen hatte oder umgekehrt. Einsamkeit. Ihr Leben in Raccoon City. Der absolute Tod allen Lichtes.


      Becky und Priscilla McGee, sieben und neun Jahre alt, die ersten Opfer. Ausgeweidet, zum Teil aufgefressen. Die Entdeckung des abgestürzten Hubschraubers des Bravo-Teams vor der Villa. Der Geruch darin, nach Staub und Verwesung. Die Aufdeckung der Umbrella-Verschwörung und der Korruption von mindestens fünf S. T. A. R. S.-Angehörigen. Der Tod des verräterischen Teamführers, Albert Wesker, und … Nemesis’ letzte Attacke.


      Einige Male schluckte sie kaltes Wasser, halb wach, und schlief wieder ein. Jüngere Erinnerungen kamen hoch. Die verlorenen Überlebenden, die Menschen, die sie zu retten versucht hatte, zumeist die Gesichter von Kindern. Alle waren tot. Brad Vickers grausames Ende. Carlos. Nicholais nichts sagender, gefühlloser Blick und Mikhails Opfer. Und alles andere überstrahlend wie der Inbegriff alles Bösen, das Super-Tyranten-Monster, Nemesis, dessen schreckliche Stimme nach ihr rief, dessen schreckliche Augen nach ihr suchten, wo immer sie auch hinging, was immer sie auch tat.


      Das Beunruhigendste allerdings war, dass etwas mit ihr geschah – ein fernes Gefühl nur, weil es ihrem Körper widerfuhr und sie tief schlief. Aber es war auch nicht wirklich unangenehm. Es fühlte sich an, als würden sich ihre Adern erwärmen und ausdehnen. Als würde jede Zelle dick und schwer von seltsamen Gewürzen, an anderen Zellen kleben, und als würde alles schwach köcheln. Als sei ihr ganzer Körper nur ein Gefäß, das mit sich bewegender Hitze gefüllt war.


      Schließlich nagte das sanfte Geräusch fallenden Regens an den Rändern ihrer Wahrnehmung, und sie sehnte sich danach, ihn zu sehen, die Kühle auf ihrer Haut zu spüren, aber es war ein langer, ermüdender Kampf, die Dunkelheit hinter sich zu lassen. Ihr Körper wollte nicht, protestierte um so lauter, je näher sie der grauen Oberfläche kam, dem Zwielicht zwischen den Träumen und dem Regen – aber sie setzte sich entschlossen durch.


      Nachdem sie entschieden hatte, dass sie am Leben war und es auch bleiben wollte, öffnete Jill die Augen.

    

  


  
    
      


      EINUNDZWANZIG


      Carlos saß mit dem Rücken zur Tür und aß Fruchtcocktail aus einer Dose, als er hörte, wie sich Jill regte und sich das stete Geräusch ihres Atems leicht veränderte. Sie drehte ihren Kopf von einer Seite zur anderen und schlief offenbar immer noch. Aber die Bewegung war die bewussteste, die sie in den vergangenen 48 Stunden gezeigt hatte.


      Carlos stand so schnell er konnte auf. Aufgrund des Kneifens seiner fest umklebten Rippen mahnte er sich zur Vorsicht, dann eilte er zu dem erhöht stehenden Altar, wo Jill lag.


      Er hob die Flasche auf, die am unteren Rand des Podestes stand, und als er sich wieder aufrichtete, hatte Jill die Augen offen.


      „Jill? Ich geb dir jetzt etwas Wasser. Versuch mir zu helfen, okay?“


      Sie nickte, und Carlos fühlte die Erleichterung wie einen Schub, der ihm neue Kräfte verlieh. Er hielt ihren Kopf hoch, während sie ein paar Schlucke aus der Flasche nahm. Es war das erste Mal, dass sie klar auf etwas reagiert hatte, und ihre Gesichtsfarbe sah gut aus. Zwei Tage lang hatte sie getrunken, wenn er ihr die Flasche an die Lippe gehoben hatte, geschluckt wenigstens, doch sie war weiß wie eine Wand und völlig ohne Besinnung gewesen.


      „Wo … sind wir?“, fragte Jill schwach. Sie schloss die Augen, während sie ihren Kopf wieder auf das provisorische Kissen – ein Stück zusammengerollter Teppich – zurücksinken ließ. Ihre Zudecke bestand aus nicht verbrannten Vorhängen, die Carlos aus dem Foyer gerettet hatte.


      „In der Kapelle des Uhrenturms“, sagte er sanft und immer noch lächelnd. „Wir sind hier, seit – seit der Hubschrauber abgestürzt ist.“


      Jill öffnete wieder die Augen, jetzt offensichtlich endgültig bei Bewusstsein und leidlich konzentriert. Sie war nicht infiziert, wie er es für eine Weile befürchtet hatte, und sie war okay. Sie musste es sein.


      „Wie lange?“


      Reden schien sie zu ermüden, daher versuchte Carlos alles, was geschehen war, zusammenzufassen, um ihr Fragen zu ersparen. „Nemesis hat den Helikopter abgeschossen, und wir wurden beide verletzt. Deine Schulter wurde … verwundet, aber ich habe den Verband gewechselt, und es scheint nichts entzündet zu sein. Wir sind seit zwei Tagen hier und erholen uns. Du hast die meiste Zeit geschlafen. Es ist der erste Oktober, glaube ich, die Sonne ging vor einer Stunde unter, und seit letzter Nacht regnet es immer wieder mal …“


      Er verstummte und wusste nicht, was er ihr noch erzählen könnte, denn er wollte nicht, dass sie wieder einschlief – nicht gleich jedenfalls. Er war lange genug mit seinen Gedanken allein gewesen.


      „Oh, ich habe einen Karton Fruchtcocktail gefunden, stell dir vor, in der Truhe in diesem Aufenthaltsraum mit dem Schachbrett, erinnerst du dich? Wasser auch, da hat jemand gehamstert, schätze ich. Zu unserem Glück. Ich wollte dich nicht allein lassen, ich hab mich … äh, um dich gekümmert.“ Er fügte nicht hinzu, dass er sie auch gewaschen und die Vorhänge, auf denen sie lag, gewechselt hatte, wann immer es nötig geworden war. Er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen.


      „Du bist verletzt?“, fragte sie, die Stirn gerunzelt und träge blinzelnd.


      „Ein paar angeknackste Rippen, keine große Sache. Na ja, wenn ich das Pflaster abziehen muss, wird es wahrscheinlich höllisch wehtun. Alles, was ich finden konnte, war Klebeband.“


      Sie lächelte schwach, und Carlos’ Ton wurde sanfter, er fürchtete sich fast zu fragen. „Wie geht’s dir?“


      „Zwei Tage? Keine weiteren Hubschrauber?“, fragte sie. Sie wandte den Blick ab, und er spürte, wie er sich etwas anspannte. Sie hatte seine Frage nicht beantwortet.


      „Keine weiteren Hubschrauber“, erwiderte er, und zum ersten Mal fiel ihm auf, dass ihre Wangen übermäßig gerötet waren. Er berührte ihren Hals an der Seite und wurde noch nervöser: Fieber – nicht allzu schlimm, aber sie hatte keines gehabt, als er zuletzt danach fühlte, vor einer Stunde erst. „Jill, wie geht es dir?“


      „Nicht schlecht. Überhaupt nicht schlecht, fast keine Schmerzen.“ Ihre Stimme klang flach, tonlos.


      Carlos lächelte schief. „Bien, si? Das sind gute Neuigkeiten, das bedeutet, dass wir zusammenpacken und bald hier raus können …“


      „Ich bin mit dem Virus infiziert“, sagte sie, und Carlos erstarrte, sein Lächeln verschwand.


      Nein. Nein, sie irrt sich, das ist unmöglich …


      „Es ist jetzt zwei Tage her, du kannst nicht infiziert sein“, sagte er fest und erzählte ihr, womit er sich selbst beschäftigt hatte, seit er zum ersten Mal aufgewacht war. „Ich sah, wie sich einer der anderen Soldaten in einen Zombie verwandelte. Nachdem Randy gebissen worden war, können nicht mehr als zwei Stunden vergangen sein, bis er sich veränderte. Wenn du es hättest, dann wäre inzwischen doch etwas passiert.“


      Jill rollte sich vorsichtig auf die Seite, zuckte ein wenig zusammen und schloss wieder die Augen. Sie klang ungeheuer müde. „Ich werde mich nicht mit dir streiten, Carlos. Vielleicht handelt es sich um eine andere Mutation, weil sie von Nemesis stammt, oder vielleicht habe ich mir auf dem Spencer-Anwesen irgendeine Art von schwacher Immunität eingefangen. Ich weiß es nicht, aber ich habe es.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich kann es fühlen, ich kann fühlen, wie es schlechter wird mit mir!“


      „Okay, okay, schsch!“, machte Carlos und beschloss, umgehend zu verschwinden. Er würde zusätzlich zu seinem Sturmgewehr noch Jills Revolver mitnehmen und auf jeden Fall ein paar Handgranaten.


      Das Krankenhaus war ganz in der Nähe, und dort gab es mindestens eine Impfstoff-Probe, das hatte Trent gesagt. Carlos hatte das Hospital schon eher finden wollen, wegen der Vorräte, die dort eventuell lagerten, aber er war zu erschöpft und angeschlagen gewesen, um nachzusehen, zuerst jedenfalls – und dann hatte er es nicht riskieren wollen, Jill allein und bewusstlos zurückzulassen, weil es aus mehreren Gründen gefährlich gewesen wäre.


      Ich gehe vorne raus und nach Westen, mal sehen, ob ich ein Hinweisschild oder so was finde … Trent hatte auch gesagt, dass es das Krankenhaus nicht mehr lange geben würde. Carlos hoffte, dass er nicht zu spät kam.


      „Versuch wieder zu schlafen“, sagte Carlos. „Ich verschwinde mal kurz und versuche etwas zu finden, das dir helfen könnte. Ich werde nicht lange weg sein.“


      Jill schien bereits halb eingeschlafen zu sein, doch sie hob den Kopf, bemühte sich um Klarheit und darum, deutlich zu sprechen. „Wenn du zurückkommst und ich – kränker bin, will ich, dass du mir hilfst. Ich bitte dich jetzt darum, weil ich später vielleicht nicht mehr dazu in der Lage sein werde. Hast du verstanden?“


      Carlos wollte widersprechen, aber er wusste, dass er dasselbe von ihr erwartet hätte, wenn die Seuche ihn erwischte. Tot zu sein war schon beschissen genug, aber Raccoon war der Beweis dafür, dass es noch Schlimmeres gab.


      Zum Beispiel jemanden erschießen zu müssen, der einem etwas bedeutet.


      „Ich habe verstanden“, sagte er. „Ruh dich jetzt aus. Ich komme bald wieder.“


      Jill schlief ein, und Carlos traf seine Vorbereitungen. Unmittelbar bevor er ging, sah er einen langen Moment in ihr schlafendes Gesicht und betete, dass sie immer noch Jill sein würde, wenn er zurückkam.


      Es stellte sich heraus, dass das Krankenhaus viel näher war, als er gedacht hatte, nicht einmal zwei Blocks entfernt.


      Nicholai wartete ungeduldig auf Ken Franklin. Er wusste, dass der Tod des Spürhunds den Anfang vom Ende dieses Spieles bedeuten würde. Nicholais zunehmende Frustration würde bald vorbei sein.


      Wenn der Hurensohn je aufkreuzt …


      Aber nein, er würde schon kommen, und dann würde Nicholai die Zügel wieder in der Hand halten. Er schaute aus dem Eckfenster des Büros, für das er sich entschieden hatte, hinaus auf die dunkle, leere Straße – die auch sein Fluchtweg sein würde, falls der Sergeant Schwierigkeiten machte –, zum zehnten Mal in halb so vielen Minuten, und er wünschte sich, der Spürhund möge sich beeilen.


      Nichts war wie geplant gelaufen, und obwohl er das Beste daraus gemacht hatte, verlor Nicholai nun doch allmählich die Geduld. Die Suche nach Davis Chan war über die Maßen erfolglos verlaufen. Nicholai hatte nicht einmal einen Blick auf ihn erhascht während der zwei Tage, die er sich in der Stadt herumgetrieben hatte – und der scheue Soldat hatte es noch zwei weitere Male geschafft, einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen, nachdem er seine Berichte abgeschickt hatte und Nicholai durch die ganze Stadt gehetzt war.


      Nicholai hatte eigentlich auch vorgehabt, Umbrellas „Kläranlage“ aufzusuchen, um Terence Foster zu beseitigen. Aber er hatte sich erneut ablenken lassen und war einem Phantom nachgejagt – in der Nähe des RPD-Gebäudes hatte er eine nicht infizierte Frau gesehen, eine hochgewachsene Halbasiatin, die ein enges, ärmelloses Kleid getragen und eine Schusswaffe so gehalten hatte, als verstünde sie es damit umzugehen. Sie war in dem Gebäude verschwunden. Nicholai hatte fast vier Stunden nach der geheimnisvollen Frau gesucht, sie jedoch nicht wieder gefunden.


      Alle drei Zielpersonen waren also noch am Leben. Immerhin hatte er es geschafft, ein paar Spürhund-Informationen zusammenzutragen und sich einige private Laborberichte über die Stärke eines durchschnittlichen Zombies zugänglich zu machen – aber jetzt hatte er die Nase gestrichen voll, hatte genug davon, kalte Bohnen aus Dosen zu essen, genug davon, mit halb offenen Augen zu schlafen, genug davon, den großen Jäger zu spielen. Seiner Zählung zu Folge hatte er vier Beta-Jäger getötet, drei Riesenspinnen und drei Hirnsauger – und Dutzende von Zombies natürlich, auch wenn er diese nicht als wirklich bemerkenswert erachtete, nicht mehr. Sie wurden nur immerzu langsamer und verwesten immer stärker. Raccoon stank bereits wie eine riesige Jauchegrube, und es würde noch schlimmer werden, da die Virusträger zu großen Haufen stinkenden Matsches wurden.


      Bis dahin bin ich verschwunden. Franklin wird schließlich jede Minute hier eintreffen.


      Nach zwei Tagen, in denen er seine Ziele nicht erreicht hatte, betrachtete Nicholai Franklins Termin im Krankenhaus als etwas Solides, etwas, an dem er sich festhalten konnte – ein sicherer Mord. Und während er lange, einsame Stunden im zunehmenden Chaos der Unsicherheit zubrachte, war der Tod von Ken Franklin für ihn zu etwas außerordentlich Wichtigem geworden. Wenn Franklin erst einmal beseitigt war, konnte Nicholai das Krankenhaus in die Luft jagen. Wenn das Krankenhaus erst einmal zerstört war, konnte Nicholai Jagd auf Chan und Foster machen – und dann konnte er gehen. Alles würde sich fügen, sobald er Franklin erledigt hatte.


      Noch während Nicholai sich an diesem Gedanken labte, hörte er draußen auf dem Gang Schritte. Mit vor Freude überlaufendem Herzen bezog er Position am Fenster und wartete darauf, dass Franklin ihn fand. Der vollgestopfte kombinierte Büro- und Lagerraum befand sich im dritten Stockwerk, nicht weit von der Stelle entfernt, wo er Dr. Aquino getötet und versteckt hatte.


      Kommen Sie schon, Sergeant …


      Als der Spürhund endlich die Tür öffnete, lehnte Nicholai lässig, mit verschränkten Armen, in der Ecke. Franklin war mit einer 9mm VP70 bewaffnet, und er richtete sie binnen eines Lidschlags auf Nicholais Gesicht. Nicholai rührte sich nicht.


      „Sie sollten nicht hier sein“, sagte Franklin mit tiefer, Unheil verheißender Stimme. Er trat weiter in den Raum hinein, ohne seinen Blick – oder die Halbautomatik – von Nicholai abzuwenden.


      Zeit, dass er herausfindet, wer der Klügere ist.


      Jeder konnte einen Hinterhalt stellen, aber es bedurfte eines gewissen Maßes an Intelligenz und Talent, einen Gegenspieler dazu zu bringen, in die Falle zu tappen. Nicholai täuschte leichte Nervosität vor.


      „Sie haben Recht, das sollte ich nicht. Aquino sollte hier sein – aber er hat seit gestern keinen Bericht mehr geschickt. Man dachte, er sei zu beschäftigt mit seiner Arbeit am Antiserum, aber ich suche ihn seit gestern Nacht und kann ihn nicht finden.“ Nicholai hatte einige Statusberichte unter Aquinos Namen abgeschickt, nachdem er ihn umgebracht hatte, um keinen vorzeitigen Verdacht zu erregen.


      „Wer sind Sie?“, fragte Franklin. Er war groß und muskulös, hatte sehr dunkle Haut und trug eine feine Drahtgestellbrille. An der Art und Weise, wie er Nicholai ansah, war jedoch absolut nichts Feines.


      Nicholai senkte ganz langsam die Arme. „Nicholai Ginovaef, U. B. C. S. … und Spürhund. Ich sollte die Sache überprüfen, als der Doktor sich unerlaubt von der Truppe entfernte. Sie sind Franklin, richtig? Hatten Sie seit Ihrer Ankunft Kontakt mit Aquino? Hat er mit Ihnen darüber gesprochen, wo er die Probe verwahren wollte, oder hat er Ihnen eine Kombination oder einen Schlüssel gegeben?“


      Franklin senkte seine Waffe zwar nicht, aber er war offensichtlich verwirrt. „Niemand hat mir etwas von einer Planänderung gesagt. Wer sagten Sie noch, hat Sie geschickt?“


      Dieser Teil war riskant. Nicholai kannte die Namen von vier Männern, die einflussreich genug waren, um Umbrellas Agenda ändern zu können, und es bestand die Gefahr, dass einer davon Franklins Kontaktperson war und ihn bereits informiert hatte.


      „Ich sagte es noch gar nicht“, erwiderte Nicholai. „Aber ich nehme an, es ist okay, wenn ich es Ihnen verrate … Trent zog mich zu dieser Angelegenheit hinzu.“


      Er hatte sich für den Mann entschieden, über den er selbst trotz sorgfältiger Recherche noch immer am wenigsten wusste – in der Hoffnung, dass auch Franklin nichts über ihn wusste. Trent war ein Rätsel, der wie ein kryptischer Schatten um die anderen hohen Tiere herumschlich. Nicholai kannte nicht einmal seinen Vornamen.


      Der Sergeant gab sich damit zufrieden. Er senkte seine Waffe, immer noch auf der Hut, aber offenbar willens, ihm zu glauben. „Sie konnten Aquino also nicht finden? Was ist mit dem Impfstoff?“


      Nicholai seufzte, schüttelte den Kopf und dann sah er auffällig nach links, an eine Stelle, die Franklins Blick durch ein überfülltes Regal verwehrt war. „Keine Spur vom Doc … aber das war sein Büro, und hier hinten befindet sich ein Wandtresor. Wissen Sie, wie man dieses Ding aufbekommt?“


      Nicholai wusste, dass dem so war – in Franklins Personalakte war Safeknacken als eine seiner speziellen Fähigkeiten aufgeführt. Nicholai scherte sich einen Dreck darum, ob Franklin den Safe öffnen konnte oder nicht – worauf es ihm ankam, war, dass der Sergeant ihm den Rücken zuwenden musste, um an den Tresor zu gelangen.


      Ich bin besser – besser in diesem Spiel als Aquino oder Chan oder dieser Trottel, und das werde ich beweisen, ein ums andere Mal. Ich würde niemals jemandem den Rücken zuwenden, nie und nimmer.


      Ja, so etwas wäre seiner unwürdig …


      Franklin nickte, schob die VP70 ins Holster und ging dorthin, wo Nicholai stand. „Ja, ich kenn mich ein bisschen damit aus. Ich kann’s mir zumindest mal ansehen.“


      Nicholai nickte knapp. „Gut. Ich dachte schon, ich würde hier noch eine Weile festhängen.“


      „Vielleicht wäre das ja auch am besten“, meinte Franklin und trat an Nicholai vorbei auf den kleinen Safe zu, der hinter dem Regal eingelassen war. „So, wie die Dinge da draußen stehen, habe ich schon daran gedacht, mich irgendwo für einige Zeit zu verbarrikadieren und darauf zu warten, dass die Lage sich wieder beruhigt.“


      Nicholai machte einen leisen Schritt auf Franklin zu, das offene Holster der VP70 im Auge behaltend. „Keine schlechte Idee.“


      Franklin nickte und betrachte das Tastenfeld mit gerunzelter Stirn. „Chan tut es. Er sagt, die Informationen werden auch morgen noch da sein, also warum nicht, richtig?“


      Davis Chan!


      Nicholai verhielt sich ganz still, überlegte – und dann zuckte er nach vorne und schnappte sich die Neunmillimeter, nicht bereit, großen Aufwand zu betreiben, um zu bekommen, was er wollte. Gleichzeitig versetzte er Franklin einen Stoß, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und nutzte den Sekundenbruchteil, den dieser brauchte, um sich zu fangen, um die schwere Handfeuerwaffe auf ihn zu richten.


      „Chan – sagen Sie mir, wo er ist, und ich lasse Sie am Leben!“, bellte Nicholai. Mit der freien Hand fasste er in seine Tasche und berührte den Behälter mit dem Vakzine, damit es ihm Glück brachte. Es war zu einer Art Talisman für ihn geworden, eine stete Erinnerung daran, wie gut er war – und es war ein Glücksbringer, das wusste er.


      Erst Franklin und bald auch Chan – die einzigen beiden Spürhunde ohne festen Sendeort. Unglaublich.


      Franklin wich mit erhobenen Händen einen Schritt zurück. „Hey, immer mit der Ruhe …“


      „Wo ist er?“


      Franklin schwitzte. „An der Funkstation, okay? Beim Friedhof. Hören Sie, ich kenne Sie nicht, und es ist mir egal, was Sie tun …“


      „Großartig“, sagte Nicholai und schoss Franklin zweimal in den Bauch.


      „Uuh!“, grunzte Franklin dumpf, während hinter ihm Blut gegen die Wand spritzte. Der Sergeant fiel, die Arme noch ausgebreitet und einen überraschten Ausdruck auf den dunklen Zügen. Nicholai war selbst ein wenig überrascht – er hatte mehr erwartet von einem Soldaten als Spürhund.


      Nicholai hob die Waffe und richtete sie auf Franklins Stirn …


      … als er hörte, wie die Tür aufschwang und Stiefeltritte durch den Raum eilten. Die Pistole immer noch auf den sterbenden Franklin gerichtet, duckte sich Nicholai, spähte durch eine Öffnung im Regal …


      … und sah Carlos Oliveira, der sich mit wildem Blick umsah, einen.357er in der Hand. Offenbar versuchte er herauszufinden, wo die Schüsse hergekommen waren.


      Es war ein Geschenk des Schicksals. Nicholai trat in sein Blickfeld und zielte, noch bevor der Söldner überhaupt merkte, dass außer ihm noch jemand im Zimmer war, auf das dumme Gesicht, das er machte.


      „Hab ich dich“, flüsterte Nicholai.

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDZWANZIG


      Nicholai hatte ihn eiskalt erwischt. Carlos ließ den Revolver fallen und hob die Hände. Er musste Zeit gewinnen.


      Rede mit ihm, errege seine Aufmerksamkeit. Jill braucht dich, du musst zu ihr zurück – ob mit oder ohne Impfstoff.


      „Hola, Arschgesicht“, sagte Carlos gelassen. „Ich hab mich schon gefragt, ob ich dich wiedersehen würde, nachdem unsere Fahrgelegenheit zur Stadt hinaus in die Luft gegangen ist. Ein Monster war schuld, ob du’s glaubst oder nicht. Und was gibt’s bei dir Neues? Irgendwas Interessantes gekillt in letzter Zeit?“


      Hinter dem hohen Regal, das vor einer der Wände stand, stöhnte jemand vor Schmerz. Nicholai wandte den Blick nicht ab, aber Carlos sah, dass er den richtigen Ton angeschlagen hatte. Nicholai war selbstgefällig, gereizt … und neugierig.


      „Ich werde dich umlegen – die Antwort lautet also nein, nichts Interessantes. Sag, ist Mikhail schon gestorben? Und wie geht’s deiner kleinen Freundin, dieser Schlampe, Miss Valentine?“


      Carlos sah ihn an. „Beide tot. Mikhail starb in der Straßenbahn, und Jill hat sich das Virus eingefangen. Ich … musste sie erschießen, vor ein paar Stunden erst.“ Er würde hier wahrscheinlich nicht lebend herauskommen, und er wollte nicht, dass Nicholai sich auf die Suche nach Jill machte. Rasch wechselte er das Thema. „Du hast auf Mikhail geschossen, stimmt’s?“


      „Das habe ich.“ Nicholais Augen funkelten. Während er sprach, fasste er in seine vordere Tasche und zog etwas heraus, das wie eine Zigarrenhülle aus Metall aussah. „Und wie es das Schicksal so will – ist das hier das Heilmittel für das, was deine Freundin umgebracht hat. Wenn du nur etwas früher gekommen wärst … Ich nehme an, man könnte sagen, dass ich in gewisser Weise zumindest teilverantwortlich bin für ihrer beider Tod, nicht wahr?“


      Die Probe. Das Einzige, was Jill jetzt noch retten konnte – und Carlos wurde von dem Irren, der es besaß, mit der Waffe bedroht.


      Denk nach! Lass dir was einfallen!


      Hinter dem Regal ertönte ein weiteres raues, schmerzerfülltes Wimmern. Carlos neigte den Kopf und konnte einen Mann ausmachen, der in der hintersten Zimmerecke kauerte, gerade noch erkennbar zwischen zwei Aktenstapeln. Sein Gesicht vermochte Carlos nicht zu sehen, aber der Unterkörper des Mannes war blutüberströmt.


      „Und mit dem Typen da sind’s drei“, meinte Carlos. Er wollte das Gespräch in Gang zu halten, während er es vermied, den silbernen Behälter, den Nicholai hochhielt, anzusehen. „Was bist du doch für ein Draufgänger, hm? Was ich gern wüsste: Ist es nur Mittel zum Zweck, oder macht es dir einfach Spaß, Menschen zu killen?“


      „Ich genieße es, Menschen zu töten, die so nutzlos sind wie du“, antwortete Nicholai und ließ den Impfstoff in eine Tasche gleiten. „Kannst du mir nur einen Grund nennen, weshalb du es verdienen solltest weiterzuleben?“


      Der sterbende Mann hinter dem Regal stöhnte abermals auf. Carlos spähte zwischen den Stapeln hindurch und sah, dass der Mann zitternd eine Handgranate umklammerte – der Ring war bereits abgezogen. Carlos realisierte, dass der Mann offenbar so laut gestöhnt hatte, um das dabei entstandene Geräusch zu überdecken, und ein Teil von ihm fand Bewunderung dafür – all das ging ihm in dem einen Moment durch den Kopf, bevor er zurückzuweichen begann, die Hände immer noch erhoben. Bei der Granate handelte es sich um eine RG34, dieselbe Sorte, die in Carlos’ Weste steckte, und er wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Ding bringen.


      Lenk ihn ab!


      „Ich bin ein ausgezeichneter Schütze, von Natur aus großzügig, und ich benutze jeden Tag Zahnseide“, sagte Carlos, wich einen weiteren Schritt nach hinten und versuchte, den Anschein zu erwecken, als ängstige er sich zutiefst und wolle das mit aufgesetzter Tapferkeit kaschieren.


      „Was für eine Verschwendung“, sagte Nicholai lächelnd und streckte den Arm aus.


      Wirf das gottverdammte Ding!


      „Warum?“, fragte Carlos schnell. „Warum tust du das?“


      Nicholais Lächeln dehnte sich zu einem Grinsen aus, dasselbe raubtierartige Grinsen, das Carlos im Hubschrauber auf seinem Gesicht gesehen hatte, und es kam ihm vor, als läge dies bereits eine Million Jahre zurück.


      „Ich besitze Führungsqualitäten“, sagte Nicholai, und zum ersten Mal konnte Carlos den Wahnsinn in seinen dunklen Augen sehen. „Das ist alles, was du wissen musst …“


      „Stirb!“, schrie der blutende Mann. Carlos nahm ein Aufflackern von Bewegung hinter dem Regal wahr, und dann tauchte er zur Seite weg, versuchte, hinter einen Tisch zu kommen, als ein Fenster zerbrach und …


      BUUMMMMMM!


      Aktenhefter und Bücher wurden durch die Luft gewirbelt. Zerfetzte Materialien regneten herab, Holz und Papier und Metallteile. Das schwere Regal kippte knarrend um und schlug mit einem gewaltigen Krachen zu Boden. Dann war plötzlich wieder alles ruhig, und überall lag Dreck.


      Carlos setzte sich auf, einen Arm vor seinen pochenden Brustkorb gepresst. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen. Er blinzelte sie weg, kam auf die Beine und griff sich im Aufstehen den Revolver, der ihm entglitten war.


      Nicholai war verschwunden. Carlos stapfte durch den Schutt zur Ecke und entsann sich, dass ein Fenster zerborsten war, bevor die Granate explodierte. Obwohl es draußen dunkel und regnerisch war, konnte Carlos eine Etage tiefer das Dach eines sich anschließenden Gebäudetrakts erkennen.


      Bamm! Bamm!


      Carlos wich zurück, als zwei Kugeln in die Außenmauer schlugen, kaum eine Handbreite von seinem Gesicht entfernt. Er schalt sich im Stillen einen Narren dafür, dass er den Kopf aus dem Fenster gestreckt hatte wie ein baboso. Er trat zurück, drehte sich um und starrte auf die verbrannten, blutigen Überreste des Mannes, der die Granate geworfen hatte.


      „Gracias“, sagte Carlos leise. Er wünschte sich, es wäre ihm noch etwas Besseres einfallen, doch dann entschied er, dass es zu spät für Konversation war. Der Mann war tot, er hörte nichts mehr.


      Carlos ging durch den Raum zurück und überlegte, wie er Nicholai noch einholen sollte. Es würde nicht einfach werden, aber ihm blieb keine andere Wahl.


      Dann sah er aus dem Augenwinkel das Glitzern von Metall und blieb stehen. Er blinzelte und empfand etwas wie Ehrfurcht, als ihm klar wurde, was er da entdeckt hatte – und dann hob er es auch schon auf, und eine gewaltige Last fiel von seinen Schultern und seinem Herzen.


      Es gab Rettung für Jill. Dieser irre pendejo hatte den Impfstoff zurückgelassen.


      Schnell bewegte sich Nicholai durch den Regen auf die Vorderseite des Krankenhauses zu. Alles ist bestens, er ist tot – auf Knopfdruck. Und ich drücke diesen Knopf, ich kann den Strom abschalten und ihn schachmatt setzen.


      Plötzlich lachte er laut auf und dachte an die Containment-Röhren im Keller, wo die Jäger gelagert wurden. Bei Abschaltung des Stromes wurden die Behälter automatisch abgelassen, damit die Jäger in der sauerstofflosen Flüssigkeit nicht ertranken.


      Stirb oder kämpfe und stirb, Carlos. Nicholai war schlau gewesen, er hatte vorausgedacht, und jetzt brauchte er lediglich ein paar Schalter umzulegen, und Carlos stand im Dunkeln, und die amphibienartigen Jäger patschten auf ihn zu, und vielleicht würde Carlos schon tot sein, bevor das Krankenhaus in die Luft ging – aber wie auch immer, tot war er auf alle Fälle.


      Jill schlief wieder, und es ging ihr schlecht. Ihr war heiß, alles tat ihr weh, und ihre Träume waren fort – pulsierende, sich windende Schatten waren an ihre Stelle getreten. Schatten mit Mustern, rau und feucht. Übelkeit rang mit unerfüllter Leere, mit elendem Durst und steigender Hitze.


      Sie rollte sich erst auf die eine Seite, dann auf die andere, suchte Erlösung von dem kriechenden Jucken, das sich überall in ihr eingenistet hatte und das die hässlichen Schatten wachsen ließ, während sie weiterschlief.


      In der Praxis eines Arztes auf der dritten Etage versorgte sich Carlos mit Nadeln, Spritzen und einer halben Flasche Betadin. Außerdem fand er einen Schrank voller Arzneiproben und versuchte die Etiketten zu entziffern. Er suchte nach einem leichten Schmerzmittel – als das Licht ausging.


      „Scheiße.“ Er legte die Probe beiseite und versuchte sich in der plötzlichen Dunkelheit zu orientieren. Er brauchte etwa anderthalb Sekunden, um zu der Feststellung zu gelangen, dass wahrscheinlich Nicholai dahinter steckte – und noch eine Sekunde, um zu entscheiden, dass er hier raus musste, und zwar schnell. Nicholai hatte den Strom vermutlich nicht abgeschaltet, nur damit sich Carlos im Dunkeln die Zehen anstieß. Was immer der Wahnsinnige vorhatte, Carlos wollte ihm nicht in die Hände spielen.


      Er schob sich aus dem Zimmer auf den Gang hinaus, langsam, die Hände von sich ausgestreckt. Gerade als er die Treppe erreichte, ging summend die Notbeleuchtung des Krankenhauses an und warf weiches, rotes Licht über ihn. Der Schein ließ seine Umgebung fremdartig wirken. Das Licht war gerade hell genug, um sehen zu können, und tauchte alles in düstere Schatten.


      Carlos ging die Stufen hinab, zwei auf einmal nehmend, den Daumen am Abzug des Revolvers. Er ignorierte seine schmerzende Seite und beschloss, später zusammenzubrechen – wenn er nicht mehr so in Eile war. Er kannte nur zwei Möglichkeiten, aus dem Krankenhaus zu entkommen – das Fenster, durch das Nicholai gesprungen war, und den Vordereingang. Es gab sicher noch andere Wege, aber er wollte keine Zeit damit verschwenden, sie zu suchen. Seiner Erfahrung nach waren die meisten Krankenhäuser Labyrinthe.


      Der Haupteingang war seine beste Chance. Nicholai glaubte vermutlich nicht, dass Carlos den Nerv hatte, schnurstracks aus dem augenfälligsten Portal hinauszumarschieren – jedenfalls hoffte Carlos das.


      Er hatte den Treppenabsatz zwischen dem zweiten Stock und dem ersten erreicht, als er irgendwo tief unter sich eine Tür krachen hörte. Das Echo hallte im Treppenhaus wider und ließ ihn schaudern. Das Geräusch, das folgte – der wüste, grunzende Kampfschrei einer zweifellos mutierten Kreatur – setzte ihn wieder in Bewegung. Seine Füße berührten die Stufen kaum, aber er war immer noch nicht schnell genug – gerade als er die letzten Stufen hinunterraste, sprang eine monströse Gestalt vor den Ausgang zum Erdgeschoss.


      Sie war riesig, humanoid, groß und breit und troff vor Schleim. Ihr Körper, von dunklem Blaugrün, wirkte in dem schwach roten Licht beinahe schwarz. Mit seinen übergroßen Schwimmflossenhänden und -füßen und seinem riesigen runden Schädel und Maul glich das Wesen noch am ehesten einem gigantischen, auf entsetzliche Weise zerquetschten Frosch.


      Der kräftige Unterkiefer klappte nach unten, und ein weiteres durchdringendes, quietschendes Kreischen hallte durch das Treppenhaus. Carlos hörte, wie mindestens drei weitere dieser Kreaturen der ersten antworteten, ein wütender, unheimlicher Chor, der von irgendwo unter ihm herauftönte.


      Carlos eröffnete das Feuer. Die erste Kugel traf die Metalltür und erzeugte einen ohrenbetäubenden Geräuschtornado. Bevor er den Abzug erneut drücken konnte, sprang die amphibienartige Kreatur und landete quietschend vor Carlos, die muskulösen Arme weit ausgestreckt.


      Reflexartig ließ Carlos sich fallen und schoss, während er mehrere Stufen hinunterrutschte. Dann rollte er sich auf seine unverletzte Seite, sodass er der Bewegung der Kreatur mit der Waffe folgen konnte. Drei, vier Kugeln klatschten in den schleimigen Leib des Froschwesens, als es über ihn hinwegsegelte.


      Es war tot, bevor es aufkam. Dunkle, wässrige, brackige Flüssigkeit schäumte aus dem zuckenden Körper.


      Carlos kam auf die Beine, rannte los und war halb durch die Tür, als die Artgenossen der Kreatur ihr wildes, trommelfellzerreißendes Lamento anstimmten. Sie waren vielleicht nicht allzu schwer zu töten, aber er wollte gar nicht wissen, wie seine Chancen standen, wenn drei oder mehr von ihnen gleichzeitig auf ihn zusprangen.


      Er stürmte in die Eingangshalle und rammte die Tür hinter sich zu. Erst dann merkte er, dass es eines Schlüssels bedurfte, um sie abzuschließen. Er drehte sich und suchte nach etwas, das er benutzen konnte, um die Tür zu blockieren.


      Doch stattdessen sah er auf der anderen Seite des Raumes ein kleines weißes Blinklicht, das seinen Blick aus einem schattigen roten Ozean aus zertrümmerten Möbeln und Leichen heraus auf sich zog.


      Ein weißes Blinklicht an einem kleinen Kasten, der an einer Säule befestigt war. Das Display eines ablaufenden Zeitzünders.


      Carlos versuchte in Gedanken etwas zu finden, das es sonst noch hätte sein können, aber es ihm fiel nichts ein. Er wusste nur, dass es nicht dort gewesen war, als er hier angekommen war. Es war eine Bombe, Nicholai hatte sie dort angebracht, und plötzlich waren die Froschmonster das weitaus kleinere Übel.


      Sein Kopf war merkwürdig leer, als er durch die Lobby stampfte, eine gedankenlose, wortlose Panik überkam ihn, drängte ihn, schnell und weit fort zu rennen, keine Zeit mit Nachdenken zu verschwenden. Er stolperte über eine zerstörte Couch und wusste nicht, ob er fiel oder Schmerzen verspürte, er bewegte sich zu schnell. Die Glastüren an der Vorderseite des Gebäudes waren alles, was er sah. Dann war er durch.


      Bamm!


      Seine Füße platschten über glänzend schwarzen Asphalt. Regen peitschte ihm ins verschwitzte Gesicht. Reihen zertrümmerter und verlassener Autos, im Licht einer Straßenlaterne leuchtend wie nasse Juwelen. Der Trommelschlag seines bebenden Herzens …


      … und eine Explosion, so gewaltig, dass sein Gehör sie nicht zur Gänze erfassen konnte, eine Art KA-WHAMM!, das ebenso sehr Bewegung wie Geräusch war. Sein Körper wurde davongeschleudert, ein welkes Blatt in einem heißen, brutalen Hurrikan. Himmel und Erde verbanden sich zu etwas Untrennbarem.


      Carlos schlitterte über nasses Pflaster, wurde unsanft von einem Feuerhydranten gestoppt, spürte den enormen Schmerz in seiner Seite und schmeckte das Blut, das ihm aus der Nase lief.


      Kaum einen Block entfernt war das Krankenhaus zu einer rauchenden Ruine reduziert worden, und noch immer regneten kleine Trümmer herab, wie tödlicher Hagel. Einige Teile standen in Flammen, aber das Gros des Gebäudes hatte sich einfach aufgelöst. Materie war zu Staub geworden, und dieser Staub senkte sich herab und wurde zu Schlamm, während der Himmel noch immer Wasser über alles schüttete.


      Jill!


      Carlos rappelte sich auf und machte sich humpelnd auf den Weg zurück zum Uhrenturm.


      Nicholai merkte, dass er die Impfstoffprobe verloren hatte, als er vom Krankenhaus fortrannte – als nur noch eine Minute blieb, bevor alles in die Luft fliegen würde. Als es bereits zu spät war.


      Er hatte keine andere Wahl, als weiterzurennen, und das tat er, und als das Krankenhaus explodierte, stapfte Nicholai drei Blocks entfernt auf der Straße auf und ab – außer sich vor Zorn. Dermaßen außer sich, dass er nicht merkte, dass das gemarterte Stöhnen, das er hörte, von ihm selbst kam, und auch nicht, dass er die Kiefer fest genug zusammenpresste, um sich zwei Zähne abzubrechen.


      Nach einer Weile erinnerte er sich, dass er noch zwei Menschen umzubringen hatte, und er begann sich zu beruhigen. Im Stande zu sein, seiner Wut Ausdruck zu verleihen, würde sich als positiv erweisen. Es war nicht gesund, seine Gefühle zu unterdrücken.


      Noch immer galt sein Hauptaugenmerk der Spürhund-Operation. Der Impfstoff war ein Bonus gewesen, ein Geschenk – also hatte er, in gewisser Weise, gar nichts verloren.


      Das redete sich Nicholai unaufhörlich ein, während er unterwegs war, um sich Davis Chan zu schnappen. Es ließ ihn sich besser fühlen, wenn auch nicht so gut wie die Erinnerung daran, dass er sein Jagdmesser hatte schärfen lassen, unmittelbar bevor er nach Raccoon gekommen war. Er war sicher, dass Chan dies zu schätzen wissen würde.

    

  


  
    
      


      DREIUNDZWANZIG


      Als Jill aufwachte, regnete es draußen noch immer, aber sie fühlte sich wieder wie sie selbst – schwach, durstig und hungrig zwar und von Schmerzen geplagt, die von ihrer verletzten Schulter herrührten, aber sie war wieder sie selbst. Die Krankheit war überwunden.


      Orientierungslos und verwirrt setzte sie sich langsam auf, schaute sich um und versuchte zusammenzupuzzeln, was geschehen war. Sie war immer noch in der Kapelle des Uhrenturms, und Carlos schlief auf einer der vorderen Bankreihen. Sie erinnerte sich, ihm erzählt zu haben, dass sie das Virus in sich trug, und dass er gesagt hatte, er würde gehen, um etwas zu holen …


      Aber ich war krank, ich hatte die Seuche … und ich fühle mich jetzt nicht einfach nur besser, nein, ich kann es unmöglich noch in mir haben! Wie kann …?


      „O mein Gott“, flüsterte sie beim Anblick der Spritze und der leeren Phiole auf der Orgelbank neben dem Altar. Plötzlich verstand sie, was passiert war – wenn auch nicht, wie. Carlos musste ein Gegenmittel organisiert haben!


      Einen Moment lang saß Jill nur da, überwältigt von dem Gemisch aus Gefühlen, das sie überkam – Schock, Dankbarkeit, Widerstreben zu glauben, dass sie tatsächlich in Ordnung war. Ihre Freude darüber, am Leben und einigermaßen gesund zu sein, wurde von dem Schuldgefühl gedämpft, dass gerade sie geheilt worden war und so viele andere hatten sterben müssen. Sie fragte sich, ob es noch mehr von dem Gegenmittel gab, verwarf den Gedanken jedoch. Die Vorstellung, dass das Zeug irgendwo literweise herumstehen könnte, während Zehntausende starben, war einfach zu obszön.


      Schließlich erhob sie sich vorsichtig von ihrem Krankenlager, stand da, streckte sich ausgiebig und checkte sich durch. In Anbetracht aller Geschehnisse war sie überrascht, wie gut es ihr ging. Bis auf ihre rechte Schulter war sie nicht ernsthaft verletzt, und nachdem sie ein wenig Wasser getrunken hatte, fühlte sie sich wach und im Stande, sich ohne Probleme zu bewegen.


      Während der nächsten Stunden aß Jill drei Dosen Fruchtcocktail, trank zwei Liter Wasser und reinigte und lud alle Waffen nach. Außerdem wusch sie sich selbst, so gut sie konnte, mit Wasser aus Flaschen und einem zum Lappen entfremdeten Sweatshirt. Carlos rührte sich währenddessen kein einziges Mal, er schlief tief und fest – und so, wie er sich zusammengerollt hatte und seine linke Seite hielt, nahm Jill an, dass sein Ausflug zum Krankenhaus hart gewesen war.


      Sie dachte auch lange darüber nach, was sie als Nächstes tun sollten. Sie konnten nicht hier bleiben. Sie besaßen weder genug Vorräte noch Munition, um sich für endlose Zeit am Leben zu halten, und sie wussten nicht, wann – oder ob überhaupt; sie wollte es nicht länger als selbstverständlich annehmen – Rettung kam. So schwer es auch zu glauben war, es schien, dass Umbrella es geschafft hatte, das Geschehene zu verheimlichen, und wenn sie das für so lange Zeit vermocht hatten, konnte es noch weitere Tage dauern, bis die Sache publik wurde. Darüber hinaus war Jill auch nicht wirklich überzeugt, dass Nemesis tot war; wenn er erst genesen war, würde er wiederkommen. Es war unbeschreibliches Glück, dass er sie nicht schon längst angegriffen hatte.


      Bevor sie sich mit Carlos zusammentat, hatte sie vage den Plan gefasst, zu dem aufgegebenen Umbrella-Werk im Norden der Stadt zu gehen. Sie war zu der Überzeugung gelangt, dass es so etwas wie eine verlassene Umbrella-Einrichtung nicht gab – dazu liebten sie ihre geheimen Operationen viel zu sehr –, und dachte, dass man die Straßen um das Klärwerk vielleicht frei gehalten hatte, damit die Angestellten wegkamen. Es war immer noch einen Versuch wert, und außerdem war es das Beste, was ihr einfiel. Überdies verlief der schnellste Weg von hier aus der Stadt hinaus direkt hinter jener Anlage.


      Carlos schlief weiter, lag absolut reglos da, bis auf das Heben und Senken seines Brustkorbs. Sein Gesicht war schlaff vor Erschöpfung … und nachdem Jill einmal entschieden hatte, was zu tun war, beobachtete sie ihn eine ganze Weile, und ihr wurde klar, dass sie ihn zurücklassen musste. Die Entscheidung war schwer zu treffen, aber nur weil sie nicht allein sein wollte, und das war allenfalls ein selbstsüchtiger Grund. Fakt war jedenfalls, dass er verletzt war, weil er zwischen sie und Nemesis geraten war, und sie durfte ihn nicht noch einmal in diese Gefahr bringen.


      Ich gehe und sehe mir das Klärwerk an, vielleicht finde ich ein Funkgerät, mit dem ich Hilfe rufen kann. Wenn die Lage gut aussieht, kann ich zurückkommen und ihn holen. Wenn’s beschissen läuft … na ja, ich schätze, ich komme so oder so zurück, wenn ich noch dazu in der Lage bin. Die Einrichtung war kaum eine Meile entfernt, wenn sie sich recht erinnerte. Sie konnte eine Abkürzung durch den Memorial Park, gleich hinter dem Uhrenturm, nehmen. Es war ein sehr kurzer Weg, der da vor ihr lag, und es war erst kurz nach zwei Uhr morgens – sie konnte es weit vor Sonnenaufgang hin und zurück schaffen. Mit etwas Glück würde Carlos immer noch schlafen, wenn sie wiederkam und vielleicht gute Neuigkeiten mitbrachte.


      Sie beschloss, ihm eine Notiz zu hinterlassen, damit er im Fall, dass ihr etwas zustieß, zumindest den Weg kannte. Sie konnte keinen Stift finden, aber sie entdeckte – ausgerechnet – eine alte mechanische Schreibmaschine unter einem Stapel Gesangbücher. Die Rückseite eines Fruchtcocktail-Etiketts benutzte sie als Papier. Das leise Klappern der Typenhebel empfand sie als ebenso beruhigend wie den Regen, der nach wie vor auf das Dach trommelte, Geräusche, die sie sehr froh machten, noch am Leben zu sein.


      Sie nahm den Granatwerfer, obwohl nur noch ein Geschoss übrig war – Carlos musste die Patrone gefunden haben, die sie draußen auf dem Vorplatz fallen gelassen hatte –, aber sie erinnerte sich, welchen Schaden sie dem S. T. A. R. S.-Killer damit zugefügt hatte. Außerdem nahm sie die Beretta mit. Den Revolver ließ sie Carlos, damit er eine Waffe hatte, die etwas durchschlagkräftiger war als das Sturmgewehr. Nur für alle Fälle.


      Jill legte die Notiz auf den Altar. Dort würde Carlos sie sehen, sobald er aufwachte. Dann ging sie neben ihm in die Hocke, streckte die Hand aus und berührte seine kühle Stirn. Er schlief wirklich tief, zuckte nicht einmal, als sie ihm das schmutzige Haar aus der Stirn strich, und sie fragte sich, wie sie ihm jemals danken sollte für alles, was er für sie getan hatte.


      „Schlaf gut“, flüsterte sie, und bevor sie es sich anders überlegen konnte stand sie auf, wandte sich ab und eilte zur Tür, ohne noch einmal zurückzuschauen.


      Hinter dem kleinen Friedhof im Memorial Park gab es eine Hütte, die angeblich als Geräteschuppen genutzt wurde. Sie war von Umbrella für die Dauer des Ausbruchs in Raccoon zu einer von mehreren Empfangsstationen gemacht worden – einer Art Rastplatz für Agenten, ein abgeschotteter Ort, an dem sie Daten sortieren konnten, ohne gesehen zu werden, und allgemeine Updates von Umbrella erhielten, wenn sie keinen unmittelbaren Zugriff auf einen Computer hatten.


      Nicholai hatte nicht vorgehabt, in einer der Empfangsstationen Halt zu machen. Er hielt sie für unnötig riskante Einrichtungen, so gut sie auch versteckt sein mochten – das Setup in der Friedhofshütte beispielsweise lag hinter einer falschen Wand verborgen. Umbrella wollte nicht, dass jemand Signale, die aus der Stadt kamen, zurückverfolgte, deshalb waren die Stationen darauf ausgerichtet, nur zu empfangen – eine weitere Vorsichtsmaßnahme, aber Nicholai meinte dennoch, dass diese Orte gefährlich waren. Wenn er einen Agenten in eine Falle locken wollte, brauchte er nur eine der Empfangsstationen zu überwachen.


      Oder wenn ich einen töten wollte. In der jetzigen Situation allerdings brauche ich nur hineinzuspazieren … oder ein Weilchen zu warten.


      Er stand ein paar Meter entfernt von dem falschen Raum im Schatten eines großen Denkmals und dachte daran, wie schön es sein würde, Captain Davis umzubringen. Nicholai hatte in Erwägung gezogen, einfach durch die versteckte Tür zu platzen und ihn zu erschießen, aber er musste sich entspannen, in eine bessere Stimmung kommen. Chan würde früher oder später herauskommen, um eine Pinkelpause zu machen oder eine Zigarette zu rauchen, und indem er zuließ, dass sich seine Spannung steigerte, konnte Nicholai inzwischen ein paar seiner weniger erfreulichen Emotionen abbauen. Er tat es nicht oft. Er war nicht verrückt oder so, und für gewöhnlich bevorzugte er es, die Dinge in Gang zu halten; aber manchmal war es genau das, was ihn aus einem Stimmungstief herausholte – die Spannung vor einem Mord auszukosten.


      Nicholai beobachtete die Tür – im Grunde eine in Angeln hängende Ecke der Hütte – und genoss den kühlen Regen, obwohl er wusste, wie elend er sich später fühlen würde, wenn er in nasser Kleidung herumlaufen musste. Er war dabei, jemandem das Leben zu nehmen. Für ein paar Augenblicke waren die Dinge etwas außer Kontrolle geraten, als er merkte, dass er den Impfstoff verloren hatte. Aber jetzt hatte er die Kontrolle wieder, und Davis Chan würde sterben. Nicholai war der Einzige, der es wusste, weil er über Chans Schicksal entschieden hatte.


      Und Carlos ist tot, ich habe das verursacht. Ebenso Mikhail und drei Spürhunde. Was Jill Valentine anbelangte, konnte er keine wirkliche Aussage treffen, aber Nicholai hatte den verzweifelten Ausdruck auf Carlos’ Gesicht genossen, als dieser es ihm gesagt hatte. Was zählte, das Einzige, worauf es ankam, war, dass seine Feinde tot waren – und er immer noch lebte.


      Als Davis Chan kurz darauf heraus in den Regen kam, hatte Nicholai den größten Teil seiner negativen Gefühle, hervorgerufen durch Selbstmitleid und ziellose Frustration, überwunden. Und als sein Messer mit Chan fertig war, fünfzehn Minuten später, war er wieder ganz der Alte. Chan indes ähnelte nicht länger etwas Menschlichem, doch Nicholai dankte den Überresten des Mannes herzlich dafür, dass sie ihn wieder auf den richtigen Weg gebracht hatten.


      2.50 Uhr, 2. Oktober


      Carlos,


      ich bin zu der Kläranlage etwa eine Meile nordöstlich des Uhrenturms gegangen. Sie gehört Umbrella, dort gibt es vielleicht Ressourcen, die uns nützlich sein könnten. Ich werde zurückkommen, wenn ich mich dort umgesehen habe. Warte hier auf mich, wenigstens ein paar Stunden. Wenn ich bei Tagesanbruch nicht wieder hier bin, solltest du wahrscheinlich versuchen, auf eigene Faust aus der Stadt zu kommen. Ich danke dir für alles. Bleib bitte hier und ruh dich etwas aus. Ich bin gleich wieder da.


      Jill


      Carlos las die aufgerollte Nachricht noch zweimal, dann nahm er seine Weste, stand auf und sah auf seine Uhr. Jill war keine halbe Stunde fort. Er konnte sie noch einholen.


      Hierzubleiben kam nicht in Frage. Sie hatte ihn entweder zurückgelassen, weil er verletzt war, oder weil sie ihn nicht weiter in Gefahr bringen wollte … und beides war für ihn inakzeptabel. Außerdem hatte er keine Gelegenheit gehabt, ihr zu erzählen, was Trent ihm gesagt hatte – dass es in einer Umbrella-Einrichtung nordwestlich der Stadt Hubschrauber gab, jedoch nordöstlich von der Stelle, wo sie jetzt, nach der Fahrt mit der Straßenbahn, waren. Offenbar handelte es sich um denselben Ort, zu dem Jill unterwegs war.


      „Du weißt vielleicht, wie man Umbrella-Monstern den Arsch aufreißt, aber kannst du auch einen Helikopter fliegen?“, murmelte Carlos und schob ein neues Magazin in sein M16. Wenn sie ihn doch nur aufgeweckt hätte …


      Er ging zur Tür, so bereit, wie er es nur sein konnte, und versuchte nicht zu tief einzuatmen. Er hatte Schmerzen, aber er würde schon durchhalten. Er hatte schon schlimmere Qualen gelitten und trotzdem seinen Job erledigt; einmal war er sechs Kilometer mit einem angebrochenen Knöchel marschiert, und viel schlimmer konnte es gar nicht kommen.


      Carlos verschwendete keine Zeit darauf, sich einzureden, dass der wahre Grund, weshalb er ihr folgte, darin bestand, dass er Trents Informationen mit ihr teilen wollte. Er konnte einfach nicht herumsitzen und nichts tun, das war alles. Sie versuchte ihn zu schützen, was er vom Grundsatz her begrüßte, aber er konnte einfach nicht hier bleiben und …


      Nicholai! Er ist da draußen, und sie weiß es nicht!


      Als er an das irrsinnige Funkeln in Nicholais Augen dachte, wurde ihm plötzlich ganz schlecht. Carlos eilte aus der Kapelle in Nacht und Regen hinaus.


      Er musste sie finden.

    

  


  
    
      


      VIERUNDZWANZIG


      Der Regen war zu einem sanften Nieseln geworden, aber Nicholai bemerkte es kaum, da er unter einem dichten, herbstlich verfärbten Blätterdach über den Friedhof zurücklief. Noch fünfzig, sechzig Meter, dann konnte er sich nach Osten wenden und eine Abkürzung nehmen, parallel zu dem Weg, der direkt zum Hintereingang des Klärwerks führte. Er benutzte in öffentlichen Einrichtungen nie die vorgegebenen Wege, wenn er es vermeiden konnte, weil er das Gefühl ausgeliefert zu sein nicht mochte.


      Beim letzten Check war Terence Foster noch am Leben und wohlauf gewesen und hatte von der Kläranlage aus Statusberichte zur Umgebung verschickt, nicht ahnend, dass seine Stunden als letzter noch lebender Spürhund gezählt waren. Nicholai hatte bereits beschlossen, den Mann auf der Stelle zu töten, zum Teufel mit dem Geplänkel. Er hatte Chans gesammelte Daten problemlos gefunden, direkt auf dem kleinen Tisch in der Empfangsstation, und er würde auch die von Foster finden. Eine schnelle Verschlüsselung der gewonnenen Dateien – als kleine Rückversicherung –, dann würde er per Funk veranlassen, dass man ihn abholte, und sich schließlich mit den Entscheidungsträgern treffen.


      Nicholai hatte gerade das Kiefernwäldchen hinter dem Zaun eines der Reflecting Pools des Parks erreicht, als er Jill Valentine erblickte, die unter einer Reihe schmiedeeiserner Laternen gemächlich am Rande des Wasserbeckens entlang in die Richtung ging, in die er wollte. Das diffuse Licht wurde vom Wasser reflektiert und auf Jill geworfen, was ihr ein gespenstisches Aussehen verlieh. Aber sie war zweifelsfrei am Leben.


      Er nahm an, dass er nicht hätte überrascht sein dürfen, aber er war es. Der schmerzvolle Ausdruck in Carlos’ Gesicht, als er von ihr gesprochen hatte … Nicholai war sicher gewesen, dass er echt war. Er hatte keine Sekunde an ihrem Tod gezweifelt.


      Nun ja, es war die letzte Lüge, die er aufgetischt hat. Sehr edel von ihm zu versuchen, das Mädchen vor dem zu beschützen, den er für den hinterhältigen Bösewicht hält … als ob ich meine Zeit damit verschwenden würde.


      Aber jetzt … jetzt würde er keine Zeit verschwenden, wenn er sie umbrachte. Nicholai hob das Sturmgewehr, zielte sorgfältig auf ihren Hinterkopf – und zögerte. Seine Neugier war stärker. Wie hatte sie es geschafft, dem S. T. A. R. S.-Jäger zu entkommen? Wo war sie gewesen, als ihr „Latin Lover“ ihm, Nicholai, im Krankenhaus so idiotisch in die Quere gekommen war? Und wo genau glaubte sie hinzugehen?


      Er beschloss, ihr zu folgen, zumindest bis sich ihm eine Gelegenheit bot, Antworten auf seine Fragen zu erhalten. Momentan, während sie den Hauptweg durch den Park nahm und er sich hinter einem hüfthohen Geländer befand, war er in einer eher nachteiligen Position – sie aufzufordern, stehen zu bleiben und ihre Waffen fallen zu lassen, während er über das Hindernis kletterte, war nicht die optimale Konstellation.


      Nicholai ließ sich in die Schatten zurückfallen und zählte langsam bis zwanzig. Er ließ ihr genug Vorsprung, damit sie nicht hören konnte, wie er sich zwischen den Bäumen bewegte. Er würde nicht zu ihr aufschließen, bis sie die Brücke erreichte, die über den großen Ententeich führte, und sie erst stellen, wenn sie die Brücke zur Hälfte hinter sich hatte. So war jede Fluchtmöglichkeit ausgeschlossen.


      Zufrieden mit seinem Plan ging Nicholai weiter. Er bewegte sich so leise, wie er nur konnte. Während des Zählens hatte er sie aus den Augen verloren, aber so lange sie nicht rannte, würde er sie einholen, ehe sie …


      „Keine Bewegung.“ Ihre Stimme war ruhig und klar, und die Mündung der Halbautomatik drückte hart gegen seine Schläfe. „Oh, aber sei so nett und lass erst das Gewehr fallen.“


      Nicholai tat vor Schreck, was sie verlangte, ließ den Gewehrriemen von der Schulter rutschen und die Waffe fallen. Wie hatte sie ihn entdeckt? Wie hatte sie es geschafft, so leise einen Bogen zurückzuschlagen, ohne dass er es bemerkte?


      Und wie viel weiß sie wirklich über mich?


      „Nicht schießen, bitte!“, krächzte er. „Jill, ich bin’s, Nicholai.“


      Die Pistole blieb, wo sie war. „Ich weiß, wer du bist. Und ich weiß, dass du für Umbrella arbeitest, und zwar nicht nur als Soldat. Was hat es mit dieser ‚Operation Spürhund‘ auf sich, Nicholai?“


      Sie wusste bereits etwas darüber. Wenn er log, verlor er alle Glaubwürdigkeit, die er ihr gegenüber vielleicht noch besaß.


      Sag und tu, was immer vonnöten ist. „Umbrella schickte mich und einige andere hierher, damit wir Informationen über die Virusträger sammeln“, antwortete er. „Aber ich wusste nicht, dass es so sein würde, das schwöre ich, ich hätte nie eingewilligt, wenn ich das gewusst hätte. Ich will nur noch lebendig hier raus, das ist alles, was für mich noch zählt.“


      Die Mündung blieb weiterhin an seiner Schläfe. Jill war vorsichtig, das immerhin musste er ihr zugestehen.


      „Was weißt du über die Kläranlage, die sich in der Nähe befindet?“, fragte sie.


      „Nichts. Ich meine, ich weiß, dass sie Umbrella gehört, aber das ist alles. Bitte, du musst mir glauben. Ich will nur …“


      „Was ist mit dem Impfstoff gegen das Virus, was weißt du darüber?“


      Bei der bloßen Erwähnung verkrampften sich Nicholais Eingeweide, aber er spielte seine Rolle weiter. „Impfstoff? Es gibt keinen Impfstoff.“


      „Quatsch, sonst wäre ich tot. Beweis mir, dass du bereit bist zu kooperieren, dann können wir uns vielleicht einigen. Was hast du über ein T-Virus-Vakzine gehört?“


      Carlos. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er von ihr sprach … und als er den Probenbehälter sah.


      Nicholai wagte nicht zu antworten. Die Tiefe seines jähen und umfassenden inneren Aufruhrs war wie eine körperliche Kraft, die ihn drängte zu handeln – aber er konnte nicht, und er musste sie davon überzeugen, dass er nur eine weitere von Umbrellas Schachfiguren war, sonst würde sie ihn erschießen. Er öffnete den Mund, keineswegs sicher, was ihm über die Lippen kommen würde …


      … und der Boden unter ihren Füßen rettete ihn. Ein tiefes Rumpeln erklang. Die Erde erbebte und ließ sie beide wie betrunken wanken. Laub und Zweige umtanzten ihre Füße. Die Waffe löste sich von seinem Kopf, weil auch Jill um ihr Gleichgewicht kämpfte.


      So desorientierend das Bemühen, auf den Beinen zu bleiben, auch war, Nicholai glaubte nicht, dass es sich um ein echtes Erdbeben handelte. Es beschränkte sich auf den Bereich ihrer unmittelbaren Umgebung. So konnte er zum Beispiel sehen, dass sich das Wasser im Becken kaum bewegte. Die Erschütterung hielt an, schien noch an Stärke zuzunehmen, und Nicholai wusste, dass sich ihm keine bessere Gelegenheit zur Flucht mehr bieten würde.


      Panik vortäuschend warf Nicholai die Arme hoch und rief, während er genau darauf achtete, wo sein Gewehr lag: „Es ist einer dieser Mutanten! Lauf!“


      Es konnte tatsächlich ebenso gut ein Virusmonster sein wie etwas anderes, aber ihr zu raten, loszurennen, würde sich so oder so vorteilhaft für ihn auswirken – sie würde niemanden erschießen, der um sie besorgt war …


      Das Beben wurde stärker, während sich Nicholai von Jill entfernte. Noch immer fuchtelte er wie wild mit dem Arm und schrie ihr erneut zu, sich endlich auch in Bewegung zu setzen. Dann hatte er das Gewehr erreicht, schnappte es und hastete davon, ohne auch nur einmal zurückzusehen. Er konnte nur hoffen, dass sie ihm sein Schmierentheater abgekauft hatte. Wenn nicht, würde er die Kugel früh genug spüren.


      Nach nicht einmal zwanzig Metern war der Boden, auf dem er sich nun befand, fast völlig ruhig, auch wenn er nach wie vor mitbekam, wie es hinter ihm rumpelte.


      Bist weit genug. Such dir eine Deckung und erschieß sie!


      Geradeaus stand eine große Eiche. Nicholai streckte im Rennen den rechten Arm aus und schwenkte nach links. Er bekam den Baum zu fassen und ließ sich von seinem eigenen Schwung tragen. Sobald er hinter dem knorrigen Stamm in Deckung war, warf er einen Blick zurück und legte das M16 auf Jill an, die sich langsam und schwankend in entgegengesetzte Richtung vom Bebenzentrum entfernte.


      Jetzt stirbst du, du Milliarden-Dollar-Miststück!


      Doch unversehens wurde das Rumpeln zum Brüllen, und eine gewaltige Fontäne aus triefendem Weiß brach aus dem Boden hervor, verstellte ihm die Schusslinie und ließ ringsum Bäume einknicken.


      Ein so seltsames wie schreckliches Gebrüll brach aus der Fontäne hervor, ein zischender, tiefer Ton, und als sich die bleiche Säule fünf Meter in die Luft geschraubt hatte und in einem Bogen zurückfiel, erkannte Nicholai, dass es ein Tier war, eines, das ganz bestimmt noch nicht lange existierte – der knirschende Kreis aus spitzen Stoßzähnen und Fängen, der den gewaltigen weißen Wurmleib krönte, war nur ein Hinweis darauf.


      Das Ding brüllte abermals, bog seinen Körper – eine titanische Kreuzung aus Made und Neunauge, aus Mehlwurm und Schlange, mit einem Leibesumfang von der Größe eines ausgewachsenen Menschen – und katapultierte sich von Nicholai weg.


      Genau auf Jill Valentine zu.


      Nicholai drehte sich um und rannte davon, verfluchte Jill und Carlos, während er in der Dunkelheit den Bäumen auswich und auf das Klärwerk zuhielt. Dabei lachte er, als hätte er seine Widersacher für alle Zeit zur Hölle geschickt.


      Jill rannte am Rand des Wasserbeckens entlang und wusste nicht, dass das Ding kam, bis es nur wenige Meter hinter ihr zu Boden krachte. Eine Woge faulig riechender Luft spülte über sie hinweg. Aus dem Maul des Fleisch fressenden Wurmes drang der Gestank von Dreck und Verdauungssäften.


      Heilige Scheiße!


      Sie rannte schneller und wollte erst etwas Vorsprung gewinnen, ehe sie es wagte zurückzuschauen. Eine Granatenladung reicht nicht, kann nur versuchen zu fliehen …


      Vor ihr machte der Reflecting Pool eine Biegung. An der Ecke standen ein paar Bänke, dahinter Bäume. Der Boden bebte von neuem, aber Jill war fast da. Wenn sie es um die Kurve schaffte, sollte sie in Sicherheit sein – der künstlich angelegte Teich war mit Beton verkleidet. Wenn sie Glück hatte, würde sich das Ding selbst ausknocken.


      Doch plötzlich flogen die Bänke und Bäume vor ihr in die Luft, auf einer Woge aus Erdreich. Als der blinde, sich durch den Boden bohrende Wurm seinen Kopf in Jills Richtung schwang, erbrach er Dreck.


      Herrgott, ist das Ding schnell! Jill hob die Beretta, die sie immer noch fest umklammert hielt, und jagte zwei Kugeln in den aufgedunsenen Leib des Wurmes. Er schrie abermals, ein Geräusch, so tief und zischend wie das eines angreifenden Krokodils.


      Jill wirbelte herum. Änderte die Laufrichtung. Ihr Herz hämmerte. Schon hörte und spürte sie ein weiteres Beben. Sie packte die Beretta. Der Wurm würde sich wieder vor sie setzen, das ahnte sie schon. Sie würde es nicht mehr bis um eine der Ecken des langen Beckens schaffen. Und es zu durchqueren, würde zu lange dauern.


      Denk nach. Wenn du ihm nicht davonlaufen kannst, was kannst du einsetzen, um ihn aufzuhalten? Erde, Wasser, Bäume, Lampen …


      Lampen. Einige waren in Folge des Wütens, das der gigantische Wurm vollführte, zur Seite geneigt – wie entwurzelte Schösslinge, die kurz vor dem Fall ins Becken standen.


      Keine Zeit zum ausgiebigen Planen, sie musste das Biest einfach ins Wasser locken, sie musste es ködern. Jill vollführte einen Neunziggradschwenk nach rechts. Dann sprintete sie auf den künstlichen Teich zu. Er war beschädigt, schaumiges Wassers lief in Rinnsalen über den Betonrand.


      Das Ding steigt in die Höhe, dann kracht es herunter – es braucht ein, zwei Sekunden, um sich wieder aufzurichten.


      Ein, zwei Sekunden, so lange durfte sie brauchen, um wieder aus dem Wasser zu steigen. Vorausgesetzt sie bewerkstelligte es irgendwie, erst eine Lampe umzuschießen und den monströsen Wurm dann dazu zu bewegen, freundlicherweise in das Becken einzutauchen.


      Zum weiteren Nachdenken blieb ihre keine Gelegenheit. Der Boden erzitterte bereits, bebte so stark, dass Jill auf die Knie fiel. Sie rutschte über eine dicke Lage aus Gras und Schlamm, versuchte wieder auf die Beine zu kommen und zu verhindern, dass die Pistole nass wurde …


      … und keine drei Meter rechts von ihr brach der Wurm durch den Rand des Pools, ließ den wolkigen Himmel hinter einer Fontäne aus Schlamm und Betontrümmer und Wasser verschwinden. Zwischen Jill und dem Ungeheuer befand sich eine einzige Lampe, die schon fast das Wasser berührte.


      Worauf wartest du noch?!


      Jill kroch nach hinten, bewegte sich schneller, als sie es für möglich gehalten hätte und hielt inne, als sie sah, dass die Kreatur sie erblickt hatte und sich vornüberbeugte, wobei Wasser von der aufgequollenen Gestalt strömte.


      Jill eröffnete das Feuer, während sie auf die Beine kam. Die ersten Schüsse gingen fehl, aber dann klirrten einige gegen den Metallpfahl. Der Wurm kam herunter, erzeugte eine riesige Schlammwelle, gerade als Schuss Nummer vier oder fünf das Licht auslöschte. Das Ding würde sie zermalmen, wenn sie hier blieb. Aber ich hab’s fast geschafft …


      Bamm! Bamm!


      Endlich war es geschafft, und das Ergebnis war spektakulär. Der zuletzt abgefeuerte Schuss löste ein gewaltiges, summendes Popp! aus, während Jill sich seitlich nach hinten warf und die Lampe in dem sich rasch leerenden Becken versank. Das halb gelatinöse Fleisch des kreischenden Wurmes zuckte und bebte, als er sich erhob und in Agonie wand. Seine bleiche Haut begann schwarz und krustig zu werden, während öliger, stinkender Rauch aus seinem Rachen entstieg. Sein sich verdrehender Leib wühlte gewaltige Fontänen aus Dreck und Gestein empor. Er brüllte noch einmal auf, dann erstickte der unirdische Laut, wurde zu einem matten Gurgeln. Das vorzeitliche Wesen brach zusammen und war tot, noch bevor es zu Boden schlug, bevor sich seine äußere Hautschicht zu kräuseln begann und die kochenden Innereien enthüllte.


      Jill mühte sich auf die Beine und presste die linke Hand gegen ihre pochende Schulter. Sie wich von dem bratenden Wurm zurück. Der Geruch ließ sie mehrmals würgen. Sie hatte es tatsächlich geschafft, sie hatte das gottverdammte Ding getötet!


      Ein warmes Triumphgefühl durchlief sie, während sie eine weitere Woge des Gestanks einatmete. Ich hab’s geschafft! Dann beugte sie sich vor und kotzte sich die Seele aus dem Leib.


      Als nichts mehr kam, erhob sich Jill auf wackligen Beinen und setzte sich wieder Richtung Osten in Bewegung. Dabei dachte sie an ihre Begegnung mit Nicholai. Er war kein so guter Lügner, wie er offenbar glaubte, und wenn sie zuvor auch nur einen Verdacht gehegt hatte, war sie sich jetzt sicher, dass er mit äußerster Vorsicht zu genießen war.


      Ihre Pläne hatten sich nicht geändert, aber sie würde sehr vorsichtig sein müssen, wenn sie das Klärwerk erreichte. Nicholai würde dort sein, daran zweifelte sie keine Sekunde … und wenn er sie zuerst sah, würde sie tot sein, noch ehe sie überhaupt wusste, wie ihr geschah.


      Die Straßensperre bestand aus einem riesigen Berg von Autos. Jeweils zu dreien und zu vieren waren sie übereinander gestapelt und erstreckten sich am Ende eines Blocks in einem Halbkreis zwischen mehreren Gebäuden. Carlos konnte immer noch das Gewirr öliger Reifenspuren sehen, das von dem schweren Gerät hinterlassen worden, das diese Aufgabe bewältigt hatte, ebenso wie er sie in anderen Straßen gesehen hatte, in denen er sein Glück versucht hatte. Umbrella und das RPD hatten keine halben Sachen gemacht, als sie die Stadt abriegelten.


      Er stand vor der Metallwand und empfand eine fast verzweifelte Unschlüssigkeit. Sollte er zurückgehen und versuchen, sich erst nach Norden zu wenden und dann nach Osten – oder sollte er versuchen, eine dieser tückischen, vielleicht unter ihm wegrutschenden Barrikaden zu überklettern, die scheinbar nur dem Zweck dienten, ihn daran zu hindern, Jill zu finden.


      Man könnte es fast glauben.


      Nördlich des Uhrenturms lag nur ein großer Park, aber vielleicht war das der einzige Weg, um zur Umbrella-Einrichtung zu gelangen. Carlos konnte sich nicht vorstellen, dass Jill mit ihrer verletzten Schulter über einen Wall aus Autos kletterte, und sich zwischen den winzigen Lücken hindurchzuwinden, war zu riskant …


      Du setzt voraus, dass sie es überhaupt bis hierher geschafft hat, wisperte ein boshaftes Stimmchen ins einem Schädel. Vielleicht ist sie schon tot – vielleicht hat Nemesis sie erwischt, oder Nicholai, oder …


      Carlos neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. Ein fernes Geräusch störte seine Gedanken. Schüsse? Möglicherweise, doch der leichte Nieselregen hatte eine dämpfende Wirkung, er verzerrte und verschluckte Geräusche. Carlos wusste nicht einmal sicher, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war, aber plötzlich wollte er Jill noch verzweifelter finden als zuvor.


      „Nach allem, was ich durchgemacht habe, um diesen Impfstoff zu kriegen, lässt du dich besser nicht umbringen“, murmelte er leichthin, aber es war damit wahrscheinlich zu dicht an der Wahrheit, um witzig sein zu können. Er musste etwas tun, und zwar jetzt.


      Carlos starrte die Wand aus Autos an und spähte den vermeintlich stabilsten Weg nach oben aus. Er führte über einen Minivan und zwei Kleinwagen.


      Noch einmal holte er tief Luft, so tief er nur konnte, drückte sich im Geist die Daumen … und dann erklomm er den Berg aus Wracks.

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDZWANZIG


      „Nein, hören Sie, Sie müssen mir zuhören – ich weiß nichts, tun Sie das nicht. Ich musste Berichte über Wasser- und Bodenproben abgeben, das ist alles. Ich bin keine Gefahr für Sie! Ich schwör’s!“


      Foster drehte fast durch vor Verzweiflung, und Nicholai befand, dass es grausam war, einen Mann auf seinen Tod warten zu lassen, insbesondere einen so jämmerlichen, kleinen Mann. Der Forscher kauerte in einer Ecke und drückte sich gegen die Tür in der nordöstlichen Ecke seines Büros. Sein verkniffenes, rattenartiges Gesicht war gerötet und verschwitzt. Nach dem Erreichen des Klärwerks hatte Nicholai nicht einmal fünf Minuten gebraucht, um ihn zu finden.


      „… und ich gehe einfach, okay?“ Foster plapperte immer noch. „Ich werde weg sein, und Sie werden nie wieder von mir hören, ich schwör’s bei Gott! Warum wollen Sie mich umbringen, ich bin doch ein Niemand. Sagen Sie mir, was Sie wollen, und ich tu’s, was es auch ist, reden Sie mit mir, Mann, okay? Lassen Sie uns einfach reden, okay?“


      Nicholai ertappte sich dabei, dass er Foster nur anstarrte, als sei er von der an- und abschwellenden Hysterie des Mannes in Trance versetzt worden. Es war ein endloser Tag gewesen, einer in einer langen Reihe solcher Tage … aber so sehr er auch von hier weg und die ganze Operation hinter sich bringen wollte, fühlte sich Nicholai doch seltsamerweise gezwungen, etwas zu sagen.


      „Das ist nichts Persönliches, ich bin sicher, dass Sie das verstehen“, sagte Nicholai. „Es geht um Geld … oder am Anfang ging es darum, jetzt liegen die Dinge etwas anders.“


      Foster nickte hastig, mit großen Augen. „Ja, sicher sind sie das, anders.“


      Nun, da er einmal angefangen hatte, stellte Nicholai fest, dass er nicht aufhören konnte. Plötzlich schien es wichtig, dass noch jemand verstand, was er durchgemacht hatte und womit er es immer noch zu tun hatte – selbst wenn es nur jemand wie Foster war.


      „Natürlich spielt Geld immer noch die größte Rolle. Aber nachdem ich hierher kam, nach Wersbowski, hatte ich das Gefühl, an einen ganz besonderen Ort gelangt zu sein. Ich hatte das Gefühl … das Gefühl, dass die Dinge endlich so liefen, wie sie laufen sollten. Dass es die Art und Weise war, wie mein Leben immer schon hätte sein sollen. Extreme Umstände, verstehen Sie?“


      Foster nickte abermals, sagte jedoch klugerweise nichts.


      „Aber dann legte Carlos mich herein. Er kann nicht durch die Explosion umgekommen sein, weil Jill ja das Gegenmittel erhalten hat. Und langsam denke ich, dass sie der Grund ist – dass die Dinge sich ihretwegen so veränderten.“ Während er sprach, spürte er die Wahrheit seiner Worte, als dämmere ein Licht vor seinem geistigen Auge herauf. Es stimmte, dass es half, wenn man über etwas redete.


      „Schon am Anfang verdarb sie das Arrangement, das ich mit Carlos und Mikhail hatte. Eine manipulative, kontrollsüchtige Frau, es gibt viele von der Sorte. Wahrscheinlich hat sie mit beiden auch geschlafen. Sie verführt.“


      „Alles Schlampen“, stimmte Foster aufrichtig zu.


      „Dann wurde sie krank und schickte Carlos, um den Impfstoff zu stehlen. Ich will ihn keineswegs in Schutz nehmen, ganz und gar nicht, aber mit ihr ist etwas … es ist, als würden die Dinge durch ihre Gegenwart verändert, als ginge ihretwegen alles schief. Ich glaube nicht einmal jetzt, dass sie tot ist. Wenn ein Jäger sie nicht umzubringen vermag, dann kann es ein Mutant schon gar nicht.“


      Nicholai stand schweigend da, einen Moment lang war er tief in seinen Gedanken verloren. Er war nie abergläubisch gewesen, aber die Dinge hatten sich wirklich verändert. Jill Valentine war …


      … eine Frau, sie ist nur eine Frau, und du denkst nicht klar, seit Tagen schon nicht mehr!


      Nicholai blinzelte, und der Gedanke war weg. Foster hockte immer noch in der Ecke und beobachtete ihn mit einem Ausdruck vorsichtigen Schreckens. Als glaubte er, Nicholai sei verrückt. Nicholai fühlte einen Anflug von Hass auf den kleinen Mann, weil dieser versucht hatte, ihn übers Ohr zu hauen, indem er ihn zum Reden einlud und ihn danach dafür verurteilte. Er verdiente es zu sterben, mindestens ebenso sehr wie die anderen.


      „Ich bin nicht verrückt“, rief Nicholai wütend, „und ich habe dir nichts mehr darüber zu sagen! Du bist der Letzte – nach dir ist es vorbei, so sieht es nun mal aus, also sei ein Mann und nimm es hin!“


      Drei Kugeln, ein schnelles, stakkatoartiges Tat-tat-tat durch eines von Terence Fosters flehende grüne Augen, und der Kopf des Forschers flog zurück. Blut spritzte gegen die Tür, an der er lehnte, und sein Körper sank leblos auf den kalten Boden.


      Nicholai empfand nichts. Der letzte Spürhund war tot, und er empfand keine Erfüllung, kein Gefühl von Sieg oder Triumph. Nur ein weiterer Leichnam auf dem Boden vor ihm und der tief empfundene Wunsch, aus Raccoon zu verschwinden, wo ihm alles verleidet worden war.


      Nicholai machte sich kopfschüttelnd und schweren Herzens daran, das Büro nach Fosters Daten zu durchsuchen.


      Jill stand vor der schmalen Brücke, die das hintere Tor des Memorial Parks mit der ersten Etage der Umbrella-Einrichtung verband und sich über etwas erstreckte, das dem morastigen Geruch nach Marschland oder Sumpf sein musste. Es war zu dunkel, um es erkennen zu können, aber der Gestank war eindeutig – ebenso wie die frischen Stiefelspuren, die von der Stelle, an der sie stand, zur gegenüberliegenden Seite führten. Wie sie es erwartet hatte, war Nicholai hier.


      Wunderbar. Was für eine Freude.


      Von Nicholai abgesehen, war sie doch froh, die Brücke gefunden zu haben. Sie hatte befürchtet, der Park könnte sich als Sackgasse erweisen und sie zur Umkehr zwingen. Die Brücke führte bequemerweise in die zweite Etage des zweistöckigen Gebäudes. Es schien logisch, dass die Büros und Kontrollräume – von denen hoffentlich wenigstens einer über eine Funkanlage verfügte – auf der zweiten Etage des doppelstöckigen Gebäudes lagen, während im Erdgeschoss wohl die Klärung des Wassers erfolgte. Vorausgesetzt, dass Umbrella Wert auf einen vernünftigen Grundriss gelegt hatte, müsste sie problemlos hinein- und wieder herauskommen. Wenn es kein Funkgerät gab, würde sie einen Bogen zum Erdgeschoss schlagen und sich die Straßen ansehen.


      Vorsichtig schob sie sich auf die aus Holz und Metall bestehende Brücke hinaus, atmete tief durch und sammelte sich, als sie nach dem niedrigen Holzgeländer griff, um sich Halt zu verschaffen. Sich mit Umbrellas Kreaturen auseinander zu setzen, ob sie nun gezüchtet oder nur entstanden waren, bedurfte des Könnens und der Konzentration. Aber um sich einem menschlichen Widersacher zu stellen, brauchte man mehr als das. Menschen waren weit weniger berechenbar als Tiere, und wenn sie Nicholai weiterhin aus dem Weg gehen wollte, musste sie so wachsam wie nur möglich sein und ihre Intuition und Aufmerksamkeit in ständiger Alarmbereitschaft halten, um einen drohenden Angriff vorausspüren zu können.


      Wie jetzt!


      Jill erstarrte auf halbem Weg über die Brücke, dann tastete sie mit dem Daumen verstohlen nach dem Sicherungshebel der Beretta. Etwas stimmte nicht, stimmte ganz und gar nicht, aber sie wusste nicht …


      Ka-tsudd!


      Hinter ihr.


      Jill kreiselte herum. Ihr Herz raste. Zwanzig Schritte entfernt sah sie Nemesis. Sein scheußlicher Leib war von Feuer und Schrot entsetzlich entstellt. Seine Brust und Arme waren nackt, und so konnte Jill genau sehen, wie die sich schlängelnden Tentakel damit verbunden waren, dass sie aus dem oberen Teil von Rücken und Schultern sprossen. Ein Großteil der Haut war heillos verbrannt, sodass faseriges rotes Muskelgewebe in aschegrauen Flecken zu sehen war.


      „Starsss“, grollte er. Er humpelte einen Schritt nach vorne, und Jill sah, dass seine untere rechte Seite von der Granate, mit der sie ihn getroffen hatte, zerfetzt worden war. Von unterhalb der Rippen bis etwa zur Mitte seiner Schenkel sah sein Fleisch aus wie verbrannte Spaghetti, verheert und zerrissen – aber sie bezweifelte sehr, dass er Schmerzen empfand, und sie gab sich keiner Illusion darüber hin, dass seine Kraft davon übermäßig beeinträchtigt sein könnte.


      Binnen eines Augenblicks spielte ihr mit Adrenalin vollgepumpter Verstand hundert Möglichkeiten durch und verharrte bei ihrer besten Chance. Der Sims am Uhrenturm. Carlos hatte die Kreatur hinuntergestoßen, aber sie war geblendet und abgelenkt gewesen …


      Dann lenk ich dich eben auch ab – hiermit, du Freak!


      Sie eröffnete das Feuer, zielte auf den auffälligsten Teil seines hässlichen Gesichts, auf die ungeheuer weißen Zähne – und sah, wie mindestens zwei Schüsse durch das unheimliche Grinsen hindurch hieben. Bleiche Splitter spritzten hervor.


      Der S. T. A. R. S.-Killer heulte auf, seine fleischigen Tentakel breiteten sich hinter ihm wie ein Cape aus und umrahmten die Bestie mit einem sich windenden, zitternden Sonnenkranz.


      Vielleicht keine Schmerzen, aber etwas spürt er.


      LOS JETZT!


      Jill schoss im Rennen weiter. Ihr Instinkt schrie ihr zu, in die andere Richtung zu laufen, und ihr Verstand unkte, dass sie unmöglich schnell genug rennen konnte.


      Nemesis heulte immer noch, als Jill gegen ihn prallte, die Arme hoch und nach vorne gestreckt, um die Hände gegen seine Brust zu rammen, wie Carlos es getan hatte. Innerlich wand sie sich, als sie seine Haut auf ihren Handflächen spürte – feucht, rissig, kalt …


      … und das Wesen taumelte nach hinten, landete schwer am äußersten Rand der Brücke, nur Zentimeter von der Leere entfernt. Nemesis’ Gewicht und Masse arbeiteten für Jill, wie sie es erhofft hatte. Sie konnte das Krachen des verwitterten Holzes unter seinen Füßen hören. Das Geländer knirschte, als der Riese dagegen fiel …


      … aber zwei, drei der zuckenden Tentakel schlangen sich um den unbeschädigten Teil der Brüstung auf der anderen Seite, und der wankende Koloss streckte seine Hände aus, kämpfte um sein Gleichgewicht.


      Jill sprang vor, drehte sich, wusste, dass sie nicht zulassen durfte, dass die Kreatur wieder aufstand. Sie traf mit beiden Schuhsohlen den verheerten Bauch und stieß sich mit aller Kraft vom Leib des Monsters ab.


      Hart schlug sie auf die Holzplanken und schrie unwillkürlich auf, als ihre verwundete Schulter den größten Teil des Aufpralls abfing – aber der Anblick dieser lebenden Taue, die durch die Luft zuckten, als Nemesis den Halt verlor und zur Seite kippte, tat verdammt gut … genau wie das morastige, dumpfe Platschen, das sie einen Herzschlag später hörte.


      Sie kam auf die Beine, stolperte über die restliche Brücke hinüber und jubelte im Stillen, als die Tür, die in die Anlage führte, unverschlossen war und aufschwang. Dahinter bog ein kurzer Gang nach etwa fünf Metern nach links ab. Die Metallgitterböden und Betonwände waren rein zweckmäßiger Natur. Schnell verriegelte Jill die Tür hinter sich, dann lehnte sie sich dagegen und richtete ihre Waffe auf die vor ihr liegende Ecke, schöpfte Atem.


      Keine Schritte waren zu hören, weder drinnen noch draußen, nichts außer einem schwachen Brummen, das von irgendwo tiefer aus der Anlage kam. Als sie wieder annähernd normal atmen konnte, setzte sie sich in Bewegung. Sie war bestrebt, von hier wegzukommen, bevor Nemesis zurückkehrte. Sie musste einen Hilferuf absetzen oder einfach nur verschwinden. Nemesis würde nicht aufgeben, und sie konnte nicht darauf bauen, ihm immer zu entkommen.


      Sie ging den Gang hinab und sah, dass sich am rechten Ende ein Metallschott befand, dem Korridor zugewandt, den sie nicht einsehen konnte. Ein weiterer Schritt nach vorne, und sie warf einen Blick um die Ecke. Ein weiterer kurzer Gang, der nach rechts abbog. Sie trat zurück und nahm das Metallschott näher in Augenschein. Es ließ sich mit einer Schlüsselkarte öffnen.


      Der Name des Raumes stand in schwarzer Schablonenschrift über der Tür: COMMUNICATIONS. Jill spürte ein Aufwallen von Hoffnung, doch dann sah sie, dass es kein manuelles Schloss gab. Der Schlüsselkartenleser rechts neben dem Schott war die einzige Möglichkeit, es zu öffnen.


      Enttäuscht wandte sich Jill ab. Die Begegnung mit Nemesis hatte die Lage geändert. Sie konnte verschwinden, sich von Nemesis und Nicholai entfernen und versuchen, sich etwas Neues einfallen zu lassen, oder sie konnte hier weitermachen und nach der Karte oder anderen Möglichkeiten suchen.


      Jill lächelte schwach. Beide Alternativen klangen schrecklich, aber die letztere schien ihr ein bisschen weniger beschissen. Zumindest würde ihre Kleidung dabei trocknen.


      Zitternd ging Jill den sich anschließenden Gang hinunter und empfand leisen Neid auf Carlos, der es in der Kapelle warm hatte und schlafen durfte.


      Die Umbrella-Einrichtung bestand aus einer Reihe kleiner, einstöckiger Gebäude und einem großen zweistöckigen, die zwischen offenen Bereichen standen, die wiederum mit allem möglichen Mist vollgestopft waren – hauptsächlich Gerümpel, Autowracks und Alteisen konkurrierten um den Platz. Wenn es hier irgendwo Hubschrauber gab, mussten sie hinter einem der Lagerhäuser stehen, vermutete Carlos – natürlich fast unmöglich zu erreichen, es sei denn, er wollte über einen weiteren Karosserieberg hinwegklettern.


      Nicht, wenn ich nicht unbedingt muss, vielen Dank. Seine zurückliegende Klettertour reichte ihm für den Rest seines Lebens. Er hatte sich beide Knie zerschunden, als er hart auf dem Fahrerhaus eines Pick-up-Trucks gelandet war, und den größten Teil des Weges zur Einrichtung hatte er humpelnd zurückgelegt.


      Und jetzt, nachdem er über einen Zaun gestiegen war, stand er auf einem kleinen Hof voller Müll und Schrott. Bevor er sich auf das Hauptgebäude zubewegte, rief er sich den weitläufigen Grundriss der Anlage in Erinnerung – so gut er es eben vermochte. Bevor er sich auf die Suche nach einem Hubschrauber machte, wollte sich vergewissern, dass mit Jill alles in Ordnung. Kaum dass er das Gebäude erreichte, zerschlug Carlos das erste Fenster, an das er mit dem Kolben des M16 herankam, und zog sich hoch.


      Im Rahmen kauernd spähte er in einen langen, schmalen, bunkerartigen Raum, der schwach beleuchtet war und in dem überall Leichen herumlagen. Rechts befand sich eine Doppeltür mit einem ‚Ausgang‘-Schild darüber, die wahrscheinlich ins Hauptlager hinausführte. Er würde die Tür probieren müssen, wenn er sich auf die Suche nach den Hubschraubern machte. Zu seiner Linken befand sich eine Metallleiter, die zu einer Deckenluke hinaufführte. Mehr konnte er nicht verlangen.


      Na ja, einen Aufzug vielleicht, dachte er, während er sich durch das Fenster schob und seine bandagierten Rippen protestierten. Obwohl, wenn ich schon mal beim Wünschen bin – plötzlich aufzuwachen und festzustellen, dass das alles nur ein verdammter Traum war, wäre auch ganz nett.


      Der Raum stank nach Blut und Verwesung, ein Geruch, an den er sich gewöhnt hatte, wie er feststellte. Es roch nach Raccoon, und als er langsam die Leiter emporkletterte, dachte er, dass er als glücklicher Mann sterben würde, wenn er dabei nur frische, unverdorbene Luft atmen dürfte.


      Die rechteckige Metallluke am Ende der Leiter ließ sich leicht anheben, schwang in Angeln auf und nach hinten und kam an ein dreiseitiges Geländer gelehnt zur Ruhe. Vorsichtig kletterte Carlos in einen weiteren schwach erhellten Raum, der ihn ebenfalls an einen Bunker erinnerte und in dem sich Konsolen und Schränke aneinander reihten, aber keine Toten …


      „Caramba“, schnaufte er und trat von der Leiter weg auf die Schreibtischkonsole zu, die an der vorderen Wand unter einer großen Fensterfront stand, durch die man auf einen weitenteils dunklen Hof hinausblickte. Es handelte sich um ein altes Funkgerät, und gerade als er die Hand ausstreckte, um den Kopfhörer aufzunehmen, zischelte ein statisches Knistern aus einem kleinen Lautsprecher, der in ein Seitenteil eingelassen war. Es folgte eine ruhige, klare Frauenstimme.


      „Achtung. Das Raccoon-City-Projekt wurde aufgegeben. Politische Interventionen, die staatlichen Pläne aufzuschieben, sind fehlgeschlagen. Das Personal muss sich umgehend außerhalb des Zehn-Meilen-Explosionsradius’ begeben. Raketenabschuss erfolgt bei Sonnenaufgang. Diese Nachricht wird auf allen zur Verfügung stehenden Kanälen gesendet und in fünf Minuten wiederholt.“


      Wie gelähmt blickte Carlos auf seine Uhr und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Es war halb fünf Uhr morgens, was ihnen noch eine Stunde ließ – vielleicht etwas mehr.


      Er schnappte sich den Kopfhörer und fing an, Knöpfe zu drücken. „Hallo? Hört mich jemand, ich bin noch in der Stadt! Hallo?“


      Nichts. Carlos rannte zur Tür im hinteren Teil des Raumes, und seine Gedanken wiederholten in einer Endlosschleife: Sonnenaufgang, Jill, Hubschrauber, Sonnenaufgang, Jill …


      Die Tür, ein Metallschott, war fest verschlossen. Kein Schlüsselloch, rein gar nichts. Er würde nicht in das Gebäude kommen. Und ich weiß nicht mal, ob sie hier ist, vielleicht ist sie schon umgekehrt, vielleicht …


      Es gab viele Vielleichts, und so sehr er Jill auch finden wollte, würden sie es doch nicht schaffen, wenn er keinen Weg sicherte, auf dem sie aus der Stadt fliehen konnten.


      Er wandte sich von der Tür ab, wollte nicht gehen, wusste jedoch, dass er keine Wahl hatte. Er musste einen dieser Helikopter finden, von denen Trent ihm erzählt hatte, und sich vergewissern, dass er voll getankt war und funktionierte. Vielleicht konnte er die Anlage umlaufen und so von draußen Jills Aufmerksamkeit erregen – oder sie auf ihrem Weg zurück zum Uhrenturm ausfindig machen.


      Und wenn nicht … Er führte den Gedanken nicht zu Ende, war sich Jills Schicksal, falls er versagte, jedoch vollauf bewusst.


      Die Schmerzen in seiner Seite kaum spürend, rannte Carlos mit hämmerndem, furchterfülltem Herzen zur Leiter.

    

  


  
    
      


      SECHSUNDZWANZIG


      Als Nicholai sah, wie Jill zögernd durch die Tür in den Betriebsraum der Anlage kam, trat er sofort durch die seitliche Sicherheitstür außer Sichtweite – in einen breiten, leeren Korridor, der zum Tankraum führte. Wilde Freude erfasste ihn, als er die Tür zuschob. Das Gefühl von Selbstbestätigung versetzte ihn in Hochstimmung.


      Nachdem er Fosters Datendisk fand, hatte er seinen Laptop aufgestellt, um die Files zu kombinieren. Dabei hatte er die Warnung des Hauptquartiers entdeckt. Es war keine große Überraschung für ihn – schließlich handelte es sich um eine der in Betracht gezogenen Reaktionen –, dennoch hatte es ihn noch mehr deprimiert. Ein Teil von ihm hatte immer noch mit Jill und Carlos abrechnen wollen, und er hatte sogar in Erwägung gezogen, sich noch ein letztes Mal umzusehen, bevor er den Transporter verständigte. Nun aber, da Raketen abgeschossen werden sollten, blieb dafür keine Zeit mehr, und er war unterwegs gewesen, um seinen Funkspruch abzusetzen, als er Schritte hörte.


      Sie ist hier, ich hatte voll und ganz Recht, was sie angeht, und jetzt ist sie hier!


      Er musste Recht haben. Die Schicksalsmächte, die in Raccoon am Werk waren, hätten sie anderenfalls nicht geschickt. Er verstand jetzt, dass alles, was seit seiner Ankunft in Raccoon geschehen war, vorbestimmt gewesen war. Das Schicksal prüfte ihn, machte ihm Geschenke und nahm sie ihm dann wieder weg, um zu sehen, wie er damit umging. Es ergab alles Sinn – und jetzt tickte die Uhr, er musste schleunigst weg, und da kam sie wieder ins Spiel …


      Ich werde nicht versagen. Ich hatte bis hierher Erfolg, und das ist der Grund, weshalb es zu dieser neuerlichen Prüfung gekommen ist. Bevor ich in die Zivilisation zurückkehre, werde ich die totale Kontrolle über die Vorgänge zurückerlangen. Er konnte sie nach Carlos und Mikhail fragen, er konnte sie gewissenhaft verhören … und wenn noch Zeit war, konnte er sie auf eine vergnüglichere Art unterwerfen – ein Abschied, an den er sich noch in Jahren erinnern würde.


      Rasch trat Nicholai hinter die Tür. Seine Stiefeltritte hallten in dem zimmerbreiten Korridor wider. Das Gewehr hielt er schussbereit. Er hatte sich das verdient, und er würde genau das bekommen, was er verdiente.


      Jill betrat eine Art Betriebsraum, und ihre Sinne waren aufs Höchste gespannt, als sie den Blick über die Einrichtung schweifen ließ, die sich ihr im klassischen Umbrella-Laborstil präsentierte – leer, kalt, Betonwände, Metallgeländer, die den sich über zwei Ebenen erstreckenden Raum in absolut zweckmäßiger Weise unterteilten – nichts Helles oder Farbiges, so weit das Auge reichte.


      Es sei denn, Blut zählt …


      Getrocknete Spritzer befleckten den Boden um den niedrigen Arbeitstisch, der den Raum dominierte. Wahrscheinlich nicht Nicholais Werk, im Gegensatz zu dem Toten, den sie im Büro neben dem Raum mit den zerbrochenen Dampfrohren gefunden hatte. Ein kleiner Mann Mitte dreißig, ins Gesicht geschossen, sein Körper noch warm. Sie hegte keinen Zweifel, dass Nicholai sich in der Nähe befand, und sie ertappte sich dabei, dass sie beinahe hoffte, schon bald auf ihn zu treffen, nur damit sie nicht mehr so wachsam sein und bei jedem Schritt über die Schulter schielen musste.


      Sie sah nichts im Raum, was einer Schlüsselkarte oder einem Funkgerät ähnelte, und so beschloss sie, weiterzugehen – sie konnte durch die Seitentür zu ihrer Linken oder nach unten gehen. Seitentür, entschied sie, in der vagen Hoffnung, dass Nicholai diesen Weg gewählt hatte. Bislang hatte sie sich in jedem Raum, in den sie hier im zweiten Stock gelangen konnte, umgesehen, und sie wollte nicht nach unten gehen und riskieren, dass er in ihren Rücken geriet.


      Sie ging zur Tür und fragte sich abermals, was mit den Leichen derjenigen getan worden war, die in der Einrichtung gestorben waren. Sie hatte jede Menge Blutflecken und Rückstände von Flüssigkeiten gesehen, aber nur eine Hand voll Tote.


      Vielleicht hat man sie nach unten geschafft …, dachte sie, zog die Sicherheitstür auf und schwenkte die Beretta von links nach rechts. Ein Korridor so breit wie ein Zimmer, mit einer schmalen Abzweigung nach rechts an der hinteren Wand. Vollkommen leer. Sie betrat den Gang. … oder Umbrella ordnete an, alles aufzuräumen, damit die Angestellten während der Krise nicht über ihre toten Kollegen steigen mussten.


      „Stehen bleiben, du Miststück!“, sagte Nicholai hinter ihr und rammte ihr den Lauf seines Gewehrs brutal in die Lenden. „Aber lass erst deine Waffe fallen, wenn es dir nichts ausmacht.“


      Eine sarkastische Umformulierung dessen, was sie im Park zu ihm gesagt hatte, und die beinahe hysterische Schadenfreude in seiner Stimme war nicht zu überhören. Sie war zu sorglos gewesen, und darum würde sie sterben.


      „Okay, okay“, sagte sie, ließ die Neunmillimeter aus ihren Fingern rutschen und zu Boden klappern. Sie trug noch den Granatwerfer auf dem Rücken, aber er war nutzlos – in der Zeit, die sie brauchen würde, ihn loszuschnallen, konnte Nicholai ihr ein komplettes Magazin in den Leib jagen und hätte noch in aller Seelenruhe nachladen können.


      „Dreh dich langsam um und geh nach hinten, die Hände gefaltet. Als ob du beten würdest.“


      Jill tat, was er verlangte, wich nach hinten, bis ihr Rücken die Wand berührte. Sie hatte mehr Angst, als sie zugeben wollte, nachdem sie sein zuckendes Lächeln und seine Augen sah, die von einer Seite zur anderen rollten.


      Er ist übergeschnappt. Was immer von Anfang an nicht mit ihm gestimmt haben mag, der Aufenthalt in Raccoon hat es zur ausgewachsenen Psychose gesteigert.


      Die Art und Weise, wie er sie von oben bis unten musterte, erfüllte sie im nächsten Moment mit einer anderen Art von Furcht. Sie kannte etliche wirkungsvolle Möglichkeiten, den Angriff eines Vergewaltigers abzuwehren – aber das setzte voraus, dass sie noch stark genug war, um zu kämpfen, und sie bezweifelte sehr, dass Nicholai sich ihr nähern würde, ohne ihr vorher ein paar gut platzierte Schüsse zu verpasst zu haben.


      Sie blickte nach links, einen schmalen Gang hinab, der vor einer geschlossenen Tür als Sackgasse endete. Schaffst du nicht, versuch mit ihm zu reden.


      „Ich dachte, du wolltest nur aus der Stadt raus“, sagte sie nüchtern, nicht sicher, welchen Kurs sie einschlagen sollte. Sie hatte immer gehört, dass man Verrückten ihren Willen lassen sollte, aber sie glaubte nicht, dass es einen großen Unterschied machen würde – Nicholai wollte sie umbringen, Punkt.


      Er kam lässig auf sie zu und lächelte sein zittriges Lächeln. Über ihnen grollte ferner Donner. „Ich will jetzt raus, jetzt, da ich alle nötigen Informationen besitze. Ich habe die anderen dafür getötet, die Spürhunde. Umbrella wird sich mit mir unterhalten müssen und nur mit mir, und ich werde unverschämt reich werden. Es ist alles im Lot, und nun, da du hier bist, ist mein Erfolg gesichert.“


      Trotz ihrer prekären Lage war Jill neugierig. „Warum wegen mir?“


      Nicholai kam näher, hielt jedoch sicheren Abstand. „Weil du das Gegenmittel genommen hast“, antwortete er in sachlichem Ton. „Carlos hat es auf dein Geheiß hin gestohlen, versuch nicht, es abzustreiten. Arbeitest du auf eigene Faust, oder hat man dich hergeschickt, um meine Pläne zu stören? Wie viel wissen Carlos und Mikhail?“


      Herrgott, was antworte ich darauf? Wieder rumpelte Donner über sie hinweg. Jill wurde davon abgelenkt, war zu verwirrt von Nicholais bizarren Folgerungen, um ihm zu antworten.


      Seltsam, dass sie das Donnergrollen durch die dick isolierte Decke hören konnten …


      … nicht halb so seltsam wie ausgerechnet jetzt über das Wetter zu grübeln. Sie musste etwas sagen, zumindest versuchen, ihr Leben zu verlängern. So lange sie noch atmete, gab es eine Chance.


      „Warum sollte ich dir etwas verraten? Du bringst mich sowieso um“, sagte sie, als ob es etwas zu verraten gäbe.


      Nicholais Lächeln verging, doch dann hellte sich seine Miene wieder auf, und er nickte. „Du hast Recht, das werde ich.“ Er richtete das Gewehr auf ihr linkes Knie und leckte sich die Lippen. „Aber nicht bevor wir uns ein bisschen besser kennen gelernt haben. Ich glaube, wir haben genug Zeit …“


      BOAMM!


      Jill fiel nach hinten. Sie hätte geschworen, dass sie getroffen war.


      Aber er hat noch gar nicht geschossen, es war eine Explosion …


      … und die Decke stürzte ein. Ein Teil davon jedenfalls. Rigips- und Betonbrocken regneten herab, während Nicholai schrie, wild um sich schoss …


      … und verschwand.


      Nicholai hatte sie unter seiner Kontrolle, sie würde bluten und heulen und betteln, und er würde triumphieren, er hatte gewonnen …


      … doch dann gab die Decke nach. Trümmer krachten auf ihn herab, und etwas Riesiges, Kaltes, Hartes schlang sich um seinen Nacken. Nicholai schoss und schrie. Eine Hexe, sie ist …


      … und er wurde von dem gewaltigen, eisigen Ding, von einer Hand, nach oben ins Dunkel gerissen. Jills entsetztes Gesicht war das Letzte, was er sah, bevor sich der Druck der Finger verstärkte, bevor sich ein kaltes, lebendiges Tau um seine Hüften schlang.


      Darf nicht sein! Habe die Kontrolle! Aufhören!


      Die Hand und das Seil zogen in entgegengesetzte Richtungen, und Nicholai hörte seine Knochen knacken, spürte wie sich Haut und Muskeln dehnten, wie Blut seinen Mund füllte, wie er immer noch schrie …


      … bis er in Stücke gerissen wurde.


      Jill bekam nur einen Bruchteil des Geschehens mit, aber das reichte ihr völlig. Als sich ein Strom von Blut über die gezackten Ränder des Lochs und auf den Boden ergoss, hörte sie Nemesis’ grollendes Knurren und sah, wie sich ein Tentakel durch die dampfende rote Flut herabschlängelte – suchend …


      Sie wagte es nicht, daran vorbeizuflüchten. Statt dessen machte sie lieber kehrt und rannte die Abzweigung hinunter, tastete nach dem Granatwerfer, ihrer einzigen noch verbliebenen Waffe …


      … und prallte gegen die schwere Tür, die nachgab. Dann war sie hindurch und befand sich in einem dunklen, hallenden Schlund. Eine stinkende Woge traf sie wie eine Ohrfeige. Sie schlug die Tür zu und fasste nach dem einzigen Licht, das sie sehen konnte, einem leuchtenden roten Rechteck neben dem Eingang.


      Es war ein Lichtschalter, und als eine Reihe von Neonröhren aufflackerte, sah und begriff sie zwei Dinge auf einmal: Die toten Umbrella-Arbeiter waren hier auf einen riesigen Haufen geworfen worden – nichts anderes war die Quelle dieses unglaublichen Gestanks –, und es gab keine weiteren Türen. Sie saß in der Falle und hatte eine einzige Ladung, um sich zu verteidigen.


      Herrgott, denk nach, denk nach!


      Draußen hörte sie Nemesis das einzige Wort heulen, das er kannte. Der fürchterliche Schrei trieb sie noch mehr an, etwas zu tun. Sie rannte auf den gewaltigen Berg von Toten zu, das Einzige in dem riesigen, U-förmigen Raum, das nicht am Boden verschraubt war. Vielleicht hatte einer der Toten eine Waffe.


      Der in Segmente unterteilte Metallboden klang hohl unter ihren Sohlen, was ihr verriet, wo sie sich befand – in einer Art Müllabladeraum, dessen Boden sich offenbar öffnen ließ, sodass der Abfall in eine ihr unbekannte Tiefe fallen konnte. In Bottiche voll Chemikalien vielleicht, in eine schlichte Müllgrube oder in die Kanalisation. Es war gleichgültig, weil sie keine Ahnung hatte, wie ein solches System zu bedienen war. Alles, was sie in diesem Moment wollte, war, etwas zu finden, das sie gegen Nemesis verwenden konnte.


      Die Toten befanden sich alle in einem fortgeschrittenen Stadium der Verwesung. Dicke, heiße, gasige Wogen von Gestank strahlten von den dunkel verfärbten, aufgedunsenen Leichen ab, der Haufen reichte ihr fast bis ans Kinn. Jill konnte es sich nicht erlauben, zimperlich zu sein. Sie ließ den Granatwerfer fallen und begann, die Toten abzutasten, hob klebrige Laborkittel an, steckte ihre Hände in Taschen, die unter ihren suchenden Fingern schmatzten. Kugelschreiber und Bleistifte, durchweichte Zigarettenpackungen, Kleingeld und – eine Schlüsselkarte. Wahrscheinlich genau die, die sie gesucht hatte. Wunderbar, ist das nicht hübsch einfach …


      BUUMMMM! BUUMMMM!


      Gigantische Fäuste hämmerten gegen die Tür, und die Schläge hallten in dem weiten Raum wider. Die Tür würde binnen Sekunden nachgeben. Jill musste sich mit dem bescheiden, was sie hatte. Sie konnte das Monster unmöglich töten, aber sie konnte versuchen, an ihm vorbeizukommen.


      Sie steckte die Schlüsselkarte in den Schaft ihres linken Stiefels, packte ihre Waffe, rannte zur Tür zurück und befand, dass Nicholai ihr wenigstens eine nützliche Idee hinterlassen hatte. Das Mindeste, was er tun konnte, dieser durchgeknallte Bastard!


      Jill bezog neben dem Eingang Posten, nahe der Stelle, zu der die Tür aufschwingen würde. Natürlich stand sie nicht direkt dahinter, denn ihr Plan wäre kläglich gescheitert, wenn sie dabei zerquetscht wurde.


      BUUMMMM! – und die Tür flog auf. Sie krachte Zentimeter neben Jill gegen die Wand, und Nemesis stürmte herein, Arme und Tentakel weit ausgestreckt und seine Gier nach Blut hinausbrüllend.


      Er verändert sich, wird größer …!


      Jill zielte auf den bereits zerfetzten Rücken und drückte ab. Die Ladung hieb aus weniger als drei Meter Entfernung in sein Fleisch.


      Kreischend taumelte die Kreatur nach vorne, und ehe sie sich wieder aufrichten konnte, war Jill bereits durch die Tür und betete, dass ihr genug Zeit blieb, um zu entkommen.


      Sie jagte durch den Korridor, angelte sich die Beretta vom Boden auf und hetzte in den nächsten Raum und weiter, hinaus auf den Gang.


      Wenigstens blieb ihr jetzt Zeit, um den Hilferuf abzusetzen. Vielleicht würde sie nicht lange genug überleben, um gerettet zu werden, aber wenigstens Carlos konnte es noch schaffen – so Gott es wollte.


      Es gab nur einen Hubschrauber, aber er war in tadellosem Zustand, aufgetankt und flugbereit. Wenn er Jill fand, hielt Carlos es für möglich, dass sie es trotz allem noch schaffen konnten.


      Er saß im Pilotensitz, ließ den Blick über die Instrumente wandern und ging die grundlegenden Dinge durch, so gut er sich noch daran erinnerte. Ein anderer Söldner ohne offizielle Ausbildung hatte ihm den Umgang mit Helikoptern beigebracht. Es war eine Weile her, aber er war ziemlich sicher, dass er es hinkriegen würde. Der Hubschrauber war ein älteres, zweisitziges Modell mit einer Schwebeflughöhe von etwa viertausend Fuß, Reichweite wahrscheinlich zweihundert Meilen. Er wusste nicht, wofür einige der Schalter und Knöpfe auf dem Armaturenbrett gut waren, aber das brauchte er auch nicht, um das Ding in die Luft zu bekommen. Der Steuerknüppel bewegte den Vogel vorwärts, rückwärts und zur Seite. Die Collective Control veränderte die Schubkraft und kontrollierte die Höhe.


      Carlos sah auf seine Uhr und war unangenehm überrascht, dass bereits zwanzig Minuten vergangen waren, seit er die Nachricht über die Raketen gehört hatte. Er hatte ein paar Minuten damit zugebracht, den Helikopter zu überprüfen, und ein paar Zombies waren über den Hof gestreift, die er hatte erschießen müssen …


      Egal. Jetzt hatten sie noch zwanzig bis vierzig Minuten, höchstens. Das Gelände der Anlage war zu groß, er würde es in der zur Verfügung stehenden Zeit nie und nimmer komplett absuchen können.


      Dann benutz das gottverdammte Funkgerät, Idiot!


      Carlos griff nach dem Headset, erstaunt, dass er nicht eher daran gedacht hatte; er schwor, dass er sich deswegen später ohrfeigen würde. Vorausgesetzt es gab ein Später.


      „Hallo, hier spricht Carlos Oliveira von Umbrella. Ich bin in Raccoon City, copy? Hier sind noch ein paar Überlebende. Wenn Sie mich hören können, stoppen Sie den Raketenabschuss. Hallo? Copy?“


      Es war unmöglich zu sagen, ob sein Funkspruch von jemandem empfangen wurde. Umbrella blockierte vermutlich alle ausgehenden Signale, trotzdem musste er es weiter versuchen und …


      „Carlos? Bist du das, over?“


      Jill!


      Er fühlte sich vor Erleichterung ganz schwach, als ihre Stimme in seinem Ohr knisterte, vielleicht das herrlichste Geräusch, das er je vernommen hatte. „Ja! Jill, ich habe einen Hubschrauber gefunden, wir müssen hier raus, und zwar sofort! Wo bist du, over?“


      „In einem Funkraum in der Umbrella-Anlage – was sagtest du da gerade von wegen Raketenabschuss, over?“


      Sie war so nahe! Carlos lachte. Wir sind aus dem Schneider! „Das FBI wird die Stadt in einer halben Stunde oder so in die Luft jagen, bei Tagesanbruch, aber es ist okay, wir sind abflugbereit – siehst du die Leiter in der Mitte des Raumes? Over.“


      „Ja, es … die jagen Raccoon hoch? Bist du dir da ganz sicher?“ Jill klang völlig bestürzt und vergaß, sich an die Funkdisziplin zu halten.


      Für so was haben wir keine Zeit!


      „Jill, ich bin sicher. Hör mir zu – steig die Leiter runter und renn! Du landest dort, wo ich bin, du kannst dich nicht verirren. Durch einen betonierten Raum zum Ausgangschild, dann hinaus, dann durch dieses riesige Lagerhaus! Da drin ist eine Art Stromgenerator, und du musst um ein paar Apparaturen herumlaufen. Die Hintertür befindet sich auf etwa … elf Uhr von der Vorderseite aus gesehen, verstanden? Ich bin auf der anderen Seite. Und du nimmst besser die Beine in die Hand, um hierher zu kommen, nicht trödeln!“


      Es gab eine winzige Pause, und Carlos meinte das knappe Lächeln in ihrem Gesicht zu sehen, als sie erwiderte: „Trödeln? Das hättest du wohl gern. Bin schon unterwegs, over and out.“


      Grinsend startete Carlos den Helikopter, während der tiefblaue Himmel heller zu werden begann und die Morgendämmerung erwartete.

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDZWANZIG


      Jill rutschte die Leiter hinab und rannte los. In ihrem Kopf wirbelten die Neuigkeiten, die sie über Raccoon erfahren hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, was während der letzten Tage außerhalb der Stadt passiert war, dass man zu dem Entschluss gelangt war, ein Quarantänegebiet einfach auslöschen zu müssen.


      Kannst du dir das wirklich nicht denken? Natürlich muss es in die Luft gejagt werden – nichts anderes können sie wollen, nachdem sie ihre Daten zusammengetragen haben. Sie müssen sicherstellen, dass alle Beweise vernichtet werden!


      Jill sprang über einen ausgestreckten Leichnam, dann einen weiteren und erreichte die Tür mit dem ‚Ausgang‘-Schild, genau wie Carlos es beschrieben hatte. Sie hetzte hindurch und wurde von wunderbar kühler, feuchter Luft empfangen.


      Sonnenaufgang – er sagte, die Raketen werden bei Sonnenaufgang abgeschossen.


      Eine halbe Stunde war eine großzügige Schätzung. Jill rannte schneller, durch eine gewundene Gasse aus übereinander gestapelten Autos und anderem Schrott, und da war das Lagerhaus, direkt vor ihr. Es war groß – niedrig und breit –, und sie dachte bereits in Stunden, als sie die schwere, stahlverstärkte Vordertür erreichte.


      Elf Uhr … Sie konnte die Hintertür nicht sehen, weil eine riesige Wand aus unidentifizierbaren Maschinen ihr den Blick verwehrte, dicke Rohre und Metallverkleidungen, aber Carlos hatte ja gesagt, dass sie um ein paar Apparaturen herumlaufen müsse. Sie schwenkte nach rechts …


      … und blieb jäh stehen, starrte auf die monströse Maschine, die Carlos irrtümlich für einen Generator gehalten hatte. Tatsächlich war es eine Art Laserkanone, riesig und zylindrisch. Jill hatte so etwas schon einmal gesehen, allerdings nicht halb so groß – das Ding war mindestens drei Meter hoch und sechs oder sieben Meter lang. Der Umfang entsprach einem Tisch für sechs Personen. Dutzende von Kabeln führten von diversen Anschlüssen zu der Maschinenwand, neben der Jill stand, und die Mündung der Kanone war grob auf die Eingangstür gerichtet, was Jill zu der Frage führte, woran zum Teufel man das Ding hier getestet haben könnte.


      Die Hintertür wurde aufgerammt. Reflexartig riss Jill die Beretta hoch und sah Carlos in der Öffnung stehen. Von draußen drang das Geräusch eines startbereiten Hubschraubers herein.


      „Jill, komm schon!“


      Er war offensichtlich froh sie zu sehen, doch sie erkannte auch die Dringlichkeit in seiner Stimme. Es erinnerte sie daran, was im Anrollen war. Hinter Carlos schloss sich die Tür.


      Sie eilte in der plötzlichen Stille auf ihn zu und schüttelte den Kopf. „Sorry, ich war überrascht, das ist alles. Das ist eine Laserkanone, die größte, die ich je …“


      Ka-rasch!


      Unter der Decke bei der Vordertür brach eine gewaltige Masse aus der Mauer hervor – und entzog sich ihren Blicken, als sie hinter der Maschinenwand zu Boden fiel. Jill fing nur den Eindruck eines aufgequollenen, knolligen Körpers auf, der von Klauen und Tentakeln umgeben war, und sie wusste, dass sie in Bezug auf Nemesis vermutlich Recht hatte: Er entwickelte sich weiter.


      Einen Herzschlag später ertönte ein weiteres Krachen. Funken stoben knisternd aus einer hohen Platte neben dem Eingang, und ein gurgelndes, verzerrtes Heulen dröhnte durch den Raum – Nemesis’ Schrei, entsetzlich entstellt, tiefer, rauer als jemals zuvor …


      „Komm!“, rief Carlos, und Jill rannte zu ihm, während er am Griff der Hintertür zerrte, die sich nicht öffnete.


      Jill bemerkte die kleinen Blinklichter auf der Tafel daneben und begriff, dass Nemesis den Schließmechanismus zerstört hatte.


      Sie saßen in diesem Lagerhaus fest – zusammen mit einem Monster, das man den S. T. A. R. S.-Killer nannte, und das immer lauter, immer zorniger nach ihrem Blut schrie.

    

  


  
    
      


      ACHTUNDZWANZIG


      Carlos hörte das Ding jaulen und wusste, was es war. Er hatte nur einen kurzen Blick auf das Monster erhascht, als es herunterstürzte, aber es sah groß und fies aus, und er ging davon aus, dass sie in der Klemme saßen.


      Jill rief etwas, und Carlos konnte sie über Nemesis’ scheinbar endloses Kreischen hinweg nur mit Mühe verstehen.


      „Wo ist der.357er?“


      Carlos schüttelte den Kopf. Er hatte das M16, aber der schwere Revolver und die restlichen Magazine für das Gewehr waren bereits im Hubschrauber verstaut.


      „Granatwerfer?“, rief er zurück, und nun war Jill an der Reihe, den Kopf zu schütteln.


      Eine Neunmillimeter und vielleicht noch zwanzig Schuss im Gewehr. Wir müssen die Tür aufballern, das ist unsere einzige Chance!


      Noch während er den Gedanken formulierte, wusste Carlos bereits, dass es aussichtslos war. Vorder- und Hintertür waren stabil, eher würden sie ein Loch in die Wand stanzen können …


      Und plötzlich hatte er die Lösung. Es traf ihn wie ein Schlag, und er sah, dass Jill ebenfalls darauf gekommen war, jedenfalls dem Blick nach zu schließen, mit dem sie ihn aus großen, blinzelnden Augen anstarrte.


      Das Heulen des Nemesis-Ungeheuers ließ nach, doch dafür hatte ein feuchtes Schlurfen eingesetzt, das Geräusch von etwas Großem und Klebrigem, das sich langsam, aber unaufhaltsam über Beton schleppte.


      Es kommt, um sie zu holen.


      „Kannst du damit umgehen?“, fragte Carlos und wappnete sich bereits für eine Konfrontation mit dem, was aus Nemesis geworden war.


      „Vielleicht, aber …“


      Carlos unterbrach sie. „Ich lenke das Biest ab – bring du dieses Ding hier zum Laufen und sag mir Bescheid, sobald ich mich ducken muss.“


      Bevor Jill protestieren konnte, eilte Carlos an ihr vorbei, entschlossen zu tun, was immer er konnte, um das Monster von ihr fernzuhalten. Wenigstens ist es langsamer als zuvor, und wenn ich es nur noch ein wenig aufhalten kann …


      Er erreichte das Ende der aus Apparaturen bestehenden Wand, holte tief Luft, trat um die Ecke – und schrie unwillkürlich beim Anblick der triefenden, wogenden Masse, die auf ihn zukroch, vor Ekel auf!


      Das Ding krabbelte und zog sich mit klauenbewehrten, formlosen Auswüchsen in der Farbe von Brandblasen vorwärts. Fleischige Klumpen hoben und senkten sich auf seinem verdrehten Rücken wie Blasen auf heißem Eintopf; dünne, schwarze Flüssigkeit rann aus Dutzenden kleiner Schlitze, die über den Leib verteilt waren, nässten den Boden und schmierten dem Wesen den Weg.


      Carlos suchte sich einen etwas erhobenen Klumpen an der Oberseite der riesigen, pulsierenden Kreatur aus und eröffnete das Feuer. Die Kugeln klatschten in die fleischige Oberfläche wie Kieselsteine in einen Fluss, tat-tat-tat …


      … und blitzschnell schnellte einer der Tentakel an der Vorderseite des Körpers vor und traf Carlos’ Beine hart genug, um ihn damit zu Fall zu bringen.


      Carlos kroch rückwärts davon. Seine Seite schmerzte. Die unfassbare Geschwindigkeit, die das Ding an den Tag legte, erstaunte und ängstigte ihn mehr als nur ein wenig. Die gesamte Masse bewegte sich langsam, doch ihre Reflexe waren wahnsinnig schnell. Es hatte eine Distanz von drei Metern überbrückt, um ihn zu Fall zu bringen, und das scheinbar mühelos.


      „Puta madre!“, keuchte er den schlimmsten Fluch, der ihm einfiel, während er sich herumrollte, auf die Beine kam und zurückwich. Das Ding hatte bereits die Ecke der Metallwand erreicht, war nur noch zehn Meter oder weniger von der Kanone entfernt, wo Jill wie wild auf Schalter einhieb. Er hatte das Monstrum in etwa so wirkungsvoll irritiert, wie eine Fliege ein Flugzeug abzulenken vermochte. Wie viel Zeit bleibt uns noch bis Tagesanbruch?


      Plötzlich heulte das Ding von neuem auf, ein Chor von Lauten. Die kleinen, triefenden Schlitze seines Leibes klafften auf, und tausend Mäuler kreischten, erzeugten ein trompetenartiges, ohrenbetäubendes Brüllen.


      Es wollte nicht aufhören. Carlos wich weiter zurück und schoss erneut – Munitionsverschwendung, aber es gab sonst nichts, was er hätte tun können.


      Und dann hörte er das machtvolle, sich steigernde Summen einer gewaltigen Turbine, die sich schneller und schneller drehte, und Jill schrie ihm zu, sich endlich in Bewegung zu setzen, und Carlos gehorchte.


      Den Hauptschalter hatte Jill nicht finden können – auch keine Knöpfe oder Kabel, die miteinander verbunden werden mussten, und sie kannte sich mit Maschinen nicht gut genug aus, um es auszuknobeln. Sie hatte gesehen, wie Carlos stürzte, und ihr hatte das Herz gestockt. Trotzdem hatte sie sich gezwungen, es weiter zu versuchen, weil sie wusste, dass es alles war, was sie noch hatten.


      Nach einer Sekunde verzweifelten Suchens hatte sie die Einschalttasten am Unterbau gefunden, und die Maschine war summend zu wundervollem Leben erwacht.


      „Los, beweg dich!“, rief Jill und drückte die Hebel, die die Kanone langsam und präzise anhoben. Die Bewegung wurde auf einem kleinen Bildschirm neben dem Unterbau angezeigt. Jill konnte spüren, wie sich die Energie aufbaute, wie sich die umgebende Luft erhitzte, und als Carlos aus der Schussbahn war und das Nemesis-Wesen heranglitt, empfand sie eine angenehme Spannung. Ein heftiges Gefühl von Selbstzufriedenheit überwältigte sie beinahe.


      Das Ding hatte Brad Vickers getötet und sie gnadenlos durch die ganze Stadt verfolgt. Es hatte das Rettungsteam ermordet; seinetwegen saßen sie überhaupt in Raccoon fest; es hatte sie mit der Seuche angesteckt; es hatte sie terrorisiert, und es hatte Carlos verletzt – dass es nur darauf programmiert war, all diese Dinge zu tun, zählte nicht. Jill hasste es aus tiefstem Herzen, verabscheute es mehr als alles, was sie jemals verabscheut hatte.


      Das mutierte, abnorme Ding schob sich langsam auf einer Welle von Schleim voran, während das Summen der Kanone ein explosives Crescendo erreichte – ein Geräusch, das alles andere überdeckte. Jills Worte verklangen ungehört, nicht einmal sie selbst vermochte sie noch zu verstehen.


      „Du willst S. T. A. R. S.-Futter, ich geb dir S. T .A. R. S.-Futter, du blödes Stück Scheiße!“, sagte sie und hieb mit der Hand auf den Aktivierungsschalter.

    

  


  
    
      


      NEUNUNDZWANZIG


      Ein grelles, weißes Licht, durchwoben von glühendem Orange und Blau, barst in einem Strahl konzentrierter Zerstörungskraft aus der Mündung der Laserkanone. Bogen aus Hitze, Licht und Elektrizität züngelten wie Miniaturblitze über das Gehäuse der Kanone, und der Laser fand den sich windenden, pulsierenden Körper von Nemesis und begann, sich hineinzufressen.


      Die Kreatur, einstiger Stolz von Umbrellas Entwicklungsabteilung, heulte auf und schlug um sich. Sie schwenkte in einem Anfall qualvoller Konfusion ihre vielen Glieder. Der gebündelte Lichtstrahl bohrte sich so gnadenlos in das Fleisch des Wesens, wie es sich selbst verhalten hatte, sengte Gewebeschichten weg und verschmolz härteres Material – Knochen, Knorpel und nachgiebiges Metall – zu einem nutzlosen Klumpen.


      Die Kreatur begann zu schwelen, dann zu rauchen, und als der Hirnstamm schließlich kochend verdorrte, hörte Nemesis auf zu existieren, war sein Programm gelöscht. Am Ende zerplatzte lautlos sein Herz tief in dem, was von ihm übrig geblieben war.


      Nur ein paar Sekunden später überhitzte die Kanone und schaltete sich ab.

    

  


  
    
      


      DREISSIG


      Der Hubschrauber hob ab und raste davon, zunächst etwas ruckartig, aber Carlos entwickelte rasch das richtige Händchen und Gespür dafür. Die ersten Strahlen natürlichen Lichtes krochen im Osten über den Horizont, während die verfluchte Stadt hinter ihnen zurückfiel. Es kam ihnen so merkwürdig vor, endlich unterwegs zu sein, nach Tagen, in denen sie es so verzweifelt ersehnt, in denen sie auf nichts anderes hingearbeitet hatten.


      „Nicholai ist tot“, sagte Jill. Ihre Stimme drang kühl und klar aus dem Headset. Es waren ihre ersten Worte seit dem Start. „Nemesis hat ihn erwischt.“


      „Kein großer Verlust“, erwiderte Carlos und meinte es auch so.


      Sie verfielen wieder in Schweigen. Carlos genügte es für den Moment, einfach nur zu fliegen. Es gab ihm die Gelegenheit, noch einmal alles Revue passieren zu lassen. Er war hundemüde und wollte nur so rasch wie möglich so weit weg wie möglich von Raccoon – bevor die Raketen einschlugen.


      Einen Augenblick später beugte sich Jill zu ihm herüber und legte ihre Hand auf die seine, und so fühlte es sich dann endlich ganz und gar richtig an.


      Jill hielt seine Hand, während die Sonne langsam über den Horizont stieg und den Himmel in herrliche Schattierungen von Rosa, Grau und Zitronengelb tauchte. Es war schön, und Jill stellte fest, dass es ihr, so sehr sie sich auch darum bemühte, nicht Leid um Raccoon City tat. Für eine Weile war die Stadt ihr Zuhause gewesen, aber sie hatte über Tausende Menschen nur Schmerz und Tod gebracht, und Jill dachte, dass es das Beste sein würde, Raccoon in die tiefste Hölle zu bomben.


      Keiner von ihnen sprach, während die Sonne weiter ihrer Bahn folgte und die Meilen unter ihnen dahinflogen. Wälder, Farmen und leere Straßen wirkten frisch und hell im warmen Licht.


      Als der Himmel weiß aufblitzte und sie einen Augenblick später von der Schallwelle erreicht wurden, blickte Jill nicht einmal zurück.

    

  


  
    
      


      EPILOG


      An diesem Tag hatte Trent alle Hände voll zu tun. Er musste die Spindoc-Meetings besuchen, bei einigen Networks, die ihnen verpflichtet waren, für Wohlwollen in der Berichterstattung sorgen und drei führenden Köpfen von White Umbrella den Unterschied zwischen HARMs – der Luft-Boden-Rakete, die die Armee gegen Raccoon eingesetzt hatte – und SRAMs erklären. Insbesondere Jackson war unglücklich darüber, dass nicht die größeren taktischen Raketen Verwendung gefunden hatten. Er schien nicht zu verstehen, dass ein kalkuliert herbeigeführter atomarer Zwischenfall auf dem Boden der Vereinigten Staaten so klein und abgeschottet wie möglich gehalten werden musste. Welch eine Ironie, dass ein Mann mit so viel Geld und Macht so blind für die Realität sein konnte, die er selbst zu erschaffen mitgeholfen hatte.


      Am frühen Abend, nach einer letzten Prüfung der Spürhund-Berichte, fand Trent endlich ein wenig Zeit für sich selbst. Mit einer Tasse Kaffee trat er auf den Balkon des Apartments hinaus, das er bewohnte, wann immer er in DC zu tun hatte. Die kühle Dämmerung war belebend nach einem Tag im Wirkungskreis von Klimaanlagen und Neonlicht.


      Aus einer Höhe von zwanzig Stockwerken schien die Stadt unwirklich, Geräusche waren weit fort und Umrisse verschwammen. Ohne seinen Blick auf etwas Bestimmtes zu richten, nippte Trent an seinem Kaffee und dachte über all das nach, was er in den vergangenen paar Tagen in der abgeschirmten Privatsphäre seines Zuhauses mitverfolgt hatte. Umbrellas wenige Dutzend stationäre Anlagen in Raccoon hatten nichts über den Piratensatelliten angezeigt, der Informationen zu Trents privatem Beobachtungsraum übertrug. Wie auch immer, er hatte etliche der Dramen mitverfolgen können, die sich in den letzten Stunden der Stadt ereigneten.


      Da waren dieser junge Polizist, Kennedy, und Chris Redfields Schwester gewesen – die beiden war der Explosion des Labors knapp entronnen und hatten es sogar geschafft, ausgerechnet Sherry Birkin zu retten, die Tochter eines der leitenden Wissenschaftler von Umbrella. Trent hatte mit keinem von ihnen in Kontakt gestanden, aber er wusste, dass Leon Kennedy und Claire Redfield in den Kampf eingeschritten waren. Sie waren jung, entschlossen und vom Hass auf Umbrella erfüllt – mehr konnte er sich nicht wünschen.


      Die hohen Erwartungen, die Trent in Carlos Oliveira setzte, hatten sich erfüllt, und dass er sich mit Jill Valentine zusammengeschlossen hatte … nun, Trent hatte ihre Flucht wie gebannt mit angesehen und war froh, dass zwei seiner ahnungslosen Soldaten so gut zusammengearbeitet und am Ende überlebt hatten, und das trotz Jills Infektion, trotz des wahnsinnigen Russen und des S. T. A. R. S.-Jägers. Der Nutzen experimenteller tyranten-artiger Einheiten wurde von vielen White-Umbrella-Forschern noch immer in Frage gestellt – so tödlich effizient sie für gewöhnlich auch sein mochten, waren sie doch auch sehr teuer –, und Trent wusste, dass die Debatten darüber weitergehen würden, noch geschürt sogar vom Verlust zweier Einheiten im Rahmen der Vernichtung Raccoons.


      Ada Wong jedoch …


      Trent seufzte. Er wünschte, sie hätte überlebt. Die hochgewachsene, schöne asia-amerikanische Agentin, die er hineingeschickt hatte, war ebenso brillant wie kompetent gewesen. Er hatte sie zwar nicht sterben sehen, aber die Chance, dass sie sowohl der Explosion des Labors als auch der vollständigen Auslöschung von Raccoon entgangen sein könnte, musste als verschwindend gering erachtet werden. Leider – gelinde ausgedrückt.


      Insgesamt jedoch war Trent zufrieden damit, wie die Dinge sich entwickelten. So weit er es sagen konnte, hatte niemand in der Firma auch nur den leisesten Verdacht, wer er wirklich war und was er tat. Die drei mächtigsten Männer Umbrellas verließen sich von Tag zu Tag mehr auf ihn und hatten keine Ahnung von seiner Agenda, die darin bestand, die Organisation zu vernichten, von außen und von innen, das Leben ihrer Führer zu zerstören und sie vor Gericht zu schleifen – und eine Elite-Armee aus Männern und Frauen aufzubauen, die sich dem Sturz Umbrellas verpflichtet sah, und diese bei der Erfüllung dieser Aufgabe so weit wie möglich zu führen.


      Mochten seine Methoden auch kompliziert sein, so waren seine Beweggründe doch simpel: Er wollte den Tod seiner Eltern rächen. Beide Wissenschaftler waren ermordet worden, als er noch ein Kind war, damit Umbrella von ihren Forschungsergebnissen profitieren konnte …


      Trent lächelte in sich hinein und nippte wieder an seiner Tasse. Es klang so melodramatisch, so grandios. Dabei war es fast dreißig Jahre her, dass seine Eltern bei dem angeblichen Laborunfall lebendigen Leibes verbrannt worden waren. Er hatte den Schmerz schon vor langem hinter sich gelassen – sein Entschluss jedoch war nie ins Wanken geraten. Er hatte seinen Namen und seinen Lebenslauf gefälscht und alle Hoffnung fahren lassen, jemals ein normales Leben zu führen – und er bereute es nicht, nicht einmal jetzt, da er mitverantwortlich war für den Tod so vieler.


      Es wurde dunkel. In der Tiefe flackerten Straßenlaternen auf und sandten ein sanftes Leuchten zu ihm herauf, das in den Nachthimmel strahlte wie ein Heiligenschein, der sich über die Stadt gebreitet hatte. Auf eine ganz eigene Weise war es sehr schön.


      Trent trank seinen Kaffee aus und fuhr mit dem Finger geistesabwesend das Umbrella-Logo auf dem Porzellan nach. Dabei dachte er an Dunkelheit und Licht, an Gut und an Böse und an die Grautöne, die es zwischen all dem gab. Er musste sehr vorsichtig sein und es nicht nur vermeiden, dass er enttarnt wurde. Es waren diese Grautöne, die ihm Sorgen bereiteten.


      Ein paar Augenblicke später kehrte Trent der sich verdichtenden Dunkelheit den Rücken zu und ging ins Gebäude zurück. Es blieb noch viel zu tun, bevor er wirklich Feierabend machen durfte.

    

  


  
    
      


      ANMERKUNG DER AUTORIN


      Treuen Lesern dieser Serie mögen Abweichungen hinsichtlich Zeit und Figuren zwischen den Büchern und den Spielen auffallen (oder auch zwischen den einzelnen Büchern). Da die Spiele und Romanadaptionen zu unterschiedlichen Zeitpunkten und von unterschiedlichen Leuten geschrieben, überarbeitet und hergestellt werden, ist eine absolute Stimmigkeit nahezu unmöglich. Ich kann nur in unser aller Namen um Nachsicht bitten und hoffen, dass Sie trotz chronologischer Fehler weiterhin Ihren Spaß haben werden an dieser Mischung aus Zombies und unglückseligen Helden, die Resident Evil zu einem solchen Vergnügen macht.

    

  


  
    
      


      DIE AUTORIN


      S. D. (Stephani Danielle) Perry schreibt – aus Freude wie auch zum Broterwerb – Multimedia-Romanadaptionen in den Genres Fantasy, Science Fiction und Horror. Zwei Beiträge aus ihrer Feder erschienen in der hochgelobten Kurzgeschichtensammlung Star Trek: The Lives of Drax, außerdem ist sie die Autorin von The Avatar, dem Post-Finale-Relaunch der Star Trek: Deep Space Nine-Romanreihe. Zu ihren weiteren Werken zählen mehrere Aliens-Romane sowie die Buchfassungen von Timecop und Virus. Unter dem Namen Stella Howard schrieb sie einen Originalroman zur Fernsehserie Xena. „Nemesis“ ist ihr fünftes Buch in der erfolgreichen Resident Evil-Serie. Mit ihrem Ehemann und ihren geliebten Hunden lebt S. D. Perry in Portland, Oregon.

    

  


  
    
      


      CODE: VERONICA


      S. D. Perry

    

  


  
    
      


      


      Für Jay und Char, zwei treue Leser,


      zwei völlig Verrückte

    

  


  
    
      


      


      Die Kinder des Bösen sind


      fraglos von Sinnen.


      – Judith Moriae

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Im unmittelbaren Angesicht des Todes, umgeben von Verseuchten und Sterbenden und während die Trümmer eines brennenden Hubschraubers vom Himmel fielen, konnte Rodrigo Juan Raval dennoch nur an das Mädchen denken. Daran und dass er verdammt noch mal von hier verschwinden musste.


      Sie wird auch sterben … beweg dich!


      Als der kleine Friedhof rumpelte und erbebte, warf Rodrigo sich in die Deckung eines namenlosen Grabsteins. Mit einem markerschütternden metallischen Krachen schlug ein gewaltiges rauchendes Teilstück des Helikopters in der gegenüberliegenden Ecke des Geländes ein und übergoss die da stehenden, verwesenden Gefangenen und Soldaten mit brennendem Treibstoff, der wie greller, öliger Regen zu Boden klatschte.


      Rodrigo landete im Dreck und spürte etwas wie einen Blitz durch seine Eingeweiden fahren, als er mit den Rippen gegen eine von Unkraut überwucherte, schwarze Marmortafel prallte. Der Schmerz kam schlagartig und war entsetzlich, lähmend – aber irgendwie schaffte Rodrigo es, bei Bewusstsein zu bleiben. Er konnte sich nicht erlauben, ohnmächtig zu werden.


      Einen halben Meter von ihm entfernt fräste sich ein Rotorblatt in den Boden und schleuderte sandige Erde in den Abendhimmel. Er hörte einen neuerlichen Chor aus unartikuliertem Stöhnen. Die Virusträger protestierten gegen den Feuerregen. Ein infizierter Aufseher schlurfte vorbei, sein Haar flammend wie eine Fackel. Der Blick seiner leeren Augen schweifte suchend umher.


      Sie spüren es nicht, spüren rein gar nichts, rief sich Rodrigo voller Verzweiflung in Erinnerung. Er konzentrierte sich aufs Atmen und hatte schon Angst, sich zu bewegen, während der Schmerz allmählich zu kreischen aufhörte und nur mehr brüllte. Sie sind keine Menschen mehr.


      Die Luft war voll mit Dämpfen, die Schwindelgefühle hervorriefen, und dem Gestank von rasend schnell voranschreitender Verwesung und verbrennendem Fleisch. An irgendeiner anderen Stelle des Gefängnishofes hörte er Schüsse, aber nur ein paar. Die Schlacht war vorbei, und es gab nur Verlierer. Rodrigo schloss die Augen, so lange er glaubte, es wagen zu können, und war sich ziemlich sicher, dass er keinen Sonnenaufgang mehr erleben würde. Tja, das nannte man wohl einen beschissenen Tag.


      Das Ganze hatte vor gerade einmal zehn Tagen begonnen, in Paris. Die kleine Redfield war in die Administration des Hauptquartiers eingedrungen und hatte einen verdammt heftigen Kampf hingelegt, ehe er sie vor den Lauf bekommen hatte. Nun, die Wahrheit war, dass er verdammtes Glück hatte, denn sie zog ihre Knarre – und das Ding war leer gewesen.


      Ja, ein Mordsglück, dachte er bitter. Hätte er gewusst, was die nächste Zukunft für ihn bereithielt, hätte er ihr die Kanone wahrscheinlich höchstpersönlich nachgeladen …


      Die Belohnung dafür, dass er sie lebendig geschnappt hatte, bestand in der Gelegenheit, seine Elite-Sicherheitseinheit auf Herz und Nieren zu prüfen – und zwar mit echten, lebenden Virusträgern, draußen auf Rockfort, der Anlage auf einer abgelegenen Insel im südlichen Atlantik. Das Mädchen sollte als neues Testobjekt für die Wissenschaftler enden oder vielleicht auch als Köder für ihren lästigen Bruder und seinen bauernhaften S. T. A. R. S.-Aufstand, über den Rodrigo dauernd irgendwelche Gerüchte hörte. Siebzehn Leute waren bei Redfields kleinem Tanz durch die HQ-Administration schwer verletzt worden, fünf weitere tot. Die meisten von ihnen waren miese Schlipsträger gewesen, die Rodrigo einen Scheiß gekümmert hatten, aber die Gefangennahme des Mädchens bedeutete, dass er sich auf eine ordentliche Gehaltserhöhung freuen konnte. Seinetwegen konnte Umbrella die Kleine in eine riesige Neonkakerlake verwandeln – sie hatten bestimmt schon Schlimmeres getan …


      Er hatte zehn Tage, um seinen Trupp vorzubereiten, zehn Tage, in denen die Verhörspezialisten im Hauptquartier erfolglos versuchten, das Mädchen auszuquetschen. Die Reise von Paris über Capetown nach Rockfort war ein Klacks gewesen; die Piloten waren spitze, und das Mädchen hatte schlauerweise die Klappe gehalten. Seine Männer waren heiß auf die Gelegenheit, die man ihnen bot, und bester Stimmung, als sie schließlich landeten und sich auf die ersten Drills vorbereiteten.


      Und dann, keine acht Stunden nachdem sie die Insel erreicht hatten – Rodrigo war erst zum zweiten Mal hier –, war die Anlage von Unbekannten auf brutale Weise angegriffen worden – ein präziser Luftschlag aus heiterem Himmel. Definitiv topfinanziert, modernste Technologie und scheinbar unbegrenzte Munitionsvorräte – die Helikopter und Flugzeuge waren wie ein donnernder schwarzer Alptraum über sie hinweggerollt.


      Der Angriff war bestens geplant und gnadenlos. Soweit Rodrigo feststellen konnte, war alles getroffen worden: das Gefängnis, die Labors, die Trainingsanlage … Wenn er es richtig mitbekommen hatte, war das Ashford-Gebäude verschont geblieben. Er hätte aber nicht darauf gewettet.


      Der Luftschlag war bereits verheerend gewesen, wurde aber von dem übertroffen, was als Nächstes folgte – aus dem zerstörten Hotzone-Labor entwich ein halbes Dutzend verschiedener Variationen des T-Virus, und darüber hinaus war eine Anzahl bio-organischer Waffen (BOW) befreit worden. Die T-Reihe verwandelte Menschen in hirnlose Kannibalen, eine unglückselige Nebenwirkung, aber sie war ja auch nicht entwickelt worden, um bei Menschen angewandt zu werden. Dank der fragwürdigen Möglichkeiten moderner Wissenschaft waren die meisten der neuen Waffenobjekte nicht einmal annähernd menschlich, und das Virus verwandelte sie in wahre Killermaschinen.


      Chaos war ausgebrochen. Der Kommandant des Stützpunkts, dieser unheimliche Irre namens Alfred Ashford, hatte keinen Finger gerührt, um Gegenmaßnahmen zu organisieren, und so war es an den ranghöheren Soldaten gewesen, dies zu übernehmen. Die Gefangenen waren nutzlos, aber es hatte genügend Grünschnäbel unter der Belegschaft gegeben, um einen überwältigend erfolglosen Gegenangriff zu führen. Rodrigos eigene Jungs waren ebenso rasch gefallen wie die anderen, waren auf dem Weg zum Heliport von drei OR1ern – die zurzeit bevorzugte T-Virus-Brut – ausgelöscht worden.


      All das Training dahin in ein, zwei Minuten. Die OR1er waren ganz besonders abscheulich, höchst aggressiv und außerordentlich stark. Zum Glück waren nur ein paar dieser Kreaturen ausgebrochen … aber andererseits brauchte es auch nicht mehr. Die Soldaten nannten sie „Bandersnatches“, wegen ihrer immensen Reichweite. Irgendwie war es fast komisch, dass seine Männer so sorgsam darauf bedacht gewesen war, einer Infektion vorzubeugen. Sie hatten Spezialfiltermasken aufgesetzt, noch während die ersten Bomben fielen, und waren trotzdem – wenn auch indirekt – von dem Virus dahingerafft worden.


      Zumindest war es schnell vorbei. Bevor sie überhaupt begriffen, in welchem Schlamassel sie steckten, dachte Rodrigo und beneidete sie um ihre Hoffnung. Er war verletzt, er war erschöpft, und er hatte Dinge gesehen, die ihn, das wusste er, für den Rest seines Lebens heimsuchen würden, ganz gleich, wie lange das noch sein mochte. Sie sind diejenigen, die Glück hatten.


      Rockfort war zur Hölle auf Erden geworden. Das von Menschenhand erschaffene Virus zersetzte sich sehr schnell an der Luft und hatte nur etwa die Hälfte der Inselbewohner infiziert … Doch die neuen Träger hatten sich umgehend an der anderen Hälfte gütlich getan und die Seuche so doch noch komplett verbreitet. Einige hatten es geschafft, gleich zu Anfang zu fliehen, aber nun, inmitten all der infizierten und befreiten BOW, war die Chance zur Flucht verschwindend gering geworden. Die ganze Insel wimmelte von ihnen.


      Vielleicht soll es so sein. Vielleicht bekommen wir jetzt alle, was wir verdient haben.


      Rodrigo wusste, dass er kein schlechter Mensch war, aber er machte sich nichts vor, er war auch keiner von den Guten. Gegen ordentliches Geld hatte er sich blind gestellt für ein paar wirklich üble Machenschaften, und so gerne er die Schuld auch von sich gewiesen hätte, konnte er doch nicht leugnen, dass er selbst eine kleine Rolle bei der Apokalypse gespielt hatte, die ihn nun umgab. Umbrella hatte mit dem Feuer gespielt … aber nicht einmal nach dem Niedergang von Raccoon City, nicht einmal nach den Katastrophen von Caliban Cove und in der unterirdischen Anlage hatte er je wirklich in Betracht gezogen, dass ihm oder seinem Team etwas Vergleichbares zustoßen könnte.


      Ein weiterer wandelnder Toter passierte sein behelfsmäßiges Versteck. Dort, wo die Kiefer des Zombies hätten sein sollen, klaffte eine ziemlich frische Schusswunde. Instinktiv duckte sich Rodrigo tiefer und musste sich abermals zusammenreißen, um nicht bewusstlos zu werden, weil der neuerlich einsetzende Schmerz entsetzlich heftig war. Er hatte sich schon früher einmal Rippen gebrochen, aber das hier war mehr, wahrscheinlich kam noch eine innere Verletzung dazu. Ein Leberriss vielleicht, der ihn hundertprozentig umbringen würde, falls er nicht bald Hilfe bekam. Und wenn seine grandiose Pechsträhne weiter anhielt, würde er wohl innerlich verbluten, noch bevor er aufgefressen werden konnte …


      Seine Gedanken schweiften ab, der Schmerz reichte tief in ihn hinein, und so sehr er sich auch ausruhen wollte, war da doch das Mädchen, das er nicht vergessen konnte. Er war jetzt schon so nah. Einer der Aufseher hatte sie bewusstlos geschlagen, bevor sie untersucht werden sollte, und das war unmittelbar vor dem Angriff geschehen. Sie musste sich noch in der Isolationszelle befinden, und der unterirdische Eingang lag direkt hinter den brennenden Hubschraubertrümmern.


      Hab’s fast geschafft, danach kann ich mich ausruhen.


      Die meisten der entmenschten Virusträger hatten sich, wohl einem Urinstinkt gehorchend, von der lodernden Absturzstelle entfernt. Und irgendwo hatte Rodrigo seine Waffe verloren, aber wenn er hinter die aufrecht stehenden Grabsteine an der Westmauer rannte …


      Er richtete sich in eine sitzende Position auf. Der Schmerz wurde schlimmer, verursachte ihm Übelkeit und ein Schwächegefühl. Im Erste-Hilfe-Kasten des Zellentraktes musste sich eine Flasche mit blutstillender Flüssigkeit befinden, die zumindest eine etwaige innere Blutung eindämmen würde. Ein Gedanke, der ihm Kraft gab, auch wenn er glaubte, bereit für den Tod zu sein – soweit man überhaupt dafür bereit sein konnte …


      Aber nicht bevor ich bei dem Mädchen bin. Ich hab sie gefangen, ich hab sie hierher gebracht. Meine Schuld, und wenn ich sterbe, stirbt sie auch.


      Trotz all des Entsetzens, das er an diesem Tag mit angesehen, trotz der Kameraden, die er verloren hatte, und der steten, nagenden Angst davor, einen wahrhaft grässlichen Tod zu erleiden, konnte er nicht aufhören, an sie zu denken. An Claire Redfields Händen klebte Blut, sicher, aber sie hatte es nicht so gewollt, im Gegensatz zu Umbrella. Im Gegensatz zu ihm. Sie hatte nicht aus Habgier getötet, sie hatte ihn nicht gezwungen, sein Gewissen all die Jahre quasi auszuschalten … und nachdem er Zeuge geworden war, wie seine Elitetruppe von Monstern massakriert wurde, nachdem er den Nachmittag damit zubrachte hatte, um sein Leben zu kämpfen, war ihm klar geworden, dass der Versuch, Umbrella zur Rechenschaft zu ziehen, genau das war, was die Guten taten. Dafür hatte sich das Mädchen etwas verdient, und wenn es nur das Privileg war, nicht allein und in Finsternis sterben zu müssen. Und wie es der Zufall wollte, hatte er einen Schlüsselbund vom Gürtel eines toten Wachmanns gezogen; einer der Schlüssel würde die Zellentür des Mädchens sicher aufschließen.


      Von dem brennenden Wrack stoben Funken zum dunkler werdenden Himmel auf, winzige leuchtende Insekten, die zerplatzten und sich auflösten, und hie und da fiel eines auf einen der Zombies in der Nähe und grub sich zischend in dessen Fleisch, bevor es erlosch. Es kümmerte sie nicht.


      Rodrigo biss die Zähne zusammen und kämpfte sich auf die Beine. Es war ihm bewusst, dass Claire wahrscheinlich keine zehn Minuten überleben würde, wenn sie auf sich allein gestellt blieb, und weil er das wusste, wollte er ihr eine Chance geben. Das war nicht etwa das Mindeste, was er tun konnte – nein, es war schlicht und ergreifend das Einzige.

    

  


  
    
      


      EINS


      Ihr tat der Kopf weh.


      Claire hatte gedöst und, halb im Traum, die zurückliegenden Ereignissen an sich vorbeiziehen lassen – bis ferner Donner durch die Dunkelheit rollte und sie näher an das Wachsein heranbrachte. Sie hatte von dem Irrsinn geträumt, zu dem ihr Leben in den vergangenen Monaten geworden war, und obwohl ein beinahe bewusster Teil von ihr sich darüber im Klaren war, dass alles traumhaft Verzerrte der reinen Wahrheit entsprach, schien es einfach zu unglaublich, um real zu sein. Erinnerungsfetzen an die Geschehnisse in Raccoon City nach dem Virus-Ausbruch blitzten auf, Bilder von nicht menschlichen Kreaturen, die Claire und das kleine Mädchen durch die verwüstete Stadt verfolgt hatten … Erinnerungen an die Familie Birken, an Claires Zusammentreffen mit Leon, an Gebete für Chris, er möge in Ordnung sein …


      Es donnerte wieder, lauter diesmal, und Claire spürte stärker, dass etwas nicht stimmte, aber sie schien nicht erwachen, nicht aufhören zu können, sich zu erinnern.


      Chris. Ihr Bruder war in Europa untergetaucht, und sie waren ihm gefolgt, und jetzt fror sie, und der Kopf tat ihr weh – aber sie wusste nicht, warum.


      Was ist passiert? Claire konzentrierte sich, aber ihr Gedächtnis gab nur Bruchstücke frei, Fragmente von Bildern und Gedanken aus den Wochen, die seit Raccoon City vergangen waren. Es war, als schaue sie sich im Traum einen Film an … und immer noch vermochte sie nicht vollends aufzuwachen.


      Bilder von Trent im Flugzeug und von einer Wüste; der Fund einer Diskette mit Codes, die sich letztlich für die Zwecke ihres Bruders als unbrauchbar erwiesen hatten; der lange Flug nach London; der Katzensprung von dort aus nach Frankreich und …


      … ein Telefonanruf. „Chris ist hier, es geht ihm gut.“ Barry Burtons Stimme, tief und freundlich. Sie lacht, und eine unglaubliche Erleichterung erfüllt mich, ich spüre Leons Hand auf meiner Schulter …


      Das war der Zipfel eines Anfangs, und er führte sie zu ihrer nächsten klaren Erinnerung: ein Treffen war vereinbart worden, bei einem der Beobachtungsposten für den Verwaltungsflügel des Hauptquartiers, auf Umbrella-Boden. Leon und die anderen warteten im Van. Ich blicke auf meine Uhr, mein Herz hämmert vor Aufregung. Wo ist er? Wo ist Chris?


      Claire hatte nicht gewusst, dass sie in eine Falle gelockt worden waren, bis die ersten Kugeln vorbeisirrten und sie auf das von Scheinwerfern erhellte Areal getrieben wurden, in ein Gebäude …


      … ich renne durch die Gänge, fast taub vom Rattern der Schnellfeuergewehre und des Hubschraubers draußen, ich renne, Kugeln dreschen Splitter aus den Bodenfliesen, so nah, dass sie in das Fleisch meiner Waden stechen …


      … und dann eine Explosion! Bewaffnete Soldaten winden sich unter dem Ansturm der Druckwelle, und … und ich werde geschnappt.


      Sie hatten sie über eine Woche lang festgehalten und alles versucht, was sie nur konnten, um sie zum Reden zu bringen. Sie hatte auch geredet, davon, wie sie mit Chris zum Angeln ging, über politische Einstellungen, über ihre Lieblingsbands … Letzten Endes wusste sie ohnehin nichts von Bedeutung. Sie suchte ihren Bruder, das war alles, und irgendwie brachte sie es fertig, die anderen davon zu überzeugen, dass sie nichts Wichtiges über Umbrella wusste. Wahrscheinlich half es ihr, dass sie gerade einmal neunzehn Jahre alt war und in etwa so „gefährlich“ wie eine Pfadfinderin aussah. Das Wenige, das sie wusste – ein paar Dinge über Trent, den Umbrella-Insider, und den Verbleib von Sherry Birken, der Tochter des Wissenschaftlers – vergrub sie tief in sich und behielt es dort.


      Als den anderen klar wurde, dass sie als Informantin nutzlos war, brachte man sie weg. Und dann, mit Handschellen gefesselt, völlig verängstigt, zwei Privatflugzeuge und ein Hubschrauber später … die Insel.


      Claire sah sie nicht einmal, man hatte ihr eine Kapuze über das Gesicht gezogen und die erstickende Schwärze schürte ihre Angst noch zusätzlich. Rockfort Island, davon hatte der Pilot gesprochen, oder? Die Insel lag weit von Paris entfernt, und darin erschöpfte sich auch schon Claires Wissen.


      Donner, sie hörte Donner. Sie erinnerte sich, im Morgengrauen über einen morastigen Gefängnisfriedhof getrieben worden zu sein; durch die Kapuze hindurch hatte sie einen Blick auf Gräber erhaschen können, die mit aufwändigen Grabsteinen geschmückt waren. Dann war es ein paar Stufen abwärts gegangen … willkommen in deinem neuen Zuhause … und BUUMMMMM!


      Der Boden erbebte mit einem unheilkündenden Rumpeln. Claire öffnete ihre Augen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie eine der Deckenlampen erlosch, und wie sich die dicken Metallgitterstäbe ihrer Zelle mit einem Mal wie auf einem Fotonegativ vor ihr abzeichneten, nach links in der Pechschwärze davon drifteten. Sie lag auf der Seite, auf einem feuchten, dreckigen Boden.


      Du stehst besser auf. Gegen das Pochen in ihrem Kopf ankämpfend, kam sie auf die Knie. Ihre Muskeln waren steif und schmerzten. In dem nasskalten Raum herrschten Finsternis und Stille, nur unterbrochen vom trägen, einsamen Geräusch tropfenden Wassers. Es hatte den Anschein, als wäre sie allein.


      Aber sicher nicht lange. O Mann, ich stecke wirklich tief in der Scheiße! Sie befand sich in der Gewalt von Umbrella, und in Anbetracht der Verwüstung, die sie in Paris angerichtet hatte, war es unwahrscheinlich, dass man sie dafür belobigen und nach Hause schicken würde.


      Das Bewusstwerden ihrer Lage krampfte ihr den Magen zusammen, aber sie bemühte sich redlich, ihre Angst zu unterdrücken. Sie musste klar denken und ihre Möglichkeiten abwägen, und sie musste zum Handeln bereit sein. Wenn sie so leicht in Panik verfallen würde, hätte sie niemals Raccoon City überlebt …


      Aber der Unterschied ist, dass du jetzt auf einer Insel festsitzt, die unter Umbrellas Kontrolle steht. Selbst wenn du es an den Wachen vorbei schaffen würdest, wohin wolltest du dich dann wenden?


      Ein Dilemma nach dem anderen. Vermutlich sollte sie zunächst einmal versuchen, aufzustehen. Von der schmerzenden Beule an ihrer rechten Schläfe abgesehen, die sie dem Arschloch verdankte, das sie niedergeschlagen hatte, glaubte sie nicht, dass sie verletzt war.


      Ein weiteres, gedämpftes Rumpeln, und von oben schwebte ein Schleier aus Gesteinsstaub herab. Sie konnte ihn im Nacken spüren, und es klang definitiv so, als läge Rockfort unter schwerem Beschuss. Oder als sei Godzilla zu Besuch gekommen.


      Was zum Teufel ging da draußen vor?


      Sie kam auf die Beine und wimmerte unter dem Schmerz, den ihr der Gewehrkolben zugefügt hatte. Sie wischte Staub von ihren nackten Armen und streckte die erkalteten Muskeln. Angesichts des unterirdischen Raumes wünschte sie sich, etwas Wärmeres als nur Jeans und eine ärmellose Weste für das Treffen mit Chris gewählt zu haben.


      Chris! Ich hoffe, du bist in Sicherheit! In Paris hatte sie das Umbrella-Sicherheitsteam absichtlich von Leon und den anderen – Rebecca und zwei Agenten der Exeter-S. T. A. R. S. – fortgelockt. Falls Chris nicht ebenfalls geschnappt worden war, würde er inzwischen, so nahm Claire jedenfalls an, mit dem Team Kontakt aufgenommen haben. Und wenn sie an einen Computer mit einem Uplink käme, müsste sie in der Lage sein, Leon eine Nachricht zukommen zu lassen.


      Na klar, bieg einfach dieses Stahlgitter auf, such dir ein paar Maschinenpistolen und leg die Bewohner der Insel um. Oh, und dann hackst du dich in ein streng gesichertes Relay-System ein – vorausgesetzt, du findest einen herrenlosen Computer. Und das alles, um Leon mitzuteilen, dass du eigentlich gar nicht weißt, wo Rockfort liegt …


      Ein innere Stimme unterbrach sie: Denk positiv, verdammt! Für Sarkasmus ist später Zeit, vorausgesetzt, du überlebst. Was steht dir an Mitteln zur Verfügung?


      Gute Frage. Zum einen gab es keine Wache. Außerdem war es extrem dunkel, nur von rechts strömte eine bloße Ahnung von Licht, was sich als Vorteil erweisen konnte, wenn …


      Claire klopfte ihre Taschen ab, in der plötzlichen Hoffnung, dass sie während ihrer Bewusstlosigkeit nicht durchsucht worden war. Dabei war sie eigentlich sicher, dass es jemand getan haben musste … nein, da war es! Linke Innentasche ihrer Weste!


      „Dummköpfe!“, flüsterte Claire und zog das alte Metallfeuerzeug hervor, das Chris ihr vor einiger Zeit gegeben hatte. Das Gewicht ruhte warm und beruhigend in ihrer Hand. Als man sie nach Waffen abtastete, hatte es ihr ein nach Tabak riechender Soldat zwar aus der Tasche genommen, es ihr dann aber wieder zurückgegeben, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie rauche.


      Claire steckte das Feuerzeug wieder unbenutzt ein, weil sie sich jetzt, da sich ihre Augen gerade an die Dunkelheit gewöhnten, nicht selbst blenden wollte. Es war hell genug, um den Großteil des kleinen Raumes überschauen zu können – es gab einen Schreibtisch und ein paar Schränke, die ihrer Zelle direkt gegenüber standen, links eine offene Tür, durch die sie auch hereingebracht worden war, rechts ein Stuhl und übereinander gestapelter Kram.


      Okay, du kennst deine Umgebung. Was hast du sonst noch?


      Zum Glück war ihre innere Stimme sehr viel ruhiger als sie selbst. Rasch durchsuchte sie ihre anderen Taschen und förderte ein paar Haargummis und zwei Pfefferminzbonbons in einer zerknüllten Rolle zutage. Phantastisch. Wenn sie nicht gerade vorhatte, den Feind mit einer sehr kleinen, dafür umso erfrischenderen Pfefferminzschleuder auszuschalten, war sie wohl die Gelackmeierte.


      Schritte – auf dem Flur vor dem Zellenvorraum, und sie kamen näher. Claires Muskeln spannten sich, ihr Mund wurde trocken. Sie war unbewaffnet und saß in der Falle, und die Art und Weise, wie ein paar von den Wachen sie während des Hertransports angesehen hatten …


      Na, dann kommt. Ich bin vielleicht unbewaffnet, aber deshalb noch lange nicht wehrlos. Wenn jemand sie angreifen wollte, in sexueller oder welcher Absicht auch immer, würde sie im Gegenzug auch einigen Schaden anrichten. Wenn sie ohnehin sterben sollte, wollte sie wenigstens nicht alleine abtreten.


      Claire ging davon aus, dass da draußen nur eine Person war, und wer es auch sein mochte, er oder sie war verletzt. Die Schritte waren ungleichmäßig und langsam, schlurfend, beinahe wie …


      Nein. Unmöglich.


      Claire hielt den Atem an, als ein Mann mit schleppenden Schritten und ausgestreckten Armen in den Vorraum trat. Er bewegte sich wie einer der Viruszombies, wie ein Betrunkener, wankend und unsicher, und taumelte sofort auf die Zellentür zu. Claire wich reflexartig nach hinten, entsetzter noch über die Konsequenzen, die sich aus dieser Begegnung ergaben als über die Begegnung selbst.


      Wenn es hier auf der Insel zu einem Virusausbruch gekommen war, würde sie im günstigsten Fall eingesperrt verhungern.


      Aber, Herrgott … noch ein Ausbruch? Tausende waren in Raccoon City gestorben. Wann würde Umbrella begreifen, dass die wahnsinnigen biologischen Experimente einen solchen Preis nicht wert waren?


      Sie musste sich vergewissern. Wenn es sich um einen betrunkenen Wächter handelte, dann war er wenigstens allein, und sie konnte es vielleicht mit ihm aufnehmen. Und wenn es ein Virusträger war, befand sie sich in Sicherheit, im Moment jedenfalls. Wahrscheinlich …


      Die Zombies waren nicht in der Lage, Türen zu öffnen – zumindest die in Raccoon hatten es nicht gekonnt. Claire holte das Feuerzeug hervor, klappte es auf und drehte das Rädchen mit dem Daumen.


      Sie erkannte den Mann augenblicklich im aufflammenden Schein, keuchte und wich noch einen Schritt zurück. Groß und gut gebaut, ein Latino vielleicht, Schnurrbart und dunkle, unbarmherzige Augen! Es war der Kerl, der sie in Paris geschnappt und auf die Insel begleitet hatte.


      Kein Zombie, immerhin. Das barg keine wirklich tiefe Erleichterung in sich, aber momentan gab sie sich mit allem zufrieden, was sie bekommen konnte.


      Einen Moment lang stand sie wie erstarrt da und wusste nicht, was sie zu erwarten hatte. Er sah anders aus, und das lag nicht nur an seinem verschmutzten Gesicht und den schwachen Blutspritzern auf seinem weißen T-Shirt. Es war so, als hätte er eine grundlegende innere Wandlung durchgemacht, es war sein Mienenspiel. Zuvor hatte er ausgesehen wie ein eiskalter Killer, und jetzt … jetzt war Claire sich nicht mehr ganz sicher. Als er in seine Tasche griff und einen Schlüsselbund hervorholte, konnte sie nur beten, dass er sich zum Besseren verändert hatte.


      Wortlos zog er die Zellentür auf, und ausdruckslos begegnete er ihrem Blick, ehe er eine ruckartige Kopfbewegung zur Seite hin machte – das unverkennbare Zeichen für „Raus mit dir!“.


      Bevor Claire der Aufforderung folgen konnte, drehte er sich um und schwankte davon. Wie er seine Waffe mit nur einer zitternden Hand hielt, ließ darauf schließen, dass er verletzt war. Zwischen dem Schreibtisch und der gegenüberliegenden Wand stand ein Stuhl. Schwer ließ er sich darauf nieder und nahm mit blutbefleckten Händen ein Fläschchen, das die Größe einer Zwirnrolle hatte, vom Schreibtisch. Er schüttelte es, bevor er es mit einer schwachen Bewegung und vor sich hin fluchend durch den Raum schleuderte.


      „Großartig …“


      Das vermutlich leere Fläschchen klapperte über den Betonboden und blieb vor der Zelle liegen. Müde blickte der Mann in Claires Richtung, seine Stimme klang erschöpft. „Na los. Scher dich endlich raus.“


      Claire machte einen Schritt auf die offene Zellentür zu und zögerte. Sie überlegte, ob es sich um irgendeinen Trick handelte – vielleicht wollte er sie erschießen, während sie zu „fliehen“ versuchte, und der Gedanke schien ihr nicht allzu weit hergeholt, wenn sie bedachte, für wen er arbeitete. Sie entsann sich immer noch klar und deutlich des Ausdrucks in seinen Augen, als er ihr die Waffe vor das Gesicht gehalten hatte, das kalte Hohnlächeln, mit dem er seinen Mund verzog.


      Sie räusperte sich nervös und entschied, nach einer Erklärung zu verlangen. „Was soll das Ganze?“


      „Du bist frei“, sagte er und brummelte wieder vor sich hin, während er tiefer in den Stuhl rutschte und ihm das Kinn auf die Brust sank. „Weiß nicht, war womöglich irgendeine Spezialeinheit … Die Truppen wurden alle umgebracht … keine Chance zu entkommen.“ Er schloss die Augen.


      Ihr Instinkt sagte ihr, dass er sie wirklich gehen lassen würde, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Sie trat aus der Zelle und hob das Fläschchen auf, das er weggeworfen hatte, bewegte sich sehr langsam und beobachtete ihn aufmerksam, während sie sich ihm näherte. Sie glaubte nicht, dass er seine Verletzung nur vortäuschte. Er sah furchtbar aus, auf seiner dunklen Haut lag, wie durchsichtige Schminke, eine aschfahle Blässe. Er atmete auch alles andere als gleichmäßig, und seine Kleidung roch nach Schweiß und chemischem Rauch.


      Sie besah sich das Fläschchen, eine leere Ampulle mit einem unaussprechlichen Namen auf dem Etikett. Auffallend war das klein gedruckte Wort hämostyptisch. Hämo war Blut … handelte es sich demnach um irgendeine Art von Blutungsstiller?


      Vielleicht innere Verletzungen … Sie wollte ihn fragen, warum er sie freiließ, wie die Lage draußen war, wo sie hingehen sollte – aber sie sah, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand. Seine Augenlider flatterten.


      Ich kann nicht einfach verschwinden, nicht ohne zu versuchen, ihm zu helfen …


      Scheiß drauf! Geh, los! Hau ab!


      Er könnte sterben …


      Du könntest sterben! Renn um dein Leben!


      Der innere Streit währte nur kurz, doch ihr Gewissen gewann, wie stets, über die Vernunft. Er hatte sie bestimmt nicht aufgrund persönlicher Sympathie herausgelassen, aber was immer auch der Grund sein mochte, sie war ihm dankbar dafür. Er hätte sie nicht laufen lassen müssen und tat es trotzdem.


      „Was ist mit Ihnen?“, wollte sie wissen und fragte sich, ob es überhaupt etwas gab, das sie für ihn tun konnte. Sie konnte ihn ganz sicher nicht hinaustragen, und sie war keine Sanitäterin …


      „Mach dir um mich keine Sorgen“, sagte er und hob den Kopf, um sie kurz anzusehen. Er klang fast verärgert darüber, dass sie es überhaupt angesprochen hatte.


      Ehe sie ihn fragen konnte, was draußen passiert war, verlor er das Bewusstsein. Seine Schultern sackten nach unten, sein Körper rührte sich nicht mehr. Er atmete, aber wenn er nicht in ärztliche Behandlung kam, wollte Claire nicht darauf wetten, wie lange das noch der Fall sein würde.


      Das Feuerzeug wurde heiß, aber sie ertrug die Hitze lange genug, um den kleinen Raum zu durchsuchen, angefangen beim Schreibtisch. Ein Kampfmesser lag achtlos hingeworfen darauf, ein paar Blatt Papier … Auf einem davon sah sie ihren eigenen Namen. Während sie die Messerscheide an ihrem Gürtel befestigte, überflog sie das Papier.


      Claire Redfield, Gefangenennummer WKD4496, Transferdatum, blabla … eskortiert von Rodrigo Juan Raval, 3. Security-Unit CO, Umbrella Medical, Paris.


      Rodrigo. Das war der Mann, der sie erst gefangen genommen und nun freigelassen hatte, und der jetzt direkt vor ihr zu sterben drohte. Und sie konnte es nicht verhindern, nicht, so lange sie keine Hilfe fand.


      Und die werde ich hier unten auch nicht finden, dachte sie und beendete ihre Suche, ließ das überhitzte Feuerzeug zuschnappen. Es handelte sich größtenteils um wertlosen Kram, eine Truhe mit muffiger Gefangenenkleidung beispielsweise oder einen Wust von Papieren, die man in die Schubladen des Schreibtischs gestopft hatte. Claire fand das Paar fingerlose Handschuhe, das man ihr abgenommen hatte, ihre alten Reithandschuhe. Sie zog sie über, dankbar für das bisschen Wärme, das sie spendeten. Alles, was sie zu ihrer Verteidigung besaß, war das Kampfmesser, in den richtigen Händen eine tödliche Waffe … was ihre leider nicht waren.


      Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, also beschwer dich nicht. Vor fünf Minuten warst du noch unbewaffnet und eingesperrt, jetzt hast du zumindest eine Chance. Freu dich einfach darüber, dass Rodrigo nicht herunterkam, um dich von deinem Elend zu erlösen.


      Dennoch, sie verstand sich absolut nicht auf den Umgang mit Messern. Nach kurzem Zögern tastete sie Rodrigo ab, aber er trug keine andere Waffe bei sich. Dafür fand sie einen Schlüsselbund, den sie jedoch nicht mitnahm; sie wollte nichts bei sich haben, was Aufmerksamkeit erregen konnte, indem es im falschen Moment klimperte. Wenn sie die Schlüssel brauchen sollte, konnte sie immer noch zurückkommen und sie holen.


      Zeit, dieser Eishalle den Rücken zu kehren und nachzuschauen, was es draußen zu sehen gibt.


      „Dann mal los“, sagte sie leise und in erster Linie, um sich selbst zu motivieren. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie im Grunde Angst vor dem hatte, was außerhalb dieses Raumes auf sie wartete … und dass ihr dennoch keine andere Wahl blieb. So lange sie auf der Insel war, befand sie sich in der Gewalt von Umbrella – und so lange sie die Lage nicht einzuschätzen vermochte, war es unmöglich Fluchtpläne zu schmieden.


      Das Messer fest in der Hand trat Claire aus dem Kellerraum und fragte sich, ob der von Umbrella zu verantwortende Irrsinn wohl je ein Ende nehmen würde.


      Alfred Ashford saß allein auf der breiten, geschwungenen Treppe seines Hauses und war halb blind vor Zorn. Endlich hatte der vernichtende Regen aufgehört, aber sein Heim war beschädigt worden, ihrer beider Heim. Es war für die Urgroßmutter seines Großvaters gebaut worden – die brillante und wunderschöne Veronica, mochte ihre Seele in Frieden ruhen –, auf dieser abgeschiedenen Oase, der sie den Namen Rockfort gegeben und auf der sie sich und den Generationen ihrer Nachkommen ein wunderbares Leben ermöglicht hatte … und nun, binnen eines Lidschlags, hatte eine Gruppe von schrecklichen Fanatikern es gewagt, einen Großteil davon zu zerstören. Das erste Stockwerk war stark in Mitleidenschaft gezogen worden, Türen hatten sich verzogen und klemmten, und nur ihre Privaträume waren unversehrt geblieben.


      Ungehobelte, kulturlose Schurken! Sie können das Ausmaß ihrer eigenen Ignoranz nicht einmal erahnen.


      Alexia schluchzte in der oberen Etage, ihre empfindliche Rose, wie er ihr Herz nannte, schmerzte gewiss angesichts des erlittenen, ungeheuerlichen Verlusts. Der bloße Gedanke an die Qual seiner Schwester fachte Alfreds Zorn noch mehr an, am liebsten hätte er auf jemanden eingeschlagen – aber es war niemand da, an dem er seine Wut hätte auslassen können, die befehlshabenden Offiziere und leitenden Wissenschaftler waren alle tot, selbst seine persönlichen Bediensteten. Er hatte es aus der Sicherheit des geheimen Überwachungsraumes der Privatvilla heraus beobachtet. Jeder der winzigen Bildschirme dort hatte eine andere Geschichte über brutales Leid und erbärmliche Inkompetenz zu erzählen gehabt. Fast alle waren ums Leben gekommen, und der klägliche Rest war geflohen wie verängstigte Karnickel. Die meisten Flugzeuge der Insel waren bereits fort. Seine persönliche Köchin war die einzige Überlebende in der Empfangsvilla gewesen, aber sie hatte so hysterisch geschrien, dass sich Alfred gezwungen sah, sie eigenhändig zu erschießen.


      Aber wir sind noch hier, sicher vor den dreckigen Pfoten der Welt. Wir Ashfords werden überleben und neu gedeihen, um auf den Gräbern unserer Widersacher zu tanzen und Champagner aus den Schädeln ihrer Kinder zu trinken.


      Er stellte sich vor, mit Alexia zu tanzen, sie fest in den Armen zu halten und sich mit ihr zu der dynamischen Musik – den qualvollen Schreien ihrer Feinde – zu drehen … Es würde eine Wonne sein. Den Blick seiner Zwillingsschwester mit dem seinen vereint, würden sie das Bewusstsein ihrer Überlegenheit gegenüber den gewöhnlichen Menschen teilen, gegenüber der Dummheit derjenigen, die danach trachteten, sie zu vernichten …


      Die Frage war: Wer steckte hinter dem Angriff? Umbrella hatte viele Feinde, angefangen bei legitimen konkurrierenden Pharma-Unternehmen und privaten Aktionären – der Verlust von Raccoon City hatte sich verheerend auf den Aktienmarkt ausgewirkt –, bis hin zu der Hand voll privater Konkurrenten von White Umbrella, ihrer geheimen Forschungsabteilung für Biowaffen. Umbrella Pharmaceutical, das geistige Kind von Lord Oswell Spencer und Alfreds Großvater Edward Ashford, war außerordentlich lukrativ, ein industrielles Imperium … doch die wahre Macht fußte auf Umbrellas heimlichen Aktivitäten, den Unternehmungen, die zu groß geworden waren, als dass sie noch völlig unbemerkt bleiben konnten.


      Und es gab überall Spione.


      Alfred ballte frustriert die Hände zu Fäusten. Sein ganzer Körper glich einem Strom führenden Draht aus wütender Anspannung – und plötzlich wusste er, dass Alexia hinter ihm stand. Ein Hauch von Gardenien lag in der Luft. Er war so auf seinen inneren Aufruhr fixiert, dass er gar nicht wahrgenommen hatte, wie sie zu ihm getreten war.


      „Du darfst nicht verzweifeln, mein Bruder“, sagte sie sanft und stieg weiter herab, um neben ihm Platz zu nehmen. „Wir werden die Oberhand gewinnen – das haben wir immer getan.“


      Sie kannte ihn so gut. Als sie vor all den Jahren Rockfort verlassen hatte, war er so einsam gewesen, hatte er solche Angst gehabt, dass etwas von ihrer besonderen Verbindung verloren gehen könnte … aber das Gegenteil war der Fall gewesen, sie standen einander jetzt näher als jemals zuvor. Sie sprachen nie über ihre vorübergehende Trennung und über die Dinge, die nach den Experimenten in der Antarktis-Anlage geschehen waren. Sie waren beide so froh, wieder zusammen zu sein, dass sie nichts thematisierten, was diese Freude hätte trüben können. Sie empfand, was das anging, genau wie er, dessen war er sich sicher.


      Sekundenlang blickte er sie an. Ihre Anmut und Gegenwart beruhigten ihn, und wie stets verzückte ihn die Tiefe ihrer Schönheit. Hätte er sie oben im Schlafzimmer nicht schluchzen gehört, so hätte er ihr jetzt nicht angesehen, dass sie auch nur eine Träne vergossen hatte. Ihr porzellanartige Haut strahlte, ihre himmelblauen Augen waren klar und voller Glanz. Selbst heute, an diesem finstersten aller Tage, bereitete ihm ihr bloßer Anblick eine solche Freude …


      „Was würde ich nur ohne dich tun?“, fragte Alfred leise und wusste genau, dass die Antwort zu schmerzhaft war, um sie auch nur zu denken. Er war in ihrer Abwesenheit vor Einsamkeit schier wahnsinnig geworden, und bisweilen litt er immer noch unter merkwürdigen Anfällen, Alpträumen, in denen er immer noch alleine war und Alexia ihn immer noch verlassen hatte. Dies war einer der Gründe, weshalb er sie bat, ihre streng abgesicherte Privatresidenz, die sich hinter der Besuchervilla befand, nie zu verlassen. Es machte ihr nichts aus; sie hatte ihre Beschäftigung – ihre Studien – und war sich bewusst, dass sie zu wichtig war, zu bezaubernd, um sich von irgendjemand anderem bewundern lassen zu dürfen. Die Zuneigung ihres Bruders genügte ihr, und sie vertraute ihm als ihrer einzigen Verbindung zur Außenwelt.


      Wenn ich nur immerfort bei ihr bleiben könnte, nur wir zwei, verborgen … Aber nein, er war ein Ashford und trug damit Verantwortung für den Anteil der Ashfords an Umbrella sowie für die gesamte Rockfort-Einrichtung. Als ihr im Grunde inkompetenter Vater Alexander Ashford vor über fünfzehn Jahren verschollen war, hatte der junge Alfred seinen Platz eingenommen. Die Drahtzieher hinter Umbrellas Biowaffenforschung hatten versucht, ihn außen vor zu halten, aber nur, weil sie ihn fürchteten, weil die natürliche Überlegenheit seines Familiennamens sie einschüchterte. Jetzt schickten sie ihm regelmäßig Berichte, erklärten ihm respektvoll die Entscheidungen, die sie in seinem Namen trafen, und ließen ihn damit wissen, dass sie sich umgehend mit ihm in Verbindung setzen würden, wann immer es nötig wurde.


      Ich nehme an, ich sollte ihnen mitteilen, was hier geschehen ist …Er hatte derlei Angelegenheiten stets seinem persönlichen Sekretär Robert Dorson überlassen, aber Robert hatte seine Dienste vor einigen Wochen aufgegeben, um den anderen Gefangenen Gesellschaft zu leisten – nachdem er ein bisschen zu neugierig, was Alexia betraf, geworden war …


      Sie lächelte ihn jetzt an, ihr Gesicht leuchtete vor Verständnis und Bewunderung. Ja, ihr Verhalten hatte sich seit ihrer Rückkehr nach Rockfort auf so wunderbare Weise gebessert, sie war ihm nun ebenso treu ergeben wie er ihr schon seit eh und je.


      „Du wirst mich beschützen, nicht wahr?“, sagte sie. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. „Du wirst herausfinden, wer uns das angetan hat, und ihnen dann zeigen, was derjenige zu erwarten hat, der versucht, ein Erbe zu vernichten, das so mächtig ist wie das unsere.“


      Von Liebe übermannt streckte Alfred die Hände aus, um sie zu berühren, hielt jedoch inne, weil er nur zu gut wusste, dass sie körperlichen Kontakt nicht mochte. Stattdessen nickte er nur, und ein Teil seines Zorns kam wieder hoch, als er daran dachte, dass jemand versucht hatte, seiner geliebten Alexia zu schaden. Niemals, nicht so lange er lebte, würde er zulassen, dass es dazu kam.


      „Ja, Alexia“, sagte er leidenschaftlich. „Ich werde sie dafür büßen lassen, das schwöre ich.“


      Er konnte in ihren Augen lesen, dass sie ihm glaubte, und sein Herz füllte sich mit Stolz, bis sich seine Gedanken wieder der Entlarvung ihrer Feinde zuwandten. Absoluter Hass auf die Angreifer wuchs in ihm empor, Hass auf die Schwäche, mit dem sie den Namen Ashford hatten beflecken wollen.


      Ich werde sie Reue lehren, Alexia, und sie werden ihre Lektion nie vergessen.


      Seine Schwester verließ sich auf ihn. Alfred würde eher sterben, als sie enttäuschen.

    

  


  
    
      


      ZWEI


      Claire blieb am unteren Ende der Treppe stehen. Sie ließ das Feuerzeug zuschnappen, holte tief Luft und versuchte sich gegen das zu wappnen, was als Nächstes geschehen würde. Die Kühle des hinter ihr befindlichen, dunklen Korridors drückte wie eine eisige Hand gegen ihren Rücken – sie zögerte trotzdem. Der Griff des Messers in ihren Fingern fühlte sich schweißnass an. Sie schob das warme Feuerzeug in ihre Westentasche. Sie war alles andere als darauf erpicht, die Stufen emporzusteigen, wo das Unbekannte sie erwartete. Aber es gab keinen Ort, wohin sie sich sonst hätte wenden können, es sei denn, sie wollte zurück in die Zelle. Sie konnte öligen Rauch riechen und vermutete, dass das flackernde Irrlicht am oberen Ende der breiten Betontreppe von Feuer verursacht wurde.


      Aber was ist dort oben los? Das ist eine Umbrella-Anlage … Was, wenn es wie in Raccoon City war, was, wenn der Angriff auf die Insel ein Virus freigesetzt hatte oder ein paar der abscheulichen Tiere, die Umbrella fortwährend erschuf? Oder war Rockfort nur ein Gefängnis für die Feinde Umbrellas? Vielleicht hatten die Gefangenen einen Aufruhr angezettelt, vielleicht hatte die Lage nur in Rodrigos Einschätzung schlecht ausgesehen …


      Vielleicht gehst du einfach die gottverdammte Treppe hinauf und findest es selbst heraus, anstatt ewig herumzuraten, hmm?


      Mit hämmerndem Puls zwang sich Claire, die erste Stufe zu betreten, und dabei fragte sie sich, warum es in Filmen immer so leicht aussah, sich tapfer in eine höchstwahrscheinlich vorhandene Gefahr zu stürzen. Nach Raccoon wusste sie es besser. Vielleicht hatte sie keine großartige Wahl gehabt und schlicht das Einzige getan, was ihr zu tun übrig geblieben war. Aber das hieß nicht, dass sie keine Angst kannte. In Anbetracht der Umstände hätte nur ein totaler Vollidiot keine Angst verspürt.


      Langsam stieg sie höher. Adrenalin flutete durch ihre Adern. Sie rief sich den kurzen Blick auf den kleinen Friedhof in Erinnerung, als die Wachen sie hierher führten. Es war keine große Hilfe, sie hatte nur ein paar Grabsteine gesehen, und die Verzierungen waren ihr für einen Gefängnisfriedhof sehr bizarr vorgekommen. Oben brannte ein Feuer nahe der Treppe, aber offenbar kein großes – es waberte keine Hitze herunter, nur eine feuchtkühle Brise, die den durchdringenden Rauchgeruch mitbrachte. Alles schien ruhig zu sein, und als Claire sich dem Ende der Treppe näherte, hörte sie Regentropfen zischen, die in die Flammen fielen – ein seltsam beruhigendes Geräusch.


      Als sie die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte, sah sie die Stelle, an der es brannte; sie lag nur ein paar Meter entfernt. Ein Hubschrauber war abgestürzt, und ein großer Teil des Wracks brannte inmitten dichten, rauchigen Nebels flackernd vor sich hin. Links von ihr befand sich eine Mauer, eine weitere unmittelbar hinter der brennenden Maschine. Rechter Hand lag die offene Fläche des Friedhofs, im zunehmenden Regen und in der nahenden Nacht düster und wie in ein Leichentuch gehüllt.


      Claire blinzelte in die regnerische Dämmerung und machte eine Anzahl dunkler Schemen aus, von denen sich allerdings keiner zu bewegen schien. Grabsteine, dachte sie. Ein Hauch von Erleichterung durchsetzte ihre Angst. Was immer hier auch passiert sein mochte, es schien vorüber zu sein.


      Sie fand es erstaunlich, dass sie es tatsächlich als erleichternd empfand, sich nachts allein auf einem Friedhof zu befinden. Noch vor einem halben Jahr hätte ihre Fantasie sich alle möglichen Schreckgespenster ausgedacht. Aber jetzt schien es, als könnten Geister und verfluchte Seelen auf ihrem ganz persönlichen Schreck-o-meter nicht mehr punkten – nicht nach all den Auseinandersetzungen mit Umbrella.


      Claire wandte sich auf dem U-förmigen Weg nach rechts und ging langsam weiter. Dabei rief sie sich in Erinnerung, wie man sie über den Friedhof geführt und auf die Treppe zugeschoben hatte. Sie meinte, hinter der Gräberreihe in der Mitte des Friedhofs ein Tor ausmachen zu können, oder zumindest eine Öffnung in der dortigen Mauer …


      … und plötzlich flog sie. Der Lärm einer Explosion hinter ihr drosch auf ihre Ohren ein, eine Woge kochender Hitze warf sie in den Schlamm. Das von Nässe durchwobene Zwielicht wurde mit einem Mal heller, und der Gestank brennender Chemikalien stach ihr in Nase und Augen. Sie landete ohne jegliche Eleganz, schaffte es aber immerhin, sich nicht an dem Kampfmesser zu verletzen. Alles geschah so schnell, dass sie kaum Zeit hatte, Verwirrung zu empfinden.


      Bin nicht verletzt, glaube ich – der Tank des Hubschraubers muss in die Luft gegangen sein.


      „Uuuuuuh …“


      Augenblicklich kam Claire auf die Beine. Das leise, jämmerliche, unmissverständliche Stöhnen trieb sie zu beinahe panischem Handeln an. Ein weiterer Klagelaut schloss sich dem ersten an – und dann noch einer.


      Claire wirbelte herum und sah den Ersten aus Richtung des brennenden Hubschrauber-Wracks auf sie zutaumeln. Es war ein Mann. Seine Kleidung und Haare standen in Flammen, seine Gesichtshaut war schwarz und voller Blasen.


      Claire drehte sich wieder um und entdeckte zwei weitere Kreaturen durch den Schlamm auf sie zukriechen. Ihre Gesichter waren abscheulich weiß, ihre skelettierten Finger grapschten in Claires Richtung, während sie sich auf sie zuschleppten.


      Scheiße! Genau wie in Raccoon: Umbrellas Viral-Synthese hat sie in Zombies verwandelt, sie ihrer Menschlichkeit und ihres Lebens beraubt.


      Claire hatte keine Zeit für Ungläubigkeit und Entsetzen, nicht jetzt, da die drei näher kamen und sie feststellte, dass sich etwas weiter entfernt auf dem Weg noch mehr dieser Wesen befanden. Sie wankten aus den Schatten. Schlaffe, verwüstete Gesichter wandten sich langsam in ihre Richtung, Münder klafften auf. Ihre Blicke waren leer und stier. Einige trugen zerfetzte Uniformen, tarnfarben oder in schlichtem Grau gehalten – Wachen und Gefangene. Es hatte also doch einen Virus-Ausbruch gegeben.


      „Uhhhh …“


      „Ohhh …“


      Die sich überlagernden Seufzer waren Ausdruck heftigen Verlangens, jedes klägliche Wimmern kam von einem ausgehungerten Wesens, das sich nach einem Festmahl sehnte.


      Verdammt sei Umbrella für seine Verbrechen! Die Verwandlung von Menschen in geistlose, sterbende Kreaturen, die im Gehen verwesten, war noch viel mehr als nur tragisch. Das unausweichliche Schicksal eines jeden Virusträgers war der Tod, aber Claire durfte sich keine Trauer, kein Mitgefühl erlauben, nicht jetzt. Jedes Mitleid hätte nur ihre Überlebenschancen geschmälert.


      Geh, geh, geh – LOS!


      Sie brauchte nicht länger als eine Sekunde, um die Lage einzuschätzen – dann setzte sie sich auch schon in Bewegung. Sie hatte keinen konkreten Plan, wollte nur fort von hier. Da der Gehweg in beiden Richtungen blockiert war, wandte sie sich der Mitte des Friedhofs zu und kletterte über Grabmäler, die die Ruhestätten der wirklich Toten markierten. Die feuchten, verdreckten Jeans klebten ihr an den Beinen und behinderten sie. Ihre Stiefel rutschten vom glatten Marmor der Grabsteine ab, aber sie schaffte es, zwischen zweien von ihnen hochzuklettern und das Gleichgewicht zu halten. Damit war sie für den Moment außer Reichweite der Kreaturen.


      Für den Moment? Für eine Sekunde! Du musst hier weg, und zwar schnell!


      Das Messer nützte ihr nicht viel, sie wagte sich nicht nahe genug an die Wesen heran, um es einsetzen zu können – ein einziger kräftiger Biss von einer dieser Gestalten, und sie würde sich deren Heer anschließen – falls sie nicht vorher aufgefressen wurde.


      Der Zombie mit dem geschwärzten Gesicht befand sich ihr am nächsten. Sein Haar war weggesengt, ein Teil seines Hemdes schwelte noch. Er war so nahe, dass Claire den öligen, Übelkeit erregenden Geruch von verbranntem Fleisch riechen konnte, überlagert vom Gestank des Treibstoffs, der dies angerichtet hatte. Ihr blieben höchstens zehn, fünfzehn Sekunden, bis der Zombie nahe genug war, um seine Arme nach ihr auszustrecken.


      Vorsichtig balancierend warf sie einen Blick in die südöstliche Ecke des Areals. Zwischen ihr und dem Ausgang befanden sich nur zwei dieser Wesen, aber das waren bereits zwei zu viel. Sie würde nie an beiden vorbeikommen, auch wenn sie von Raccoon her wusste, dass sie langsam waren und ihr Grips nahe Null lag. Wenn sie eine Beute ins Auge gefasst hatten, bewegten sie sich schnurstracks darauf zu, unabhängig davon, was ihnen gerade im Weg stand. Wenn sie die beiden nur vom Tor hätte weglocken können …


      Gute Idee, nur dass zu viele andere in der Nähe sind, sechs oder sieben, und die würden mich einkreisen … außer ich bleibe auf den Grabsteinen.


      Zu beiden Seiten der mittleren Gräberreihe befanden sich mehrere Zombies, aber am Ende der Reihe stand nur einer, unmittelbar davor … und dieser war kaum noch als,funktionstüchtig‘ zu bezeichnen. Ihm fehlte ein Auge, außerdem war einer seiner Arme gebrochen und baumelte schlaff herunter.


      Es war ein riskanter Plan – nur ein Fehltritt, und sie war erledigt. Aber der verbrannte Mann griff bereits mit seinen verkohlten, zitternden Händen nach ihrem Knöchel. Regen zischte auf seinem ihr zugewandten Gesicht.


      Claire sprang und ruderte instinktiv mit den Armen, als sie mit beiden Füßen auf der schmalen Oberkante des nächsten Steines der langen Reihe landete. Sie drohte, vornüber zu stürzen und drehte ihren Körper, um das Gleichgewicht zu wahren. Aber es nützte alles nichts, sie würde fallen …


      Ohne nachzudenken, stieß sie sich ein weiteres Mal ab und sprang. Und dann noch einmal. Sie nutzte die ungleichmäßigen Grabmale wie Steine, die das Überschreiten einer Furt ermöglichten. Ein Virusträger mit aschfahlem Gesicht grabschte nach ihren Unterschenkeln, stöhnte in fiebrigem Hunger, aber da war sie auch schon an ihm vorbei und auf dem nächsten Grab gelandet. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Dynamik ihrer Flucht stoppen sollte – aber das war auch nicht mehr nötig. Ihre Sprungfolge endete schon einen Satz später, als sie abrutschte und mit einer ungeschickten Schulterrolle auf dem schlammigen Boden landete.


      Uff! Der Aufprall war hart, aber sie führte die Bewegung zu Ende und kam auf die Beine, wenn auch nur mit Mühe und Not, denn ihre Füße fanden kaum Halt in dem Morast. Der einäugige Zombie taumelte gurgelnd auf sie zu, befand sich schon in Reichweite – doch sie stolperte schnell um ihn herum, hielt sich auf seiner blinden Seite, das Messer zum Stoß bereit. Die Kreatur versuchte sich umzudrehen, um ihr Futter wiederzufinden, aber es bereitete Claire keine Mühe, sich im toten Winkel zu halten.


      Sie riskierte es, das Wesen kurz aus den Augen zu lassen, und sah, wie die anderen Zombies näher kamen. Der Regen nahm zu und spülte den Schlamm von ihr ab.


      Es klappt – nur noch ein paar Sekunden …


      Enttäuscht über seinen Misserfolg fuchtelte der halb geblendete Infizierte mit seinem unversehrten Arm durch die Luft. Die schmutzigen, geschwärzten Fingernägel kratzten über Claires Brust, und der Zombie stöhnte sehnsüchtig auf, scharrte über den feuchten Jeansstoff, bekam ihn jedoch nicht richtig zu fassen.


      Gott, das Ding berührt mich …


      Mit einem Schrei, gleichermaßen aus Angst wie Ekel geboren, stach Claire mit dem Messer zu. Tiefe, fast blutlose Schnitte klafften in den Handgelenken des Wesens, aber es hörte nicht auf, nach ihr zu greifen. Es schien unempfindlich für die Verletzungen, die sie ihm beibrachte, kam taumelnd näher, und Claire entschied, dass es Zeit sei zu gehen.


      Sie ballte die Hände zu Fäusten, zog ihre Arme zurück und stieß sie dann nach vorne, gegen die Brust der Kreatur. Sie drückte so fest sie nur konnte. Als der Zombie nach hinten stürzte, wandte sie sich wieder der mittleren Grabreihe zu. Die anderen Wesen waren deutlich näher gekommen.


      Sie wusste nicht, wie sie es schaffte, so schnell wieder auf einen der Steine zu klettern – in der einen Sekunde war sie noch am Boden, in der nächsten stand sie auf der abgeschrägten Kante einer Granittafel. Sie sah, dass der Ausgang frei war. Die Zombies hatten sich an der Westmauer gesammelt.


      Ihr zweiter Versuch, von Grabstein zu Grabstein zu hüpfen, ging nur geringfügig kontrollierter vonstatten als der erste. Jeden Sprung machte sie in der Hoffnung, dass sie nicht ausrutschen und sich ernstlich verletzen würde. Der Regen ließ allmählich nach, und sie konnte die feuchten, schmatzenden Geräusche ihrer Verfolger hören, die sich mühsam dahinschleppten. Vorausgesetzt, keiner von ihnen erinnerte sich plötzlich wieder daran, wie man rannte, waren sie zu weit weg, um sie noch einzuholen.


      Jetzt muss ich nur noch beten, dass die Tür nicht gesichert ist, dachte Claire und sprang vom letzten Grabstein. Das Tor stand offen, die Tür unmittelbar dahinter allerdings nicht. Wenn sie sich als abgesperrt herausstellte, war Claires Schicksal vermutlich besiegelt.


      Drei gewaltige Sätze brachten sie durch die Toröffnung, dann fasste sie nach dem Griff einer zerschrammten Metalltür, die durch die Steinmauer hinausführte …


      Sie öffnete sich tatsächlich mit einem leisen Klicken, und Claire hielt das Messer bereit – denn wenn auf der anderen Seite noch mehr Infizierte warteten, wollte sie wenigstens eine Chance haben. Hinter ihr beklagten die Kannibalen den Verlust ihrer Beute und stöhnten laut auf, als Claire durch die Tür trat.


      Dahinter befand sich eine Art Hof, auf dem sich irgendwelche Trümmerstücke türmten, überragt von einem niedrigen Wachturm. Links von Claire lag ein umgestürztes Transportfahrzeug, in dem ein schwaches Feuer brannte. Die Nacht brach rasch herein, aber auch der volle Mond ging auf, und während Claire die Tür hinter sich sicherte, konnte sie feststellen, dass ihr offenbar keine unmittelbare Gefahr drohte – zumindest bewegten sich keine Zombies auf sie zu. Es lagen mehrere Leichen herum, doch keine davon rührte sich, und Claire drückte sich im Geist die Daumen, dass wenigstens einer der Toten eine Waffe und etwas Munition bei sich tragen mochte.


      Das grelle Licht flammte ohne Vorwarnung auf, ein auf dem Wachturm installierter Scheinwerfer. Die gleißende Helligkeit blendete Claire jäh, und als sie reflexartig das Gesicht abwandte, klang das Rattern einer Schnellfeuerwaffe auf, und Kugeln hackten in den Schlamm zu ihren Füßen. Panisch warf sich Claire in Deckung und kam fast zwangsläufig zu dem Schluss, dass sie in ihrer Zelle vielleicht doch besser aufgehoben gewesen wäre.


      Die Kämpfe waren schon seit einiger Zeit vorüber, die letzten Schüsse mochten eine Stunde zurückliegen, aber Steve Burnside wollte trotzdem noch ein Weilchen dort bleiben, wo er war, nur für alle Fälle. Außerdem regnete es immer noch ein wenig, und eine scharfe Meeresbrise kam auf. Der Wachturm war sicher und trocken, hier liefen keine lebenden Toten herum, und er konnte von hier aus rechtzeitig jeden kommen sehen und sich um ihn kümmern … mit Hilfe des Maschinengewehrs, verstand sich, das auf den Fenstersims montiert war, ein echt geiles Gerät. Er hatte damit sämtliche Zombies im Hof unten umgenietet, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Außerdem hatte er noch eine Handfeuerwaffe, eine Neunmillimeter-Halbautomatik, die er einem der toten Wächter abgenommen hatte; das Teil war ebenfalls cool, wenn auch nicht so krass wie das MG.


      Ich häng hier mal noch ’ne Stunde oder so ab, und wenn es dann nicht gerade zu schütten anfängt, seh ich zu, wie ich von dem Felsbrocken runterkomme.


      Er glaubte, mit einem Flugzeug umgehen zu können. Er hatte gesehen, wie sein … nun, er war oft genug in Cockpits gewesen, aber er glaubte, dass ein Boot wohl besser wäre – da hätte nicht die Gefahr bestanden, so tief zu fallen, falls es doch schief ging.


      Steve lehnte sich lässig gegen den Fenstersims. Er blickte hinab auf den mondbeschienenen Hof und überlegte, ob er nicht nach der Küche suchen sollte, bevor er von hier verschwand.


      Die Wachen waren nicht mehr dazu gekommen, das Mittagessen auszuteilen. Vorher waren sie alle abgenippelt. Und in diesem Turmzimmer schien niemand Donuts oder sonst etwas gebunkert zu haben; er hatte bereits nachgeschaut. Er war am Verhungern.


      Vielleicht sollte ich mich nach Europa absetzen und die internationale Küche genießen. Ich kann jetzt hingehen, wohin ich will, überall hin. Nichts hält mich mehr zurück.


      Dieser Gedanke hätte ihn eigentlich in Hochstimmung versetzen sollen – so viele Möglichkeiten standen ihm offen –, aber das tat er nicht. Vielmehr weckte er ein irgendwie seltsames Gefühl in ihm. Und Nervosität. Und so dachte er stattdessen weiter über seine Flucht nach. Das Haupttor, das aus dem Gefängnis führte, war abgeschlossen, aber er ging davon aus, dass er einen der Emblemschlüssel finden würde, wenn er nur genug von den Wachen durchsuchte. Auf den Anstaltsdirektor, den dahingeschiedenen Paul Steiner, war er bereits gestoßen, aber dessen Schlüssel waren weg gewesen.


      Genau wie der größte Teil seines Gesichts, dachte Steve und war darüber nicht sonderlich unglücklich. Steiner war ein echter Kotzbrocken gewesen, war herumstolziert, als sei er Graf Koks persönlich, hatte immer gelächelt, wenn wieder ein Gefangener ins Krankenrevier geführt wurde. Und niemand war je von dort zurückgekehrt …


      Da! Ein Geräusch!


      Steve erstarrte und heftete den Blick auf die Metalltür, die dem Turm genau gegenüber lag. Dahinter befand sich der Friedhof, und er wusste, dass es dort von Zombies nur so wimmelte; er hatte einen Blick hinüber geworfen, gleich nachdem er die Zombies im Hof umgelegt hatte. Herrgott, ob die in der Lage waren, Türen zu öffnen? Nein, das waren alles Matschhirne, die konnten unmöglich imstande sein, Türen aufzumachen – aber wenn doch, wozu waren sie dann wohl noch fähig …?


      Nur keine Panik. Du hast das Maschinengewehr, capito?


      Die anderen Gefangenen waren alle tot. Wenn es ein Mensch war, war er ihm unter Garantie nicht freundlich gesonnen … und wenn es kein Mensch, sondern ein Zombie war, würde Steve ihn von seinem Leid erlösen. So oder so, er würde nicht zögern, und er würde keine Angst haben. Angst war etwas für Weicheier.


      Steve umfasste den Abzugsbügel des schweren, schwarzen Gewehrs entschlossener. Als die Tür aufstieß, schluckte er trocken, schaltete den Suchscheinwerfer ein … und sobald er das Ziel im Visier hatte, drückte er ab.


      Ratternd spuckte die Waffe einen Kugelhagel aus, der Schaft ruckte in seiner Hand, die Geschosse wirbelten winzige Schlammfontänen auf. Steve erhaschte einen Blick auf etwas Rosafarbenes, ein Hemd vielleicht. Dann warf sich sein Ziel aus der Schusslinie. Es bewegte sich viel zu schnell, als dass es einer der Zombies hätte sein können.


      Er hatte von Monstern gehört, die Umbrella ausgebrütet hatte, und Maschinengewehr hin oder her, er hoffte bei Gott, dass er es hier nicht mit einem davon zu tun hatte.


      Ich hab keine Angst. Ich hab keine …


      Er schwenkte den Suchscheinwerfer nach rechts und schoss weiter. Auf seiner Stirn lag plötzlich kalter Schweiß. Die Person – oder das Ding – befand sich hinter dem Mauervorsprung am Fuß des Turms, außerhalb seines Blickfelds. Und wenn er es schon nicht töten konnte, konnte er es vielleicht wenigstens verscheuchen. Betonsplitter spritzten umher. Der gebündelte Lichtstrahl strich über die untere Hälfte eines toten Gefängniswärters, über Schlamm und Trümmer, aber da war kein Ziel …


      Doch dann flitzte etwas blitzschnell hinter der Mauer hervor. Flüchtig erhaschte der Blick ein blasses, nach oben gerichtetes Gesicht.


      BAMM! BAMM! BAMM!


      Der Scheinwerfer im Hof zerbarst. Glühend heiße Glasscherben regneten herab.


      Mit einem Aufschrei sprang Steve vom Maschinengewehr weg. Jemand schoss auf ihn, und er war drauf und dran, sich in die Hosen zu machen.


      „Nicht schießen!“, rief er mit kläglicher Stimme. „Ich ergebe mich!“


      Für ein paar Sekunden herrschte Totenstille, dann drang eine coole Frauenstimme aus dem Dunkeln, tief und irgendwie amüsiert.


      „Sag:,Ich zieh den Schwanz ein!‘“


      Steve blinzelte verunsichert, verwirrt. Dann erinnerte er sich wieder, wie man atmete, und er spürte, wie seine Wangen sich röteten, als die Angst von ihm abfiel.


      „Ich geb auf …“ Das war so was von lahm. „Ich komm runter“, sagte er, erleichtert, dass seine Stimme diesmal nicht zu versagen drohte. Wenn er es mit einem Feind zu tun hatte, blieb ihm immer noch die Neunmillimeter … aber Freund oder nicht, er würde die Unbekannte auf keinen Fall bitten, nicht mehr zu schießen – damit hätte er sich nur noch mehr zum Idioten gemacht.


      Und es ist ein Mädchen … ein hübsches vielleicht …


      Er gab sich alle Mühe, den Gedanken zu ignorieren; es brachte nichts, wenn er sich Hoffnungen machte. Er stellte sich lieber vor, sie sei 98 Jahre alt, kahlköpfig und rauche Zigarren … aber selbst wenn dem nicht so war, selbst wenn sie sich als total heißer Feger herausstellte, wollte er deswegen keine Verantwortung für das Leben eines anderen übernehmen müssen – verdammt und zugenäht. Er war jetzt frei. Einen Klotz am Bein zu haben, der auf ihn zählte, war fast so schlimm, wie sich auf andere verlassen zu müssen …


      Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen, deshalb schob er ihn weit von sich. Wie auch immer, die Umstände waren hier, wo ein Haufen verseuchter Monster Amok lief und hinter jeder Ecke der Tod lauern konnte, alles andere als romantisch.


      Zwei Stufen auf einmal nehmend stieg Steve die Treppe zum Hof hinunter. Als er aus dem Turm trat, um sich dem Mädchen zu zeigen, gewöhnten sich seine Augen allmählich an die Dunkelheit. Das Mädchen stand in der Mitte des Hofes, eine Waffe in der Hand … und als er näher kam, musste er sich alle Mühe geben, um die Kleine nicht anzuglotzen.


      Sie war mit Schlamm beschmiert und durchnässt, aber ansonsten so ziemlich das schönste Mädchen, dass er je gesehen hatte. Ihr Gesicht war rein wie das eines Models, große Augen und feine, ebenmäßige Züge, dazu rötliche Haare, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Drei, vier Zentimeter kleiner als er war sie und etwa im gleichen Alter, schätzte er – er würde in ein paar Monaten achtzehn werden, und sie konnte nicht viel älter sein. Sie trug Jeans, Stiefel und eine ärmellose, rosafarbene Weste über einem engen, schwarzen T-Shirt, das ihren flachen Bauch frei ließ. Das gesamte Outfit unterstrich ihre sehnige, sportliche Figur … und obwohl sie müde und erschöpft aussah, funkelten ihre graublauen Augen regelrecht.


      Sag was Cooles und bleib cool, was auch immer geschieht.


      Steve wollte ihr sagen, dass es ihm Leid tat, auf sie geschossen zu haben; wollte ihr erklären, wer er war und was während des Angriffs passiert war; wollte etwas Höfliches, etwas Weltmännisches und Interessantes sagen, doch stattdessen …


      „Du bist kein Zombie“, platzte es aus ihm heraus, und er krümmte sich innerlich. Genial, echt genial.


      „Ach was?“, sagte sie milde, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass ihre Waffe auf ihn gerichtet war. Sie hielt sie tief, aber sie zielte zweifellos auf ihn. Obwohl er erstarrte, trat sie einen Schritt zurück und hob das Schießeisen, behielt ihn genau im Auge, den Finger um den Abzug gelegt und die Mündung nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. „Und wer zum Teufel bist du?“


      Der Junge lächelte. Wenn er nervös war, ließ er es sich nicht anmerken. Claire nahm ihren Finger nicht vom Drücker, obwohl sie schon halbwegs davon überzeugt war, dass er keine Gefahr für sie darstellte. Sie hatte zwar den Scheinwerfer zerschossen, dennoch hätte er mit Leichtigkeit den Hof unter Beschuss nehmen und sie erledigen können.


      „Entspann dich, Schönheit“, sagte er immer noch lächelnd. „Ich heiße Steve Burnside, ich bin – ich war ein Gefangener hier.“


      Schönheit? Meine Güte … Nichts ging ihr mehr gegen den Strich, als gönnerhaft behandelt zu werden. Andererseits war er offensichtlich jünger als sie, was wahrscheinlich bedeutete, dass er lediglich versuchte, seine männliche Coolness zu demonstrieren. Ihrer Erfahrung nach gab es allerdings kaum etwas, das abschreckender wirkte als jemand, der versuchte, etwas zu sein, was er nicht war.


      Er musterte sie unverhohlen von Kopf bis Fuß, und sie trat noch einen Schritt weiter zurück, die Waffe unverwandt auf ihn gerichtet. Claire würde keinerlei Risiko eingehen. Bei der Waffe handelte es sich um eine M93R, eine italienische Neunmillimeter. Es war eine ausgezeichnete Handfeuerwaffe und offenbar Standardausrüstung der Gefängniswärter gewesen. Chris hatte auch so eine. Claire hatte die Pistole gefunden, nachdem sie in Deckung gegangen war. Sie hatte neben den toten, ausgestreckten Fingern eines uniformierten Mannes gelegen … und wenn sie damit aus dieser Entfernung auf den jungen Mr. Burnside schoss, würde sich der Großteil seines hübschen Gesichts über den Boden verteilen. Er sah aus wie ein Schauspieler, den sie einmal gesehen hatte; er hatte die Hauptrolle in dem Film über dieses sinkende Schiff gespielt. Die Ähnlichkeit war verblüffend.


      „Ich schätze mal, du gehörst auch nicht zu Umbrella“, sagte er lässig. „Tut mir übrigens Leid, dass ich auf dich geballert habe. Ich dachte, hier sei sonst niemand mehr am Leben, und als die Tür aufging …“ Er zuckte die Achseln.


      „Na ja, wie auch immer“, sagte er und hob eine Augenbraue, im offensichtlichen Versuch, charmant zu wirken. „Wie heißt du denn?“


      Unter gar keinen Umständen konnte Umbrella diesen Jungen angeheuert haben – mit jedem Wort, das ihm über die Lippen kam, wurde sich Claire dessen sicherer. Langsam senkte sie die Pistole. Sie fragte sich, warum Umbrella einen Jungen seines Alters eingesperrt haben sollte.


      Sie wollten auch dich einsperren, schon vergessen? Und sie war selbst erst neunzehn.


      „Claire, Claire Redfield“, sagte sie. „Ich wurde erst heute als Gefangene hergebracht.“


      „Das nennt man Timing“, sagte Steve, und diese Bemerkung entlockte ihr ein schwaches Lächeln. Dasselbe hatte sie nämlich auch gedacht.


      „Claire, das ist ein hübscher Name“, fuhr er fort und sah ihr dabei in die Augen. „Werde ich ganz sicher nicht vergessen.“


      Du lieber Himmel! Sie überlegte, ob sie ihm jetzt oder erst später in die Parade fahren sollte – sie und Leon waren ziemlich eng befreundet – und beschloss, dass sie vielleicht besser noch damit wartete. Es stand außer Frage, dass sie ihn mit auf ihre Suche nach einer Fluchtmöglichkeit nehmen musste, und sie wollte sich nicht die ganze Zeit mit seinen Vorhaltungen herumärgern müssen.


      „Tja, so gerne ich bleiben würde, aber mein Flieger startet in Kürze“, sagte er und seufzte melodramatisch. „Vorausgesetzt, ich finde einen. Ich werde nach dir Ausschau halten, bevor ich abdüse. Pass auf dich auf, hier ist es gefährlich.“


      Er ging auf eine Tür zu, die neben dem Wachturm lag, direkt gegenüber der, durch die sie gekommen war. „Bis später dann.“


      Claire war so überrascht, dass sie kaum Worte fand. War er verrückt oder einfach nur dumm? Er hatte die Tür erreicht, ehe sie etwas sagen konnte, und so rannte sie ihm nach.


      „Steve, warte! Wir sollten zusammenbleiben …“


      Er wandte sich um und schüttelte mit unfassbar herablassender Miene den Kopf. „Ich will nicht, dass du mir folgst, okay? Nimm’s mir nicht übel, aber du wärst mir nur ein Klotz am Bein.“


      Wieder lächelte er gewinnend. „Und du würdest mich hundertpro ablenken. Halt einfach Augen und Ohren auf, und dir wird nichts passieren, okay?“


      Bevor sie irgendetwas erwidern konnte, war er durch die Tür verschwunden. Sprachlos und verärgert sah sie zu, wie sich die Tür schloss. Dabei fragte sie sich, wie er bislang überlebt haben mochte. Sein Verhalten ließ vermuten, dass er die ganze Sache für eine Art Videospiel hielt, in dem er unmöglich verletzt oder getötet werden konnte. Es schien, als wolle er seine Männlichkeit mit aufgesetzter Tapferkeit beweisen. Aber wenn seine Hauptsorge darin bestand, für voll genommen zu werden, würde er nicht weit kommen. Sie musste ihm hinterher, sie konnte ihn nicht sterben lassen –


      „Arruuuuuuuu …!“


      Diesen fürchterlichen, einsamen, animalischen Laut, der plötzlich durch die sonst stille Nacht schnitt, hatte sie schon einmal gehört – in Raccoon City. Er erklang hinter der Tür, durch die Steve gerade gegangen war. Irrtum ausgeschlossen. Der Laut stammte von einem Hund, der mit dem T-Virus infiziert worden war – und sich so vom harmlosen Haustier in einen brutalen Killer verwandelt hatte.


      Bei einer Durchsuchung der Leichen auf dem Hof fand Claire zwei weitere volle Magazine und ein drittes, das nur zum Teil aufmunitioniert war. So ausgerüstet, atmete sie ein paar Mal tief durch, drückte dann mit dem Lauf der Neunmillimeter langsam die Tür auf und hoffte, dass das Glück Steve hold sein würde, bis sie zu ihm fand … und dass es sich nicht von ihr selbst verabschiedet hatte.

    

  


  
    
      


      DREI


      So furchtbar und bedrückend die Verheerung Rockforts auch war, wollte Alfred doch nicht leugnen, dass es ihm Freude bereitete, ein paar seiner Untergegebenen auf dem Weg zum Hauptkontrollraum der Trainingseinrichtung zu töten. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, wie befriedigend es sein konnte, sie krank und im Sterben begriffen anzutreffen. Sie hatten hungrig nach ihm zu greifen versucht – dieselben Männer, die ihn hinter seinem Rücken verspottet, die ihn abnorm genannt und ihm mit überkreuzten Fingern Loyalität geschworen hatten … und deren Lebensflamme nun durch seine Hand zum Verlöschen gebracht wurde. Es gab überall in der Anlage Abhörgeräte und versteckte Kameras, die sein paranoider Vater installiert hatte, außerdem einen geheimen Überwachungsraum in der Privatresidenz. Alfred hatte die ganze Zeit über gewusst, dass er nicht wohlgelitten war, dass ihn die Umbrella-Angestellten zwar fürchteten, aber nicht so respektierten, wie er es verdiente.


      Und jetzt …


      Jetzt kam es darauf nicht mehr an, dachte er lächelnd und trat aus dem Aufzug. Am anderen Ende des Ganges entdeckte er John Barton, der mit ausgestreckten Armen auf ihn zuwankte. Barton war für die Waffenausbildung von Umbrellas großer, im Entstehen begriffener Miliz zuständig gewesen, zumindest auf Rockfort, und er war ein aufdringlicher, ordinärer Barbar … gewesen. War mit seinen billigen Zigarren herumstolziert, hatte seine albern dicken Muskeln spielen lassen – immer verschwitzt, immer lachend. Die bleiche, blutgetränkte Gestalt, die nun auf Alfred zustolperte, wies zwar nur noch eine geringe Ähnlichkeit auf, war aber zweifellos genau dieser Mann.


      „Sie lachen ja gar nicht mehr, Mister Barton“, sagte Alfred beschwingt, hob sein.22er Gewehr und setzte mittels der Zielvorrichtung einen winzigen roten Punkt über das blutunterlaufene linke Auge des Ausbilders. Der geifernde, stöhnende Barton nahm keine Notiz davon …


      Bamm!


      … obwohl er Alfreds ausgezeichnete Zielsicherheit und seine Wahl der Munition sicher begrüßt hätte. Das Gewehr war mit so genannten Safety Slugs geladen, Geschossen, die sich beim Aufprall ausdehnten; als „sicher“ wurden sie bezeichnet, weil die Kugeln ihr Ziel nicht durchschlugen und somit keine umstehenden Personen verletzen konnten. Alfreds Schuss zerstörte Bartons Auge und mit Sicherheit einen großen Teil des Gehirns. Er würde keine Dummheiten mehr machen. Der hochgewachsene Mann stürzte zu Boden, unter ihm breitete sich eine Blutlache aus.


      Einige der bio-organischen Waffen bereiteten Alfred Unbehagen, und er war erleichtert, dass die meisten von ihnen entweder in verschiedenen Bereichen der Trainingseinrichtung eingeschlossen, zum Teil auch getötet worden waren – er würde ganz bestimmt nicht hier herumspazieren, hätten sich mehr als nur ein paar von ihnen noch auf freiem Fuß befunden.


      Die Virusträger hingegen fand er nicht sonderlich Furcht erregend. Alfred hatte viele Männer – und auch eine Anzahl von Frauen – gesehen, die sich unter dem Einfluss des T-Virus in zombieähnliche Kreaturen verwandelt hatten; Experimente, denen er während seiner Kindheit beigewohnt und die er als Erwachsener selbst geleitet hatte. Es wurden nie mehr als fünfzig oder sechzig Gefangene gleichzeitig auf Rockfort festgehalten. Dank Dr. Stoker, dem Anatom und Forscher, der im „Krankenrevier“ gearbeitet hatte, und dem steten Bedarf an Testobjekten und Ersatzteilen, kam niemand, der in der Anlage eingesperrt war, länger als sechs Monate in den Genuss von Umbrellas Gastfreundschaft.


      Und ich frage mich, wo wir alle in weiteren sechs Monaten sein werden …


      Alfred stieg über Bartons aufgedunsenen Leichnam hinweg und ging in Richtung Kontrollraum, um seine Kontaktleute im Umbrella-Hauptquartier zu verständigen. Würde Umbrella sich dafür entscheiden, die Anlage auf Rockfort wiederaufzubauen? Und würde er seine Einwilligung geben? Er und Alexia waren vor dem in seiner „heißen“ Phase befindlichen Virus absolut sicher. Beide Verbindungswege zwischen dem Rest der Anlage und ihrem Privathaus waren während des Luftangriffs versperrt gewesen. Aber wollte er, nun da er wusste, dass Umbrellas namenloser Feind bereit war, solch extreme Maßnahmen zu ergreifen, wirklich das Risiko eingehen, so nahe bei ihrem Heim ein Labor instand zu setzen? Die Ashfords fürchteten zwar nichts, aber sie waren auch nicht leichtsinnig.


      Alexia würde der Schließung der Anlage niemals zustimmen, nicht jetzt, da sie ihrem Ziel so nah ist.


      Alfred blieb unvermittelt stehen. Er blickte auf die Funk- und Videokonsolen, auf die leeren Computerbildschirme, die sein Starren aus großen, toten Augen erwiderten. Er glotzte, ohne etwas zu sehen. In ihm tat sich eine seltsame Leere auf und stürzte ihn in Verwirrung. Wo war Alexia? Was für ein Ziel war das, an das er gerade gedacht hatte?


      Fort. Sie ist fort.


      Es stimmte, er konnte es in seinem Innersten fühlen – aber wie konnte sie ihn verlassen, wie nur, wenn sie doch wusste, dass sie sein ein und alles war; dass er ohne sie sterben würde?


      Die Monstrosität, brüllend und blind, ein Fehlschlag, und es war kalt, so kalt, die Ameisenkönigin nackt, sie schwebte im Tank, und er konnte sie nicht berühren, konnte nur das kalte, harte Glas unter seinen sehnsuchtsvollen Fingern fühlen …


      Alfred keuchte. Die Alptraumszene war so real, so furchtbar, dass er nicht wusste, wo er war, nicht wusste, was er tat. Ganz vage spürte er, dass sich seine Hände um etwas schlossen, fester und immer fester, seine Armmuskeln zitterten …


      … und die Konsole vor ihm entließ etwas wie eine statische Explosion, laut und krachend, und Alfred wurde bewusst, dass jemand sprach.


      „… bitte, wenn mich jemand hören kann – hier spricht Doktor Mario Tica, im Labor in der ersten Etage“, stammelte die sich vor Angst überschlagende Stimme. „Ich bin eingesperrt, und die Tanks sind jetzt alle leer, sie wachen auf – bitte, Sie müssen mir helfen, ich bin nicht infiziert, ich trage einen Schutzanzug, ich schwör’s bei Gott, Sie müssen mich hier rausholen …!“


      Dr. Tica, eingeschlossen im Raum mit den Embryo-Tanks. Tica, der schon seit langem persönliche Berichte über seine Fortschritte mit dem Albinoid-Projekt an Umbrella geschickt hatte, geheime Berichte, die sich von denjenigen unterschieden, die er Alfred vorlegte. Alexia hatte vor einigen Monaten angeregt, Tica zu Dr. Stoker zu schicken … Würde es sie nicht amüsieren, wenn sie ihn jetzt hören könnte?


      Alfred streckte die Hand aus und schaltete Ticas plapperndes Flehen ab. Plötzlich fühlte er sich viel besser. Alexia hatte ihn wegen seiner seltsamen Anfälle wieder und wieder beruhigt, wegen dieses Aufblitzens intensiver Einsamkeit und Verwirrung – Stress, beharrte sie und sagte ihm, er solle diese Anwandlungen nicht zu ernst nehmen, sagte, dass sie ihn nie freiwillig verlassen würde. Dazu liebte sie ihn viel zu sehr.


      Alfred dachte an sie, dachte an all den Ärger und die Schwierigkeiten, die Umbrellas unzureichende Verteidigung ihnen beiden beschert hatte, und er beschloss, den Uplink-Ruf nicht zu tätigen. Im Hauptquartier hatte man mittlerweile sicher schon von dem Angriff erfahren, und man würde beizeiten einen Räumtrupp schicken. Wirklich, es gab überhaupt keine Veranlassung, mit ihnen zu reden … und außerdem verdienten sie es nicht, seine Einschätzung der Lage zu hören und im Voraus über die Gefahren informiert zu werden, mit denen sie es zu tun bekommen würden. Er war kein Angestellter, kein dummer Lakai, der seinen Vorgesetzten Bericht erstatten musste. Die Ashfords hatten Umbrella gegründet – sie mussten ihm Bericht erstatten.


      Und schließlich habe ich erst vor einer Woche mit Jackson gesprochen, über die kleine Redfield …


      Alfred spürte, wie seine Augen groß wurden, sein Hirn arbeitete plötzlich wie irrsinnig. Claire Redfield, die Schwester von Chris Redfield, der zu diesen lästigen S. T. A. R. S.-Typen gehörte, war nur wenige Stunden vor dem Angriff hier eingetroffen. Man hatte sie in Paris gefasst, im Administrationsbereich des Hauptquartiers von Umbrella, wo sie behauptet hatte, ihren Bruder zu suchen – und man hatte sie zu ihm nach Rockfort geschickt, damit er sie einsperrte, während man beriet, was mit ihr geschehen sollte.


      Aber … was, wenn der Plan darin bestanden hatte, ihren Bruder aus seinem Versteck zu locken, um seinen lächerlichen Aufstand ein für alle Mal niederzuschlagen – ein Plan, in den sie ihn, Alfred, bequemerweise nicht eingeweiht hatten? Und was, wenn Redfield und seine Kameraden der Kleinen nach Rockfort gefolgt waren, ihre Anwesenheit hier für sie das Zeichen zum Angriff gewesen war …


      … oder vielleicht hat sie sich sogar absichtlich schnappen lassen?


      Es war, als fiele ein Puzzleteil an seinen vorgesehenen Platz. Natürlich, natürlich hatte sie das. Kluges Mädchen, sie hatte ihre Rolle gut gespielt. Ob Umbrella den Angriff unwissentlich herausgefordert hatte, zählte nicht, nicht jetzt, damit wollte Alfred sich später befassen. Worauf es jetzt ankam, war, dass diese kleine Hexe den Feind hierher geführt hatte, und sie war womöglich noch am Leben, stahl Informationen, schnüffelte herum, plante vielleicht sogar, seiner Alexia etwas … etwas anzutun.


      „Nein“, schnaufte er. Seine Angst schlug augenblicklich in Zorn um. Offensichtlich war es die ganze Zeit schon ihr Plan gewesen, Umbrella so viel Schaden wie nur möglich zuzufügen – und Alexia war zweifellos der klügste wissenschaftliche Kopf, der in der Biowaffenforschung am Werke war, vielleicht der klügste überhaupt.


      Damit durfte Claire nicht davonkommen. Er würde sie finden … oder, besser noch, warten, bis sie zu ihm kam, was sie sicherlich tun würde. Er konnte sie beobachten, auf der Lauer liegen wie ein Jäger, und das Mädchen war seine Beute.


      Und warum willst du sie gleich umbringen, wo du vorher doch so viel Spaß mit ihr haben könntest? Das war Alexias Stimme in seinen Gedanken, die ihn an die Spiele ihrer Kindheit erinnerte, das Vergnügen, das sie mit ihren gemeinsamen Experimenten gehabt hatten, als sie bemerkenswerte Versuche durchgeführt und zugesehen hatten, wie Lebewesen litten und starben. Diese Erfahrung, dieses Teilen intimster Erlebnisse, hatte das Band zwischen ihnen zu Stahl werden lassen.


      Ich kann sie am Leben und Alexia mit ihr spielen lassen … oder ich könnte sie in ein Labyrinth locken, um zu sehen, wie sie sich gegen ein paar unserer Schoßtierchen schlägt …Es gab viele Möglichkeiten. Bis auf ein paar wenige Ausnahmen konnte Alfred per Computer sämtliche Türen der Insel aufschließen. Er konnte die Kleine mit Leichtigkeit überall dorthin dirigieren, wo er sie haben wollte, und sie ganz nach Belieben töten.


      Claire Redfield hatte ihn unterschätzt, alle hatten sie das getan, aber damit war nun Schluss … und wenn die Dinge so liefen, wie Alfred zu hoffen begann, würde der Tag in einer sehr viel freundlicheren Note ausklingen als dem kläglichen Misston, mit dem er begonnen hatte.


      Wenn sich hier infizierte Hunde herumtrieben, dann versteckten sie sich gegenwärtig. Der offene Hof, auf den Claire hinaustrat, war mit Leichen übersät, deren Fleisch im fahlen Mondlicht widerlich grau wirkte, bis auf die unzähligen Stellen, die mit Blut besudelt waren. Keine Hunde, keine Bewegung, bis auf die tief hängenden Wolken, die über den sich zuziehenden Nachthimmel jagten. Claire verharrte einen Augenblick lang, durchforstete die Schatten, machte sich mit ihrer Umgebung vertraut und ließ dann den Ausgang hinter sich zurück.


      „Steve“, flüsterte sie scharf. Aus Angst vor dem, was auf sie lauern mochte, wagte sie es nicht zu rufen. Doch leider war Steve Burnside ebenso verschwunden wie der heulende Hund, den sie gehört hatte; Steve schien nicht einfach nur davongegangen zu sein, sondern einen regelrechten Sprint hingelegt zu haben.


      Warum? Warum wollte er denn bloß allein sein? Vielleicht irrte sie sich ja, aber Steves Argument, dass er sich nicht behindern lassen wollte, klang einfach nicht nach der Wahrheit. Als sie unversehens in den Alptraum von Raccoon gestolpert war, hatte ihr Zusammentreffen mit Leon die Sache völlig verändert. Sie waren zwar nicht die ganze Zeit über zusammen geblieben, aber einfach nur zu wissen, dass da noch jemand war, der ebenso entsetzt war und Angst hatte wie sie … anstatt sich hilflos und allein zu fühlen … hatte sie in die Lage versetzt, klare Ziele zu formulieren, die über das bloße Überleben hinausgingen – ein Transportmittel finden, das sie aus der Stadt brachte, nach Chris suchen, auf Sherry Birken aufpassen.


      Und vom Standpunkt der Sicherheit aus betrachtet ist es auch viel besser, wenn einem jemand den Rücken deckt, als allein loszuziehen, keine Frage.


      Welchen Grund er auch haben mochte, sie würde verdammt noch mal alles versuchen, um ihn umzustimmen – vorausgesetzt, dass sie ihn fand. Der Hof vor ihr war viel größer als derjenige, den sie gerade hinter sich gelassen hatte. Rechts von ihr befand sich eine lange, einstöckige Hütte, linker Hand eine Wand ohne Türen, vielleicht die Rückseite eines größeren Gebäudes. Hinter einem der zerbrochenen Fenster in der Wand brannte ein kleines Feuer, und zwischen den Toten lag jede Menge Schutt herum – Folgen des verheerenden Angriffs. Unmittelbar rechts von ihr war ein versperrtes Tor, auf der anderen Seite ein vom Mondlicht erhellter Weg und eine geschlossene Tür … was hieß, dass Steve sich entweder in der Hütte befand oder um sie herumgegangen war, wozu er den ebenfalls nach rechts führenden Weg am gegenüberliegenden Ende des Hofes benutzt haben musste.


      Claire beschloss, es zuerst mit der Hütte zu versuchen.


      Während sie die Stufen zu der von einem Geländer gesäumten Veranda, die fast über die gesamte Länge des Gebäudes verlief, hinaufeilte, fragte sie sich, wer Rockfort wohl angegriffen haben mochte und warum. Rodrigo hatte etwas über eine Spezialeinheit gesagt, aber wenn das stimmte, stellte sich die Frage, wessen Befehlen diese Truppe folgte? Umbrella schien also durchaus Feinde zu haben, und das war fraglos eine gute Nachricht – aber der Angriff auf die Insel war dennoch eine Tragödie. Gefangene und Angestellte waren gestorben, und das T-Virus – und vielleicht auch das G-Virus und Gott weiß, wie viele andere – machten keinen Unterschied zwischen Schuldigen und Unschuldigen.


      Claire erreichte die schlichte Holztür der Hütte. Die Neunmillimeter schussbereit drückte sie die Tür auf – und schloss sie sofort wieder, als sie dahinter zwei Virusträger entdeckte, die um einen Tisch herum schlurften. Eine Sekunde später prallte etwas gegen die Tür und ein tiefes, Mitleid erregendes Stöhnen drang hindurch.


      Dann also den Weg entlang. Claire bezweifelte, dass der von sich selbst so überzeugte Steve irgendjemanden am Leben gelassen hätte, wäre er in die Hütte gegangen, außerdem hätte sie die Schüsse gehört …


      Es sei denn, sie haben ihn zuerst erwischt.


      Es gefiel Claire nicht, aber die bittere Wahrheit ihrer Lage sah einfach so aus, dass sie es sich nicht leisten konnte, Munition darauf zu verschwenden, das herauszufinden. Sie würde dem Weg folgen, nachsehen, wohin er führte … und wenn sie Steve dann nicht fand, war er eben auf sich allein gestellt. Sie wollte das Richtige tun, aber ebenso sehr war sie darauf bedacht, ihren eigenen Hintern zu retten. Sie musste zurück nach Paris, zu Chris und den anderen, was sie ganz sicher nicht schaffen würde, wenn sie ihre Munition verjubelte und als Imbiss für Kannibalen endete.


      Sie ging die Veranda entlang, alle Sinne auf Empfang geschaltet, und näherte sich dem Ende des Gebäudes. Sie hatte den Zombiehund keineswegs vergessen und lauschte auf das Trappeln von Krallen auf dem Boden, auf das schwere Hecheln, an das sie sich von ihrer früheren Erfahrung in Raccoon her noch erinnerte. Die feuchte, kühle Nacht war still, eine frische Brise wehte über den Hof, und das einzige Atemgeräusch, das Claire hörte, war ihr eigenes.


      Sie warf einen raschen Blick um die Ecke der Hütte. Nichts, nur der Leichnam eines Mannes, der halb im niedrigen Zwischenraum unter der Hütte und halb im Freien lag, etwa fünf Meter entfernt. Weitere zehn Meter dahinter bog der Weg sehr zu Claires Erleichterung abermals nach rechts ab – diesen Teil hatte sie durch das abgesperrte Tor hindurch gesehen, und da war er leer gewesen.


      Dann muss er also durch diese Tür in der Westmauer gegangen sein … Es war beruhigend, sich einer Tatsache sicher sein zu können, wenn es mit Umbrella zu tun hatte. Claire ging den Weg entlang und überlegte, was es wohl bedurfte, um diesen Macho-Typen dazu zu bewegen, bei ihr zu bleiben. Vielleicht sollte sie ihm von Raccoon erzählen und ihm klar machen, dass sie einige Übung im Umgang mit Umbrella-Katastrophen hatte …


      Claire war gerade im Begriff, über den Oberkörper des daliegenden Leichnams zu steigen, als dieser sich bewegte.


      Sie sprang zurück, die Pistole auf den blutigen Kopf des Mannes gerichtet. Ihr Herz hämmerte – aber sie stellte fest, dass er wirklich tot war, dass stattdessen jemand oder etwas ihn an den Beinen in die Schatten des Kriechbodens unter der Hütte zerrte, mit kräftigen, regelmäßigen Ruckbewegungen …


      Wie ein Hund, der sich mit etwas Schwerem im Maul zurückzieht.


      Nach diesem Gedanken dachte Claire gar nichts mehr, sprang nur ihrem Instinkt gehorchend über den Toten hinweg und rannte davon, sich bewusst, dass der Hund – wenn es denn einer war – nicht für immer abgelenkt sein würde. Die Erkenntnis, dass er weniger als einen Meter entfernt gewesen war, verlieh ihr zusätzliches Tempo. Sie bog um die Ecke. Ihre Stiefel patschten auf den feuchten, hart gebackenen Erdboden. Sie pumpte mit den Armen. Zombies waren langsam, unkoordiniert – die Hunde jedoch, die sie und Leon gesehen hatten, waren bösartig und blitzschnell. Nicht einmal bewaffnet hatte sie ein Interesse daran, sich auch nur einem von ihnen zu stellen – ein einziger Biss genügte, und sie war ebenfalls infiziert.


      Arrruuuuu!


      Das glucksende Heulen kam von weiter entfernt, drang nicht aus dem Kriechboden unter der Hütte, sondern von irgendwo aus dem vorderen Bereich des Hofes.


      Scheiße, wie viele mögen das sein? Egal, sie war fast am Ziel, ihre Rettung lag links vor ihr. Sie wagte nicht zurückzuschauen, wurde um keinen Deut langsamer, bis sie die Tür erreichte, die Klinke packte und drückte. Die Tür öffnete sich ganz leicht, und da Claire unmittelbar vor sich nichts erblickte, was Zähne hatte, sprang sie hinein und schlug die Tür hinter sich zu …


      … aber nur, um das vielstimmige Wimmern von Zombies zu hören und den fiebrigen Verwesungsgestank der sterbenden Virusträger zu riechen, während in ihrem Rücken auch schon etwas gegen die Tür krachte und mit Krallen daran zu scharren begann, knurrend wie ein wildes Tier.


      Wie viele Hunde, wie viele Zombies? Der Gedanke blitzte durch ihr von Panik erfasstes Denken. Der Drang, Munition zu sparen, war seit Raccoon tief in ihr verwurzelt. Aber was, wenn ich dabei bin, in eine Sackgasse zu geraten? Fast machte sie der Gefahr zum Trotz kehrt, bis sie sah, wo die Zombies waren.


      Die Passage, in der sie sich befand, war von Dunkelheit erfüllt, aber sie konnte einige Männer sehen, die linker Hand in einem von einem Gitter umzäunten Bereich umherstolperten. Alle befanden sie sich in einem weit fortgeschrittenen Stadium der Verwesung. Einer von ihnen schlug gegen die Maschendrahttür, Fäden und zerstörtes Gewebe hingen ihm von den nahezu skelettierten Fingern. Er war unempfindlich für den Schmerz seines sich zersetzenden Körpers.


      Muss der Zwinger sein …


      Claire trat ein paar Schritte weiter vor, richtete den Blick besorgt auf das einfache und nicht allzu stabil wirkende Schloss, das die Tür verschlossen hielt – und dann sah sie die drei Zombies, die nicht eingesperrt waren, gerade als der erste nach ihr griff. Speichel und eine andere, dunkle Flüssigkeit troffen ihm aus dem aufklaffenden Mund, seine knöchernen Finger streckten sich, um die ihren zu berühren. Sie war so auf die Kreaturen im Käfig konzentriert gewesen, dass sie die anderen gar nicht bemerkt hatte.


      Reflexartig ließ sie sich fallen und trat ihm gegen die Brust, ein harter und wirkungsvoller Kick, der das Wesen nach hinten stieß. Claire konnte spüren, wie ihr Stiefel in das verwesende Fleisch des Zombies eindrang, aber sie hatte keine Zeit, um sich zu ekeln. Stattdessen brachte sie die Neunmillimeter hoch …


      … und mit einem dünnen, metallischen Geräusch flog die Zwingertür auf. Plötzlich hatte Claire es nicht mehr mit drei, sondern mit sieben Zombies zu tun. Sie drängten auf sie zu, wichen ungeschickt einem Müllcontainer aus, ebenso ein paar Fässern und den Leibern ihrer toten Artgenossen.


      Ohne nachzudenken, schoss Claire dem, der ihr am nächsten war, ein sauberes Loch in die rechte Schläfe. Dennoch begriff sie, während der Zombie stürzte und zu Boden ging, dass sie verloren war. Es waren zu viele, sie waren zu eng beisammen, und sie würde es nie schaffen, sie alle …


      Die Fässer! Eines davon trug ein Etikett, das vor seinem brennbaren Inhalt warnte. Derselbe Trick, den ich in Paris angewandt habe!


      Claire warf sich hinter dem Müllcontainer in Deckung und wechselte die Waffe beim Aufprall in die linke Hand. Das Ziel vor ihrem geistigen Auge im Visier, kam sie hoch und schoss, wobei sich nur ihr Arm um die Kante des Containers krümmte, während die verwirrten Zombies hin- und herschwankten, nach ihr suchten und vor Hunger stöhnten …


      Bamm! Bamm! Ba –


      Da erfolgte die Explosion.


      Der Müllcontainer rammte gegen Claires rechte Schulter und stieß sie nach hinten. Sie fiel auf die Seite, rollte sich zusammen, ihre Ohren dröhnten, gezackte, brennende Metallfetzen regneten nieder und prasselten auf den Deckel des Containers. Ein paar trafen auch ihr linkes Bein. Sie fegte sie weg, konnte kaum glauben, dass es geklappt hatte, dass sie noch am Leben war.


      Sie richtete sich auf, blieb aber in der Hocke und sah nach, was von ihren Gegnern übrig geblieben war. Nur einer von ihnen war noch unversehrt. Schwer lehnte er am Zwinger, seine Kleidung und die Haare brannten. Der Oberkörper eines anderen versuchte auf Claire zuzukriechen, seine schwarze, Blasen werfende Haut schälte sich ab, während er sich zentimeterweise vorwärts schob. Die anderen hatte es zerrissen, der brennende Boden leckte nach ihren kümmerlichen Überresten.


      Rasch entledigte sich Claire der beiden Überlebenden. Das jammervolle Ende, das diese Menschen gefunden hatten, versetzte ihr einen Stich ins Herz. Seit Raccoon wurde sie in ihren Träumen von Zombies heimgesucht, von jenen stinkenden, triefenden Kreaturen, die sich von lebendem Fleisch ernährten. Umbrella hatte diese speziellen Monster unbeabsichtigt erschaffen, alptraumhafte wandelnde Tote, die geradewegs einschlägigen Filmen entsprungen zu sein schienen, und es hieß töten oder getötet werden, es gab keine andere Wahl.


      Nur, dass sie vor nicht allzu langer Zeit noch Menschen waren. Menschen, die Familien und ein Leben hatten, die es nicht verdienten, auf solch schreckliche Weise zu sterben, ganz gleich, welche Untaten sie auch begangen haben mochten. Claire sah hinab auf die armen verbrannten Leiber, und ihr wurde fast schlecht vor Mitleid – und von dem leisen, aber beharrlichen, fiebrigen Hass auf Umbrella.


      Claire schüttelte den Kopf und gab sich alle Mühe, es gut sein zu lassen; sie durfte nicht zulassen, dass all dieser Schmerz sie in einem entscheidenden Moment beeinträchtigte und zögern ließ. Wie ein Soldat im Krieg konnte sie es sich nicht erlauben, den Feind zu vermenschlichen … wenn sie auch keinen Zweifel daran hatte, wer der wahre Feind war. Und sie hoffte inbrünstig, dass die Führer von Umbrella für alles, was sie getan hatten, in der Hölle schmoren würden.


      Weil sie nicht noch einmal überrascht werden wollte, überprüfte sie das Dunkel des Durchgangs sorgfältig. Im hinteren Teil des Zwingers stand eine echte Guillotine, und wie es aussah, war sie mit echtem Blut befleckt. Der bloße Anblick ließ Claire schaudern; er erinnerte sie an Chief Irons vom RPD und seinen geheimen Kerker. Irons war der lebende Beweis dafür gewesen, dass Umbrella seine Undercover-Mitarbeiter keinem Psychotest unterzog.


      Hinter dem furchtbaren Hinrichtungsgerät lag eine Tür, aber Steve war sicher nicht diesen Weg gegangen, nicht an den eingesperrten Zombies vorbei. Neben dem Zwinger befand sich ein Schott aus Metall, aber es ließ sich nicht aufschieben … und daneben war die einzige Tür, durch die Steve gegangen sein konnte, weil der Durchgang seitlich davon in einer Sackgasse endete.


      Claire ging auf die Tür zu. Mit einem Mal fühlte sie sich sehr müde und sehr alt, ihre Emotionen schienen aufgebraucht zu sein. Sie überprüfte die Pistole und griff nach der Klinke. Wie geistesabwesend fragte sie sich, ob sie ihren Bruder je wiedersehen würde. Manchmal empfand sie es als gewaltige Bürde, an ihrer Hoffnung festzuhalten, die noch um so schwerer wog, da Claire sie nicht ablegen konnte – nicht einmal für einen kurzen Augenblick.


      Steve zuckte zusammen, als er das Krachen hörte, das von draußen hereindrang. Reflexartig sah er sich in dem kleinen, vollgestopften Büro um, als erwarte er, dass die Wände einstürzten. Nach ein paar Herzschlägen entspannte er sich in der Annahme, dass es sich nur um eine weitere durch die Hitze ausgelöste Explosion gehandelt hatte, nichts, was ihm Sorge bereiten musste. Seit dem Angriff brannten überall auf dem Gefängnisgelände Feuer, die hier und da etwas Brennbares erfassten, Kanister mit Sauerstoff, Kerosin oder ähnlichem, und dann kam es zu Explosionen.


      Einer solchen Explosion verdankte er es sogar, dass er noch am Leben war – er war vom herumfliegenden Trümmerstück einer Wand ausgeknockt worden, als ein Ölfass hochgegangen war, und der Schutt hatte ihn vollständig zugedeckt und verborgen. Als er schließlich wieder zu sich kam, war das große Zombiefressen weitgehend vorüber gewesen, die meisten Gefängniswärter und Gefangenen bereits tot …


      Die Richtung, die seine Gedanken nahmen, gefiel ihm nicht. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Computerbildschirm und das darauf dargestellte Dateienverzeichnis, auf das er gestoßen war, als er nach einer Karte von der Insel gesucht hatte. Irgendein Volltrottel hatte das Passwort auf einen Haftnotizzettel geschrieben, ihn an den Computer geklebt und Steve damit problemlosen Zugriff auf ein paar offenbar geheime Unterlagen ermöglicht. Zu dumm, dass das meiste davon so langweilig wie Selters war – Gefängnisbudgetierungen, Namen und Daten, die ihm nichts sagten, Informationen über eine Speziallegierung, die von Metalldetektoren nicht erkannt werden konnte … nun, das wenigstens war einigermaßen interessant, bedachte man, dass er durch einen Kontroll-Metalldetektor hatte gehen müssen, um in das Büro zu gelangen; aber drei, vier gut platzierte Kugeln in die Apparatur hatten dieses Problem gelöst. Und das war gut so, denn er hatte in einer Schreibtischschublade einen der Emblemschlüssel für das Haupttor gefunden, was auf dem Rückweg ganz sicher einen Alarm ausgelöst hätte.


      Alles, was ich brauche, ist eine gottverdammte Karte, die mich zum nächstgelegenen Boot oder Flugzeug führt, und dann bin ich Geschichte. Er würde auch das Mädchen nachholen, wenn er einen Fluchtweg gefunden hatte, würde den Ritter in strahlender Rüstung geben … und sie würde sich ganz bestimmt dankbar zeigen, vielleicht sogar dankbar genug, um …


      Ein Name in dem Dateienverzeichnis stach ihm ins Auge. Steve runzelte die Stirn und blickte genauer auf den Monitor. Da war ein Ordner mit dem Namen Redfield, C. … C wie in Claire Redfield? Neugierig öffnete er ihn und las immer noch ganz vertieft, als er hinter sich ein Geräusch hörte.


      Er angelte seine Waffe vom Schreibtisch, wirbelte herum und verpasste sich im Geiste einen Tritt in den Hintern, weil er nicht besser aufgepasst hatte – und da stand Claire, die eigene Waffe zu Boden gerichtet, einen leicht verdutzten Ausdruck auf dem Gesicht.


      „Was tust du da?“, fragte sie gelassen, als hätte sie ihm nicht gerade einen Heidenschreck eingejagt. „Und wie bist du an den Zombies da draußen vorbeigekommen?“


      „Ich bin gerannt“, antwortete er, verärgert über ihrer Frage. Hielt sie ihn etwa für hilflos? „Und ich suche nach einer Karte … hey, bist du mit einem Christopher Redfield verwandt?“


      Claire furchte die Stirn. „Chris ist mein Bruder. Warum?“


      Geschwister. Das ist die Erklärung. Steve deutete auf den Computer und fragte sich beiläufig, ob wohl der ganze Redfield-Clan aus Draufgängern bestand. Ihr Bruder jedenfalls war einer, ehemaliger Air-Force-Pilot und S. T. A. R. S.-Angehöriger, ein Meisterschütze und ein echter Dorn im Fleisch von Umbrella. Er hätte es nie und nimmer laut zugegeben, aber Steve war einigermaßen beeindruckt.


      „Du solltest ihm vielleicht sagen, dass Umbrella ihn beobachtet“, erwiderte er und trat beiseite, damit Claire lesen konnte, was auf dem Bildschirm stand. Offenbar war Redfield in Paris, auch wenn Umbrella es nicht geschafft hatte, seinen genauen Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Steve freute sich, dass er auf eine Datei gestoßen war, die ihr wichtig war – ein Dankeschön von einem hübschen Mädchen war immer eine feine Sache.


      Claire überflog die Informationen, drückte dann ein paar Tasten und blickte mit einem Ausdruck der Erleichterung zu Steve. „Gott sei Dank, dass es Privatsatelliten gibt. Ich kann mich mit Leon in Verbindung setzen. Er ist ein Freund und müsste sich inzwischen mit Chris zusammengetan haben …“


      Sie hatte bereits zu tippen begonnen, spulte ihre Erklärungen wie beiläufig ab, während sich ihre Finger über die Tastatur bewegten. „… es gibt da ein Messageboard, das wir beide benutzen … da, siehst du?,Kontakt so schnell wie möglich, die ganze Bande ist hier.‘ Das hat er in der Nacht, in der ich gefangen genommen wurde, gepostet.“


      Steve zuckte die Achseln. Die Lebensgeschichte von Claires Freunden interessierte ihn nicht sonderlich. „Geh in die Datei davor, da stehen Breiten- und Längengrad dieses Felsens“, sagte er mit einem kleinen Lächeln. „Warum schickst du deinem Bruder keine Wegbeschreibung und lässt ihn anrücken, damit er den Tag rettet?“


      Er erwartete einen weiteren gereizten Blick, aber Claire nickte nur mit todernster Miene. „Gute Idee. Ich werde ihm sagen, dass es bei diesen Koordinaten einen Ausbruch gegeben hat. Dann wissen sie schon, was ich meine.“


      Sie war schön, sicher, aber auch ganz schön naiv. „Das war ein Witz“, sagte er kopfschüttelnd. Sie befanden sich mitten im Nirgendwo.


      Sie sah zu ihm auf. „Zum Totlachen. Ich werd’ ihn Chris erzählen, sobald er hier aufkreuzt.“


      Völlig warnungslos stieg unbändige Wut in ihm hoch, ein Tornado aus Zorn und Verzweiflung und einer ganzen Menge von Gefühlen, die er nicht einmal ansatzweise verstand. Was er jedoch verstand, war, dass die kleine Miss Claire falsch lag, dass sie dumm und rotznäsig war und völlig falsch lag.


      „Willst du mich auf den Arm nehmen? Du erwartest echt, dass er hier auftaucht, bei allem, was hier abgeht? Und schau dir doch die Koordinaten an!“ Die Worte brachen hitzig und schnell aus ihm hervor und lauter als beabsichtigt, aber das war ihm egal. „Sei doch nicht dumm – glaub mir, du kannst dich nicht auf andere Leute verlassen, du wirst am Ende nur enttäuscht, und dann kannst du niemanden die Schuld geben außer dir selbst!“


      Jetzt sah sie ihn an, als habe er den Verstand verloren, und über seinen Zorn brach eine Woge aus Scham herein, Scham, weil er ohne wirklichen Grund ausgerastet war. Er konnte spüren, wie ihm die Tränen kamen, was seine Demütigung nur noch verstärkte, aber er würde nicht wie ein Baby vor ihr heulen, unter keinen Umständen. Bevor sie etwas sagen konnte, drehte er sich um und rannte davon, puterrot im Gesicht.


      „Steve, warte!“


      Er schlug die Bürotür hinter sich zu und lief weiter, wollte nur weg von hier. Zum Teufel mit der Karte, ich hab den Schlüssel, mir fällt schon was ein, und ich werde alles umbringen, was mich aufzuhalten versucht!


      Er rannte den langen Gang hinunter, an dem defekten Metalldetektor vorbei und hinaus, die Waffe schussbereit in der Hand. Ein Teil von ihm war bitter enttäuscht, als er den Zwinger passierte und zweimal fast über feuchte, rauchende Körperteile stolperte – es gab nichts zu erschießen, niemanden, den er ins Jenseits befördern konnte, nichts, was ihm hätte helfen können, nicht mehr zu fühlen, was er fühlte.


      Er jagte durch die Tür, die hinter dem Quartierhaus ins Freie führte, und machte sich daran, um das lange Gebäude herumgehen. Er schwitzte, sein Herz hämmerte, sein dickes Haar klebte ihm trotz der kalten Luft auf der Kopfhaut – und er war so auf seinen widersinnigen Ärger konzentriert, den Zwang zu rennen, dass er nichts kommen sah oder hörte, bis es beinahe zu spät war.


      Wamm!


      Etwas traf ihn von hinten und stieß ihn nach vorne. Er fiel und rollte sich sofort auf den Rücken. Plötzliches, tödliches Entsetzen sperrte alles andere aus – und da waren zwei von ihnen, zwei der Gefängniswachhunde. Einer kehrte in einem Bogen zurück, nachdem er ihn angesprungen hatte, der andere knurrte tief in der Kehle, während er steifbeinig und mit gesenktem Kopf näher kam.


      Herrgott, schau sich die einer an …


      Sie waren einmal Rottweiler gewesen, aber jetzt nicht mehr. Sie waren infiziert. Steve erkannte es an ihren glasigen, roten Augen und an den triefenden Schnauzen, an den merkwürdigen neuen Muskelsträngen, die sich unter dem fast schleimig wirkenden Fell spannten und bündelten. Und zum ersten Mal seit dem Angriff wurde Steve das volle Ausmaß von Umbrellas Irrsinn – ihrer geheimen Experimente und der albernen Spionagefilm-Mentalität – richtig bewusst. Steve mochte Hunde, viel mehr, als er die meisten Menschen mochte, und was man diesen beiden armen Geschöpfen angetan hatte, war einfach nicht fair.


      Nicht fair – falscher Ort zur falschen Zeit, ich hab nichts von all dem verdient, ich hab nichts Verkehrtes getan …


      Er merkte nicht einmal, dass sich sein Mitleid auf ein neues Objekt verlagert hatte, auf ihn selbst. Er hatte keine Zeit, es sich bewusst zu machen. Seit er sich auf den Rücken gerollt hatte, war noch keine Sekunde vergangen, und die Hunde machten sich zum Angriff bereit.


      Binnen einer weiteren Sekunde war es vorbei – das war genau die Zeit, die Steve brauchte, um abzudrücken, sich zu drehen, und wieder abzudrücken. Beide Tiere gingen augenblicklich zu Boden, das erste hatte die Kugel in den Kopf bekommen, das zweite in die Brust. Der zweite Hund entließ ein einzelnes Winseln, vor Schmerz, Angst oder Überraschung, bevor er im Schlamm zusammenbrach, und dieser Laut vervielfachte Steves Hass auf Umbrella noch. Unablässig wiederholte sich in seinem Kopf der Gedanke, wie unfair das alles war. Er kam mühsam auf die Beine und verfiel in einen stolpernden Lauf. Er hatte den Schlüssel zum Gefängnistor. Er war nicht mehr ihr Gefangener.


      Zeit, es ihnen zurückzuzahlen, dachte er grimmig, und plötzlich hoffte er, betete er, dass ihm einer von ihnen über den Weg laufen möge, einer dieser kranken Arschlochhurensöhne, die für Umbrella arbeiteten und die Entscheidungen fällten. Vielleicht würde es ihm ein bisschen besser gehen, wenn er sie um den Tod betteln hörte.

    

  


  
    
      


      VIER


      Im Hinterzimmer des geheimen Unterschlupfs in Paris waren Chris Redfield und Barry Burton mit Nachladen beschäftigt, still und angespannt. Keiner von beiden sprach ein Wort. Die letzten zehn Tage waren schlimm gewesen – die Ungewissheit, was mit Claire geschehen war, die Ungewissheit, ob Umbrella sie am Leben gelassen hatte …


      … hör auf!, verlangte Chris’ innere Stimme mit Nachdruck. Sie ist noch am Leben, sie muss noch am Leben sein. Die einzige andere Möglichkeit auch nur in Erwägung zu ziehen, war schlicht unvorstellbar.


      Das sagte er sich jetzt seit zehn Tagen, und allmählich fruchtete es nicht mehr. Es war schlimm genug gewesen zu hören, dass sie in Raccoon City gewesen war, als es zum endgültigen Niedergang kam, und dass sie dort nur hingefahren war, um nach ihm zu suchen. Leon Kennedy, der junge Cop, mit dem sie sich angefreundet hatte, erzählte Chris die Einzelheiten über ihr Zusammentreffen. Sie hatte Raccoon nur überlebt, um auf dem Weg nach Europa von Trent entführt zu werden, nicht nur sie, sondern auch Leon und die drei abtrünnigen S. T. A. R. S.-Mitglieder; schlussendlich hatten sie sich einer weiteren Gruppe von Umbrella-Monstern gegenüber gesehen, in einer Anlage in Utah. Chris hatte von all dem nichts gewusst, war ahnungslos davon ausgegangen, dass sich seine Schwester immer noch in Sicherheit befand und an der Universität studierte.


      Zu erfahren, dass sie in den Kampf gegen Umbrella verwickelt worden war, hatte ihn ziemlich mitgenommen – aber zu wissen, dass Umbrella sie erwischt hatte, und dass seine kleine Schwester womöglich schon tot war … das brachte ihn fast um, fraß ihn innerlich auf. Er musste sich verdammt zusammenreißen, um nicht einfach mit ein paar Maschinenpistolen bewaffnet in Umbrellas Hauptquartier zu stürmen und Antworten zu verlangen, auch wenn er wusste, dass dies einem Selbstmord gleich gekommen wäre.


      Barry hantierte mit dem Patronenlader, während Chris Munition in Schachteln packte. Der beißende, vertraute Geruch von Schießpulver lag in der Luft. Es erleichterte ihn, dass sein alter Freund Verständnis für sein Bedürfnis zu schweigen aufbrachte. Das regelmäßige Klick-klick des Laders war das einzige Geräusch in dem kleinen Raum.


      Ebenso erleichternd war es, endlich etwas zu tun zu haben, nachdem sie eine Woche lang nur herumgesessen waren und gebetet hatten – in der Hoffnung, dass Trent sich bei ihnen mit Neuigkeiten melden oder seine Hilfe anbieten würde. Chris war Trent nie begegnet, aber der geheimnisvolle Fremde hatte sie in der Vergangenheit einige Male unterstützt, indem er ihnen Insider-Informationen über Umbrella zuspielte. Wenn seine genauen Beweggründe auch unbekannt waren, so schien sein Ziel doch klar zu sein – die Zerstörung der geheimen Biowaffen-Abteilung des Pharma-Unternehmens. Leider aber war es so, dass Trent sie bislang nur kontaktiert hatte, wenn es seinen Zwecken diente. Und da sie keine Möglichkeit hatten, mit ihm in Verbindung zu treten, nahm die Wahrscheinlichkeit, dass er ihnen helfen würde, mehr und mehr ab.


      Klick-klick. Klick-klick. Das sich immerzu wiederholende Geräusch wirkte irgendwie beruhigend, ein gedämpfter mechanischer Vorgang in der Stille des angemieteten Verstecks. In Erfüllung ihres Schwures, Umbrella zu stürzen, hatten sie alle spezielle Pflichten zu erfüllen, Aufgaben, die sich von Tag zu Tag änderten, je nachdem, welche neuen Notwendigkeiten sich ergaben. In den vergangenen anderthalb Wochen hatte Chris seinem Freund Barry mit den Waffen ausgeholfen, für gewöhnlich aber war er für die HQ-Überwachung verantwortlich.


      Vor ein paar Wochen hatten sie eine Nachricht von Jill erhalten, sie war auf dem Weg nach Paris gewesen, und Chris wusste, dass ihre kriminelle Vergangenheit sich bei ihrem weiteren Vorgehen als nützlich erweisen konnte. Leon, so hatte sich herausgestellt, war ein halbwegs brauchbarer Hacker. Er saß im Raum nebenan am Computer und hatte seit Claires Gefangennahme kaum geschlafen. Die meiste Zeit brachte er damit zu, Umbrellas aktuellen Aktivitäten nachzuspüren. Und das S. T. A. R. S.-Trio, das mit Claire und Leon nach Europa gekommen war – Rebecca von der aufgelösten Raccoon-Einheit und die beiden Ex-S. T. A. R. S. aus Maine, David und John –, befand sich zurzeit in London, wo es sich mit einem Waffenhändler traf. Nach allem, was die drei gemeinsam durchgemacht hatten, arbeiteten sie als Team erstklassig zusammen.


      Wir sind nicht viele, aber wir haben das Zeug dazu und die Entschlossenheit. Claire allerdings …


      Nach dem Tod ihrer Eltern hatte sich zwischen ihm und Claire eine enge Beziehung entwickelt, und er glaubte, sie ziemlich gut einschätzen zu können. Sie war klug, taff und einfallsreich, immer schon gewesen … aber sie war auch eine College-Studentin, Herrgott noch mal. Im Gegensatz zu den anderen hatte sie keine formelle Kampfausbildung genossen. Er konnte nicht anders als annehmen, dass sie bislang einfach nur Glück gehabt hatte. Doch wenn es um Umbrella ging, war Glück auf Dauer einfach nicht genug.


      „Chris, komm her!“


      Das war Leon, und sein Ton klang dringend. Chris und Barry tauschten einen Blick. Chris sah seine eigene Sorge in Barrys Gesicht wie in einem Spiegel, und sie standen beide auf. Das Herz klopfte Chris bis zum Hals. Er eilte voraus, den Gang hinunter zu dem Raum, in dem Leon arbeitete. Er empfand Neugier und Furcht in einem.


      Der junge Cop stand neben dem Computer, seine Miene war undeutbar.


      „Sie lebt“, sagte Leon schlicht.


      Chris war sich nicht im Klaren gewesen, wie sehr ihn die Sache wirklich mitnahm, bis er diese beiden Worte hörte. Es war, als würde sein Herz plötzlich befreit, nachdem es zehn Tage lang in einen Schraubstock eingespannt gewesen war. Die Erleichterung überkam ihn nicht nur emotionell, sondern auch körperlich, erfüllte ihn mit Wärme.


      Sie lebt, sie …


      Barry schlug ihm lachend auf die Schulter. „Natürlich lebt sie noch, sie ist eine Redfield!“


      Chris grinste, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Leon – und spürte, wie sein Lächeln beim Anblick der bemüht sachlichen Miene des Cops schwand. Da war also noch etwas anderes.


      Ehe er danach fragen konnte, deutete Leon auf den Computerbildschirm und holte tief Luft. „Man hält sie auf einer Insel fest, Chris … und dort hat es einen Unfall gegeben.“


      Mit einem Schritt erreichte Chris den Computer und beugte sich vor. Er las die kurze Nachricht zweimal, und langsam sickerte ihm ihre Bedeutung ins Bewusstsein.


      Probleme nach Infektion auf ungefähr 37S, 12W nach Angriff, Verantwortliche unbekannt. Keiner von den bösen Buben übrig, aber im Moment sitze ich hier fest. Pass auf dich auf, Bruderherz, sie wissen, in welcher Stadt, wenn nicht sogar in welcher Straße. Versuche bald heimzukommen.


      Chris stand auf und sah Leon schweigend an, während Barry die Nachricht las. Leon lächelte, aber es wirkte gezwungen.


      „Du hast sie in Raccoon nicht gesehen“, sagte er. „Sie kann auf sich Acht geben, Chris. Und sie hat es immerhin geschafft, an einen Computer zu kommen, stimmt’s?“


      Barry richtete sich auf und nahm das Stichwort auf, das Leon gegeben hatte. „Das heißt, dass sie nicht eingesperrt ist“, sagte er ernst. „Und wenn Umbrella mit einem weiteren Virusausbruch beschäftigt ist, werden sie keine Zeit haben, sich um etwas anderes zu kümmern. Wichtig ist, dass sie lebt.“


      Chris nickte abwesend, während er bereits darüber nachdachte, was er für die Reise brauchen würde. Den Koordinaten zufolge, die Claire angegeben hatte, befand sie sich an einem ziemlich abgelegenen Ort, weit draußen im Südatlantik. Aber er hatte einen alten Air-Force-Kumpel, der ihm einen Gefallen schuldete. Er konnte nach Buenos Aires fliegen, vielleicht nach Capetown. Dort konnte er ein Boot mieten … Survival-Ausrüstung, Seil, Medizin-Notfallausrüstung, jede Menge Feuerkraft …


      „Ich komme mit“, sagte Barry, der seine Miene genau richtig deutete. Sie waren seit langer Zeit befreundet.


      „Ich auch“, sagte Leon.


      Chris schüttelte den Kopf. „Nein, ganz bestimmt nicht.“


      Die beiden Männer wollten protestieren, aber Chris erhob seine Stimme. „Ihr habt doch gelesen, was sie schreibt – dass Umbrella sich auf mich einschießt, auf uns“, sagte er mit fester Stimme. „Das heißt, wir müssen umziehen, vielleicht in eines der Verstecke außerhalb der Stadt – jemand muss hier bleiben und auf Rebeccas Team warten, und ein anderer muss eine neue Operationsbasis auskundschaften. Und vergesst nicht, dass Jill jeden Tag hier eintreffen kann.“


      Barrys Miene verdüsterte sich. Er kratzte sich den Bart, sein Mund wurde zu einem dünnen, harten Strich. „Das gefällt mir nicht. Allein loszuziehen ist keine gute Idee …“


      „Wir befinden uns momentan in einer entscheidenden Phase, und das weißt du“, sagte Chris. „Jemand muss sich um den Laden hier kümmern, Barry, und du bist der richtige Mann dafür. Du hast die Erfahrung, du kennst die ganzen Verbindungsleute.“


      „Na schön, aber nimm wenigstens den Jungen mit“, erwiderte Barry und deutete auf Leon. Diesmal protestierte Leon nicht gegen die Bezeichnung, sondern nickte nur und straffte sich, nahm die Schultern zurück und den Kopf hoch.


      „Wenn schon nicht um deinetwillen, dann denk wenigstens an Claire“, fuhr Barry fort. „Was wird aus ihr, wenn du bei der Sache draufgehst? Du brauchst Rückendeckung.“


      Doch Chris schüttelte unnachgiebig den Kopf. „Du weißt es doch ganz genau, Barry. Die Sache muss so unauffällig wie möglich über die Bühne gehen. Umbrella hat vielleicht schon ein Krisenkommando reingeschickt. Nein: eine Person, rein und wieder raus, bevor überhaupt jemand merkt, dass ich da war.“


      Barry sah immer noch finster drein, aber er drängte nicht weiter. Ebenso wenig wie Leon, auch wenn Chris sehen konnte, dass er innerlich stark aufgewühlt war; der Cop und Claire standen einander offenbar sehr nahe.


      „Ich werde sie zurückbringen“, sagte Chris in nun etwas sanfterem Ton, und dabei sah er Leon an. Der zögerte, nickte dann aber. Seine Wangen brannten vor Röte, und Chris fragte sich, wie nahe Leon und seine Schwester sich gekommen sein mochten.


      Später. Über seine Absichten kann ich mir Sorgen machen, falls wir lebend zurückkommen … wenn wir lebend zurückkommen, korrigierte er sich rasch. Ein „Falls“ stand nicht zur Debatte.


      „Dann ist also alles klar“, sagte Chris. „Leon, such mir eine gute Karte von der Gegend, geografisch, politisch, mit allem Drum und Dran eben, man kann nie wissen, was sich als hilfreich erweist. Und schicke Claire eine Antwort für den Fall, dass sie noch eine Chance bekommt, auf das Messageboard zu schauen – sag ihr, dass ich unterwegs bin. Barry, ich brauche Waffen mit ordentlich Power, aber leicht vom Gewicht her. Etwas, das mir beim Laufen keine großen Probleme bereitet, eine Glock vielleicht … du bist der Experte, du entscheidest.“


      Die beiden Männer nickten und machten sich an die Arbeit. Chris schloss für eine Sekunde die Augen und sprach ein stilles Stoßgebet.


      Bitte, bitte bleib in Sicherheit, bis ich komme, Claire.


      Das war nicht viel – aber andererseits hatte Chris das Gefühl, dass er in den langen Stunden, die vor ihm lagen, noch genug Zeit zum Beten bekommen würde.


      Der geheime Überwachungsraum lag hinter einer Bücherwand in der Privatresidenz der Ashfords. Nachdem er in ihrer beider Heim zurückgekehrt war, das hinter der „offiziellen“ Empfangsvilla versteckt lag, schulterte Alfred sein Gewehr und begab sich umgehend zu jener Wand, wo er in schneller Folge die Rücken dreier Bücher berührte. Aus den Schatten der Vorhalle fühlte er sich von hundert Augenpaaren beobachtet, und obschon er sich längst an Alexias überall verstreute Puppensammlung gewöhnt hatte, wünschte er sich doch oft, dass sie ihn nicht so eindringlich angestarrt hätten. Es gab Zeiten, in denen er etwas Privatsphäre brauchte.


      Als die Wand zurückschwang, hörte er das Flüstern von Fledermäusen, die sich im Dachgebälk verbargen. Er runzelte die Stirn und schürzte die Lippen. Anscheinend war durch den Angriff ein Riss zum Speicher entstanden.


      Egal, egal. Darum kann ich mich ein anderes Mal sorgen. Er hatte Wichtigeres zu tun, und es verlangte seine ganze Aufmerksamkeit.


      Alexia hatte sich offenbar wieder in ihre Räume zurückgezogen, was ihm nur recht war; Alfred wollte nicht, dass sie sich noch mehr aufregte, und die Nachricht über einen möglichen Attentäter auf Rockfort würde eben dies zur Folge haben. Er trat in den Geheimraum und drückte die exakt ausbalancierte Wand hinter sich zu.


      Für gewöhnlich standen ihm 75 verschiedene Kameras zur Auswahl, deren Bilder er auf die zehn Bildschirme in dem kleinen Raum holen konnte. Aber ein Großteil der Überwachungsgerätschaften auf dem Gelände war beschädigt oder zerstört worden, und so konnte er nur auf 31 Bilder zugreifen. Da er Claires niederträchtige Absichten kannte – Informationen zu stehlen und nach Alexia zu suchen –, entschied Alfred, sich auf ihren Weg vom Gefängnisgelände aus zu konzentrieren. Er zweifelte nicht daran, dass sie schon in Kürze auftauchen würde; eine wie sie hatte nicht den Anstand, bei dem Angriff oder an dessen Folgen zu sterben … Aber während seine Erwartungen und sein Interesse an dem Spiel wuchsen, begann er dennoch eine leise Unruhe darüber zu verspüren, dass sie eventuell doch ums Leben gekommen sein könnte.


      Zum Glück jedoch erwies sich seine ursprüngliche Annahme als richtig. Ein anderer Gefangener trat zuerst durch das Haupttor, doch ihm folgte schon kurz darauf die kleine Redfield. Belustigt ob des mühsamen Vorankommens der beiden, sah Alfred zu, wie Claire versuchte den jungen Mann einzuholen – dem Rücken seiner Uniform nach Gefangener Nummer 267, der scheinbar keine Ahnung hatte, dass er verfolgt wurde.


      Als der junge Mann das obere Ende der Treppe erreichte, die aus dem Gefängnisbereich herauf führte, und unsicher zwischen dem Villengelände und der Trainingsanlage stand, gab Alfred die Zahl 267 in das Tastenfeld unter seiner linken Hand ein und fand einen Namen: Steven Burnside. Das sagte ihm nichts, und als der Junge unentschlossen zögerte, lenkte Alfred sein Augenmerk wieder auf seine Beute, weil er neugierig auf die junge Frau war, die schon bald seine Spielgefährtin sein würde.


      Claire überquerte die beschädigte Brücke über die Schlucht nur wenige Augenblicke nach Burnside, und dabei lief sie wie eine Sportlerin auf den Fußballen. Sie wirkte sehr selbstbeherrscht, besonnen, aber nicht übervorsichtig, als sie die Brücke passierte … aber sie achtete auch sorgsam darauf, nicht in die dunstgefüllte Dunkelheit hinabzusehen, die sich zwischen den schroffen Felswänden Hunderte Fuß in die Tiefe erstreckte, und sie zögerte auch nicht. In der wohligen Sicherheit seines Hauses lächelte Alfred, als er sich ihre köstliche Furcht ausmalte … und plötzlich erinnerte er sich eines Streiches, den er und Alexia einmal einem Wachmann gespielt hatten.


      Sie waren damals sechs oder sieben Jahre alt gewesen, und Francois Celaux, einer der liebsten Mitarbeiter ihres Vaters, war Schichtführer. Er war ein schmeichlerischer Kriecher, ein Stiefellecker, aber nur Alexander Ashford gegenüber. Hinter dem Rücken ihres Vaters hatte er es gewagt, eines Nachmittags gefühllos über Alexia zu lachen, als sie in strömendem Regen hingefallen war und sich ihr neues blaues Kleid mit Schlamm beschmutzt hatte. Solch eine Beleidigung durfte nicht ungesühnt bleiben.


      Oh, wie wir Pläne schmiedeten, bis spät in die Nacht über eine angemessene Bestrafung für sein unverzeihliches Verhalten sprachen. Unsere kleinen Köpfe arbeiteten auf Hochtouren und schwirrten ob all der Möglichkeiten …


      Der letztendliche Plan war einfach gewesen, und schon zwei Tage später, als Francois Wachdienst am Haupttor schob, hatten sie ihn perfekt ausgeführt. Alfred hatte den Koch zuckersüß dazu überredet, dass er Francois seinen Morgen-Espresso bringen durfte, eine Gefälligkeit, die er bevorzugten Angestellten oft erwies … und auf dem Weg zur Brücke über die Kluft hatte Alexia das starke, bittere Gebräu ein wenig „nachgewürzt“, nur ein paar Tropfen einer kurare-ähnlichen Substanz, die sie selbst synthetisiert hatte. Das Gift lähmte die Muskeln, ließ das Nervensystem aber weiter funktionieren, sodass das Opfer weder sprechen noch sich bewegen, aber alles spüren und verstehen konnte, was mit ihm geschah.


      Alfred hatte sich dem Gefängnistor langsam genähert, so langsam, dass der ungeduldige Francois ihm entgegen gelaufen war. Lächelnd und wohl wissend, dass Alexia ins Haus zurückgekehrt war und vom Überwachungsraum aus zusah und -zuhörte – Alfred trug ein kleines Mikrofon bei sich –, trat er ganz dicht an das Geländer, bevor er sich entschuldigte und Francois die Mokkatasse reichte. In stiller Freude sahen die Zwillinge zu, wie der Wachmann den Espresso trank. Und schon Sekunden später schnappte er nach Luft und lehnte sich schwer gegen das Brückengeländer. Für jemanden, der sie zufällig sah, musste es den Anschein haben, als blickten der Mann und der Junge lediglich in die Schlucht hinab … außer für Alexia natürlich, die ihm später verriet, dass sie seiner unschuldigen Vorführung applaudiert hatte.


      Ich sah zu ihm auf, in den erstarrten Ausdruck von Angst in seinen ungeschlachten Zügen, und erklärte ihm, was wir getan hatten. Und was wir noch tun würden.


      Francois hatte es tatsächlich geschafft, einen leisen Quieklaut zwischen seinen zusammen gepressten Kiefern hervorzuquetschen, als er endlich begriff, dass er zu hilflos war, um sich selbst gegen ein Kind zur Wehr zu setzen. Fast fünf Minuten lang beschimpfte Alfred den Wachmann fröhlich als Schweinekerl, als Bauern ohne Manieren und stach ihm unzählige Male mit einer Nähnadel in das Fleisch seiner Schenkel.


      Gelähmt konnte Francois Celaux nichts anderes tun, als die Schmerzen und die Demütigung zu erdulden, und sicherlich bereute er sein abscheuliches Benehmen Alexia gegenüber, während er still vor sich hinlitt. Und als Alfred des Spielchens überdrüssig wurde, trat er einige Male gegen die schmutzigen Stiefelabsätze des Wachmanns, wobei er Alexia jede Empfindung beschrieb, während Francois hilflos unter dem Geländer hindurchrutschte und in den Tod stürzte.


      Und dann schrie ich und gab vor zu weinen, als andere über die Brücke herbeieilten und verzweifelt versuchten, ihren jungen Herrn zu trösten, derweil sie einander fragten, wie so etwas Furchtbares nur hatte passieren können. Und später, viel später, kam Alexia in mein Zimmer und küsste mich auf die Wange, ihre Lippen warm und weich. Ihre seidigen Locken kitzelten mich am Hals …


      Die Bildschirme lenkten seine Aufmerksamkeit von der süßen Erinnerung ab. Claire stand nun an derselben Stelle, wo auch Burnside schon gezögert hatte. Rechtschaffen verärgert über sich selbst, weil er nicht Acht gegeben hatte, suchte Alfred einen Moment lang nach dem jungen Ganoven, schaltete zwischen den Kameras hin und her und fand ihn schließlich auf den Stufen zur Empfangsvilla. Rasch überprüfte Alfred mittels der Kontrollfelder seiner Konsole, ob auch alle Türen der Villa unverschlossen waren. Er ging davon aus, dass sich der Junge sehr schnell in die Bredouille bringen würde …


      … und er krähte vor Freude, als er sah, dass Claire ihm folgte, dass sie sich für denselben Weg entschied wie ihr junger Freund.


      Wie viel köstlicher ihr Entsetzen doch sein wird, wenn sie um ihr Leben fleht und dabei in Mister Burnsides erkaltendem Blut kniet.


      Wenn er die beiden angemessen begrüßen wollte, musste er sich jetzt auf den Weg machen. Alfred stand auf, öffnete die Wand wieder, und als er sie hinter sich schloss und in die große Halle hinaus trat, steigerte sich seine Erregung noch. Er hätte Alexia gern von seinen Plänen erzählt, bevor er ging, ein paar seiner Ideen mit ihr geteilt. Aber er fürchtete, dass die Zeit zu knapp wurde.


      „Ich werde zusehen, mein Lieber“, sagte sie.


      Erschrocken schaute Alfred nach oben, wo sie am Ende der Treppe stand, nicht weit entfernt von der lebensgroßen Kinderpuppe, die vom obersten Balkon hing, eines von Alexias Lieblingsspielzeugen. Er setzte an, sie zu fragen, woher sie Bescheid wusste, sah dann aber ein, was für eine dumme Frage dies wäre. Natürlich wusste sie es, denn sie wusste, was in seinem Herzen vorging – schließlich war es dasselbe Herz, das auch in ihrer schneeweißen Brust schlug.


      „Geh jetzt, Alfred“, sagte sie und bezauberte ihn mit ihrem Lächeln. „Genieße es für uns beide.“


      „Das werde ich, Schwester“, antwortete er, ihr Lächeln erwidernd und abermals dankbar dafür, der Bruder eines solch wundervollen Geschöpfes zu sein – und froh darüber, dass sie seine Bedürfnisse und Wünsche verstand.


      Als Claire die Tür der Villa hinter sich schloss, empfand sie es wie eine bizarre Umkehr der Wirklichkeit. Eben noch die heruntergekommenen, kalten, mit Tod erfüllten, finsteren Gefängnishöfe, und nun das hier … Es war kaum zu fassen und doch typisch Umbrella, sodass ihr keine Wahl blieb, als es hinzunehmen.


      Aber gottverdammt, ich meine, also ehrlich …


      Die prächtige, herrlich gestaltete tiefer liegende Eingangshalle, die sich vor ihr erstreckte, wurde nur von ein paar schmutzigen Stiefelabdrücken verunziert, die über den Fliesenboden verliefen, sowie von ein paar Blutspritzern auf den empfindlichen, eierschalfarbenen Wänden. In der Decke gab es außerdem eine Anzahl großer Risse, und auf einer der dicken Ziersäulen, die die Westwand säumten, trocknete ein einzelner kastanienbrauner Handabdruck; vom unteren Rand des Handballens aus verliefen dünne rote Rinnsale zum Fuß der Säule.


      Dann waren die Gefangenen also nicht die Einzigen, die einen beschissenen Nachmittag hatten. Das war hochnäsig und kleinkariert von ihr, das wusste sie, aber das Wissen, dass die höheren Tiere von Umbrella ebenfalls ihr Fett abbekommen hatten, ließ sie sich etwas besser fühlen.


      Einen Moment lang blieb sie stehen, erleichtert darüber, der Kälte entronnen zu sein, und gelinde überrascht ob der verschiedenen Gesichter der Rockfort-Anlage.


      Sie sah sich weiter um. Hinter einer der Säulen links von ihr befand sich eine blaue Tür, eine zweite Tür in der Nordwestecke des weitläufigen Raumes. Direkt vor ihr war ein polierter Empfangstresen aus Mahagoni, der an eine offene Treppenflucht grenzte, die an der rechten Wand zur Galerie im ersten Stock empor führte. Dort hing ein merkwürdig beschädigtes Porträt. Das Gesicht der dargestellten Person war aus irgendeinem Grund abgeschabt worden.


      Claire trat in die Halle hinunter, bückte sich und fuhr mit dem Finger durch einen der schlammigen Fußabdrücke. Er war noch feucht. Weitere Tritte führten zu der Tür in der Ecke. Sie konnte nicht sicher sein, dass es sich um Steves Abdrücke handelte, aber die Wahrscheinlichkeit schien ihr doch ziemlich hoch. Er hatte eine Spur hinterlassen, die vom offenen Gefängnistor bis zu ein paar herumliegenden Patronenhülsen unweit der Villa und zwei weiteren toten Hunden geführt hatte. Für einen innerlich offenbar so instabilen jungen Mann war er ein überraschend guter Schütze …


      Warum mache ich mir dann so viel Mühe, um ihm zu helfen?, dachte sie säuerlich, immer noch dastehend. Er will meine Hilfe nicht, scheint sie auch nicht zu brauchen, und es ist ja nun nicht so, als hätte ich nichts anderes zu tun.


      Als er sie so überraschend allein gelassen hatte, war sie ihm nicht sofort gefolgt, weil sie die Nachricht an Leon so schnell wie möglich absetzen wollte. Außerdem hatte sie sich dazu verpflichtet gefühlt, das Büro rasch nach irgendwelchen Medikamenten zu durchsuchen, etwas, das Rodrigo helfen konnte. Aber sie hatte nichts Nützliches gefunden …


      „Hilfe! Hilf miiiir!“ Ein gedämpfter Schrei, der von irgendwoher aus dem Gebäude drang.


      Steve?


      „Lass mich raus! Hallo! Zu Hilfe!“


      Claire rannte bereits mit erhobener Waffe auf die Tür in der Ecke zu. Sie rammte die Schulter gegen das massive Holz, und die Tür öffnete sich krachend in einen langen Flur. Steve rief abermals, vom anderen Ende des Ganges her. Claire zögerte nur so lange, wie sie brauchte, um festzustellen, dass sich die drei Leichen, die auf dem Fliesenboden lagen, nicht erheben würden. Dann stürmte sie weiter, den Blick auf die Tür direkt voraus gerichtet, die sie für die richtige hielt.


      „Hilfe!“


      Herrgott, was geschieht nur mit ihm? Er klang völlig panisch, seine Stimme schrill.


      Claire erreichte das Ende des Flures, drückte gegen die Tür und stürmte hindurch, beschrieb mit der Waffe einen Bogen, der den ganzen Raum abdeckte – und sah nichts, nur ein Zimmer mit Vitrinen und Polsterstühlen. Irgendwo summte ein Alarmton, aber sie erkannte nicht, was ihn verursachte.


      Links, eine Bewegung. Claire kreiselte herum, hielt fieberhaft nach einem Ziel Ausschau – und sah, dass dort ein Film auf eine kleine Leinwand projiziert wurde, lautlos und flackernd. Zwei hübsche blonde Kinder, ein Junge und ein Mädchen, blickten einander fest in die Augen. Der Junge hielt etwas fest, etwas Zuckendes …


      Eine Libelle, und er –


      Claire sah angewidert weg. Der Junge riss dem sich windenden Insekt die Flügel aus und lächelte dabei, beide lächelten sie.


      „Steve!“ Warum rief er denn nicht mehr, um klarzumachen, wo war er? Sie war im falschen Raum, musste es sein …


      „Claire? Claire, hier drinnen! Mach die Tür auf!“


      Seine Stimme drang hinter der Leinwand hervor. Claire rannte durch das Zimmer, suchte die Wand ab. Beiläufig bekam sie mit, dass die beiden Kinder die gequälte Libelle in einen Behälter voller Ameisen fallen ließen und zusahen, wie das verkrüppelte Insekt zu Tode kam.


      „Welche Tür, wo?“, rief Claire und fuhr mit beiden Händen hektisch über die Wand, drückte gegen eine Glasvitrine, zog an der Leinwand …


      … und diese schnurrte nach oben und verschwand in einem Schlitz. Dahinter befanden sich eine Konsole, ein Keyboard und sechs Bildwürfel in zwei Dreier-Reihen, darunter jeweils ein Schalter.


      „Claire, tu doch was! Ich verbrenne!“


      „Was soll ich tun, wie bist du da reingekommen? Steve!“


      Keine Antwort. Sie konnte die wachsende Verzweiflung in ihrer Stimme hören, konnte spüren, wie sie sich bis in ihren Kopf vor fraß …


      Konzentrier dich. Los, mach schon.


      Claire gebot der Panik Einhalt, lauschte der klaren Stimme ihres Verstandes, der Stimme der Vernunft. Wenn sie in Panik verfiel, würde Steve sterben.


      Es gibt keine Tür. Aber da ist eine Konsole mit Würfeln.


      Ja, das war es, das war der Schlüssel. Steve flehte sie ein weiteres Mal an, etwas zu tun, aber Claire schaute nur auf die Würfel, konzentrierte sich. Sie unterscheiden sich voneinander. Ich sehe ein Boot, eine Ameise, eine Schusswaffe, ein Messer, eine Schusswaffe, ein Flugzeug …


      Sie unterschieden sich nicht alle voneinander, es gab zwei Schusswaffen, eine halbautomatische Pistole und einen Revolver, die Schalter waren mit „C“ und „E“ beschriftet. Ansonsten stimmte nichts überein, und Claires erster Gedanke war, dass diese Anordnung hier sie an einen dieser Grundschultests erinnerte, bei denen man herausfinden musste, welche beiden Objekte zusammengehörten. Ohne ihre Überlegung zu hinterfragen, streckte Claire die Hand vor und drückte die beiden Schalter. Beide Würfel leuchteten auf …


      … und rechts von ihr glitt ein Schaukasten aus der Wand hervor. Der summende Alarmton verstummte, und aus der Wand strömte eine Woge trockener Backofenhitze und spülte über sie hinweg. Eine halbe Sekunde später taumelte Steve heraus und fiel auf die Knie, Arme und Gesicht krebsrot. Er hielt ein Paar zusammenpassender Handfeuerwaffen, die aussahen wie vergoldete Luger-Pistolen.


      Schätze, ich habe mich für die richtigen Würfel entschieden.


      Claire beugte sich über Steve, versuchte sich an die Symptome eines Hitzschlags zu erinnern – Schwindelgefühl und Übelkeit, glaubte sie. „Bist du okay?“


      Steve blickte zu ihr auf. Mit seinen roten Wangen und dem etwas verlegenen Gesichtsausdruck ähnelte er in erster Linie einem kleinen Jungen, der zu viel Sonne abbekommen hat. Dann grinste er, und der Eindruck verging.


      „Wo warst du denn so lange?“, krächzte er und stemmte sich auf die Beine.


      Claire versteifte sich und verzog das Gesicht. „Och, bitte, bitte, nichts zu danken.“


      Sein Grinsen wurde weicher, er zog den Kopf ein und schob sich dichte Haarsträhnen aus der Stirn. „Tschuldigung … und das von vorhin tut mir auch Leid. Danke, ehrlich!“


      Claire seufzte. Da hatte sie gerade entschieden, dass er ein völliges Arschloch sei, und dann entschied er sich, nett zu sein.


      „Und guck mal, was ich habe“, sagte er, riss beide Pistolen hoch und zielte auf eine der Glasvitrinen. „Die hingen da hinten an der Wand, geladen und alles. Cool, was?“


      Sie musste dem plötzlichen Impuls widerstehen, ihn an den Schultern zu packen und durchzurütteln, damit er zu Verstand kam. Er hatte Mut, das musste sie ihm lassen, und er besaß offenkundig wenigstens marginale Überlebenstalente … aber begriff er denn nicht, dass er gestorben wäre, wenn sie ihn nicht um Hilfe hätte rufen hören?


      Dieses Haus ist wahrscheinlich voller Todesfallen. Was mach ich bloß, damit er nicht wieder wegläuft?


      Sie beobachtete ihn, als er so tat, als schieße er auf ein Bücherregal, und fragte sich beiläufig, ob das ganze Macho-Gehabe nicht einfach nur seine Art war, mit Angst umzugehen – und dabei fiel ihr eine Möglichkeit ein, von der sie glaubte, dass sie sogar funktionieren könnte.


      Er will den harten Kerl markieren, also lass ihn einfach. Schmeichle seinem Ego.


      „Steve, ich verstehe ja, dass du nicht nach einem Partner suchst, aber ich hätte schon gern einen“, sagte sie und gab sich alle Mühe, ehrlich zu klingen. „Ich … ich will da draußen nicht allein sein.“


      Sie konnte regelrecht sehen, wie ihm die Brust schwoll, und war sehr erleichtert. Sie wusste, dass es geklappt hatte, noch bevor er etwas sagte. Sie hatte aber auch ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn so manipulierte – aber nur ein bisschen; schließlich war es zu seinem Besten.


      Und es ist ja auch nicht gelogen. Ich will wirklich nicht allein da draußen sein.


      „Schätze, du kannst dich an mich dranhängen“, sagte er jovial. „Ich meine, wenn du Angst hast.“


      Sie lächelte nur, die Zähne aufeinander gepresst, eisern bemüht, nicht den Mund zu öffnen, um ihm zu danken – weil sie nicht wusste, was ihr wirklich über die Lippen gekommen wäre.


      „Und ich weiß auch, wie ich uns hier rauskriege“, ergänzte er, wobei ihm sein Angeber-Gehabe abhanden kam und seine jugendliche Begeisterung durchbrach. „Unter der Theke am Empfang ist eine kleine Karte, derzufolge sich direkt westlich von hier ein Dock befindet und irgendwo dahinter ein Flugplatz. Das heißt, wir haben die freie Wahl. Aber meine Fähigkeiten als Pilot sind nicht so umwerfend, deshalb stimme ich für eine kleine Kreuzfahrt. Wir können gleich losgehen.“


      Vielleicht hatte sie ihn ja ein wenig unterschätzt. „Wirklich? Toll, das ist …“ Claire verstummte. Rodrigo, sie durfte Rodrigo nicht vergessen. Gemeinsam könnten wir ihn vielleicht zum Dock schaffen …


      „Könntest du erst mit mir zurück zum Gefängnis gehen?“, fragte sie. „Der Mann, der mich aus der Zelle gelassen hat, ist noch dort, und er ist ziemlich schlimm verletzt …“


      „Einer der Gefangenen?“, wollte Steve wissen. Er war plötzlich ganz Ohr.


      Oje. Sie konnte lügen, aber er würde die Wahrheit sehr schnell herausfinden. „Äh, ich glaube nicht … aber er hat mich freigelassen, und ich hab irgendwie das Gefühl, dass ich ihm was schulde …“


      Steves Miene verdüsterte sich, und sie fügte rasch hinzu: „Und es wäre … ähm …ehrenwert, denke ich, ihm wenigstens einen Erste-Hilfe-Kasten zu bringen, weißt du?“


      Er biss nicht an. „Vergiss es. Wenn er kein Gefangener ist, dann arbeitet er für Umbrella und verdient einen Scheißdreck. Außerdem wird man sehr bald Truppen herschicken. Sollen die sich um ihn kümmern. Und? Kommst du jetzt mit oder nicht?“


      Claire sah ihm fest in die dunklen Augen und las Zorn und Schmerz darin, beides sicherlich von Umbrella verursacht. Sie konnte ihm seine Einstellung nicht verübeln, aber sie war auch nicht seiner Meinung, nicht in Rodrigos Fall. Und sie zweifelte nicht daran, dass dieser, wenn er keine Hilfe bekam, sterben würde, noch bevor Umbrella hier aufkreuzte.


      „Ich glaube nicht“, sagte sie.


      Steve wandte sich ab, ging ein paar Schritte auf die Tür zu und blieb dann mit einem tiefen Seufzer stehen. Er drehte sich um, unübersehbar verärgert. „Auf gar keinen Fall riskiere ich meinen Hals, um einen Umbrella-Arbeiter zu retten, und nimm’s mir nicht übel, aber ich glaube, du bist völlig durchgeknallt, wenn du das tun willst … Aber ich werde auf dich warten, okay? Geh und bring dem Kerl ein Pflaster oder was auch immer, und dann treffen wir uns am Dock.“


      Claire nickte überrascht. Das war weniger als sie erhofft, aber mehr als sie erwartet hatte, vor allem nach seinem seltsamen Andere-Menschen-werden-dich-im-Stich-lassen-Gefasel …


      Oh!


      Zum ersten Mal dämmerte ihr, warum Steve diese Dinge gesagt haben mochte, warum er den Schock über das, was passiert war und immer noch passierte, verleugnete. Er war schließlich ganz allein hier … kein Wunder, dass er sich mit Problemen herumschlug, die von dem Gefühl herrührten, mutterseelenallein auf der Welt zu sein.


      Claire schenkte ihm ein warmes Lächeln. Sie erinnerte sich, wie wütend sie als Kind gewesen war, als ihr Vater starb. Seiner Familie entrissen zu werden, konnte nicht viel besser sein. „Es wird schön sein, wieder daheim zu sein“, sagte sie sanft. „Ich wette, deine Eltern werden sich freuen …“


      Steve fiel ihr umgehend ins Wort, spöttisch und heftig. „Hör zu, komm zum Dock oder lass es sein, aber ich werde nicht den ganzen Tag warten, kapiert?“


      Claire nickte erschrocken, aber Steve stürmte schon mit langen Schritten aus dem Raum. Sie wünschte, sie hätte nichts gesagt, aber es war zu spät … Wenigstens wusste sie jetzt, was sie besser nicht ansprach. Armer Kerl, wahrscheinlich vermisste er seine Eltern wie verrückt. Sie musste versuchen, ein wenig verständnisvoller zu sein.


      Nach einem letzten Blick durch das seltsame kleine Zimmer machte sich Claire auf den Rückweg zur Vordertür. Sie fragte sich, was sie wegen Rodrigo unternehmen sollte. Steve hatte Recht, Umbrella hatte vielleicht schon ein Team losgeschickt, das sich um ihn kümmern konnte. Aber sie wollte ihn wenigstens stabilisieren, bevor sie ging. Sie musste ein Fläschchen mit dieser blutstillenden Flüssigkeit finden. Sie selbst wusste nicht viel über medizinische Versorgung, aber er schien der Ansicht gewesen zu sein, dass es ihm helfen würde.


      Auf ihrem Weg zurück in die Eingangshalle öffnete sie die beiden anderen Türen des Flurs. Vor der ersten hielt sie kurz inne, um eine Anzahl von Porträts zu betrachten; es handelte sich um eine Art bebilderten Ahnenraum einer Familie namens Ashford. Auf dem Boden lag eine zerbrochene Urne, sonst gab es jedoch nichts von Interesse. Hinter der zweiten Tür lag ein leerer Konferenzraum, darin ein paar verstreute Papiere und sonst nur Stille.


      Claire trat wieder in die Empfangshalle und beschloss, sich noch im Obergeschoss umzusehen, bevor sie den Weg zurückging. Direkt über der Brücke zum Gefängnis – und war sie nicht ganz heiß darauf, diesen knarrenden Alptraum erneut zu überqueren? – befand sich eine Tür, an der sie achtlos vorbeigegangen war, um Steves Spur nicht zu verlieren …


      Ein winziges rotes Licht am Boden zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Es war wie der Punkt eines dieser Laser-Pointer. Ihr Geometrie-Professor hatte so einen benutzt. Das kleine Licht zuckte auf sie zu, und Claire sah nach oben, ihr Blick folgte einem bleistiftdünnen Strahl bis zu …


      Sie warf sich in Deckung, als der erste Schuss nur Zentimeter von der Stelle entfernt einschlug, an der sie eben noch gestanden hatte. Keramiksplitter wirbelten umher. Sie schlug hinter einer der Ziersäulen zu Boden, als bereits der zweite Schuss durch die Halle dröhnte und weitere Fliesen zerbersten ließ.


      Claire richtete sich in die Hocke auf, versuchte sich so klein wie möglich zu machen und fragte sich, ob sie tatsächlich gesehen hatte, was sie zu sehen glaubte – einen hageren, blonden Mann mit einem Gewehr mit Laserzielvorrichtung, bekleidet mit etwas, das wie die Ausgehuniform eines Jachtklubs aussah, dunkelrotes Jackett, mit bauschiger weißer Krawatte und goldenen Tressen. Wie die Vorstellung eines Kindes von dem, was eine Respektsperson tragen sollte.


      „Mein Name ist Alfred Ashford!“, rief eine gepresste, versnobte Stimme. „Ich bin der Kommandant dieses Stützpunkts – und ich verlange, dass Sie mir sagen, für wen Sie arbeiten!“


      Was? Claire wünschte, dass ihr eine intelligente Erwiderung eingefallen wäre, irgendetwas Cooles, aber es blieb dabei.


      „Was?“, fragte sie also laut.


      „Oh, Ihre vorgetäuschte Unwissenheit nützt Ihnen gar nichts“, fuhr der andere fort, und seine höhnische Stimme verlagerte sich etwas, als steige er die Treppe herunter. „Miss Claire Redfield. Ich weiß, was Sie vorhatten, ich wusste es von Anfang an – aber Sie haben es nicht mit irgendwem zu tun, Claire, sondern mit einem Ashford.“


      Er kicherte jetzt sogar, ein hohes, mädchenhaftes Kichern, und plötzlich war sich Claire hundertprozentig sicher, dass er völlig meschugge war, sie sprach mit einem Irren.


      Ja, und sprich weiter mit ihm, damit du weißt, wo er gerade ist. Sie konnte das winzige rote Leuchtpünktchen über die Wand hinter ihr huschen sehen, als er versuchte, die Säule im Visier zu behalten.


      „Okay, äh, Alfred. Was hab ich denn vor?“ So leise wie möglich überprüfte sie ihre Halbautomatik, um sicher zu gehen, dass sich eine Kugel im Lauf befand.


      Es war, als hätte sie nichts gesagt. „Unser Vermächtnis von Weisheit, Überlegenheit und Innovation ist über alle Zweifel erhaben“, erklärte Alfred hochmütig. „Wir können unsere Ahnenreihe bis in europäische Königshäuser zurückverfolgen, meine Schwester und ich, und bis hin zu einigen der größten Geister der Geschichte. Aber ich gehe nicht davon aus, dass Ihre Herren Ihnen das erzählt haben, nicht wahr?“


      Meine Herren? „Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden“, rief Claire. Sie behielt den flackernden roten Punkt im Auge und entschied, dass sie von der anderen Seite der Säule aus einen kurzen Blick riskieren konnte – und vielleicht schaffte sie es ja, einen Schuss anzubringen, bevor er sie aufs Korn nehmen konnte. Je länger Alfred sprach, desto mehr hatte sie das Gefühl, dass es keine gute Idee sei, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Hochgradig geisteskranke Menschen waren unberechenbar, milde ausgedrückt.


      Er hatte eine Schwester erwähnt … waren er und sie die Kinder aus diesem Film mit der Libelle? Sie hatte keinen Beweis dafür, aber ihr Instinkt bejahte dies heftig. Es schien, als sei er seitdem auf Kurs geblieben, vom unheimlichen Kind hin zum unheimlichen Kerl.


      „Wenn Sie natürlich bereit wären, sich jetzt zu ergeben“, säuselte Alfred, „könnte ich mich dazu überreden lassen, Ihr Leben zu verschonen. Vorausgesetzt, Sie bekennen sich des Verrats an Ihren Vorgesetzten schuldig …“


      Jetzt!


      Claire streckte den Kopf hinter der Säule hervor, die Waffe erhoben …


      … und Bamm! Holz und Verputz explodierten neben ihrem Gesicht, der Schuss ließ die Verzierung der Säule abplatzen, und Claire zog sich zurück. Schwer lehnte sie sich gegen die Säule, ihr Atem ging schnell und keuchend. Wenn er nur um eine Haaresbreite besser gezielt hätte …


      „Na, sind Sie nicht ein flinkes Häschen?“, meinte Alfred. Seine Belustigung war nicht zu überhören. „Oder sollte ich ,Ratte‘ sagen? Das sind Sie nämlich, Claire, eine Ratte. Allerdings eine Ratte in einem Käfig.“


      Wieder dieses wahnsinnige, unnatürliche Kichern … aber es entfernte sich, folgte Ashford die Treppe hinauf. Schritte, dann schloss sich eine Tür, und er war weg.


      Na, rundet das die Sache nicht ab? Was wäre ein Virusausbruch ohne ein, zwei Verrückte? Es wäre fast komisch gewesen, hätte sie sich nicht so völlig daneben gefühlt. Alfred hatte einen Dachschaden.


      Claire wartete noch einen Augenblick, um sicher zu sein, dass er fort war, dann atmete sie aus, erleichtert, aber nicht beruhigt. Sie würde erst dann beruhigt sein, wenn sie weit weg von Rockfort war und von Umbrella, Monstern und Wahnsinn.


      Lieber Gott, sie hatte diese Scheiße so satt. Sie war eine Literaturstudentin im zweiten Jahr, sie tanzte gern, sie mochte Motorräder und einen guten Milchkaffee an einem verregneten Tag. Sie wollte Chris, und sie wollte nach Hause … und da nichts von alldem im Moment wahrscheinlich erschien, beschloss sie, sich mit einem guten, kernigen Nervenzusammenbruch zu begnügen, inklusive Kreischen und Hysterie von der Sorte, die sie mit den Fäusten auf den Boden trommeln ließ.


      Die Vorstellung war verlockend, aber auch das musste warten. Claire seufzte innerlich. Alfred war nach oben gegangen. So hielt sie es für besser, einen Blick hinter jene Tür nahe der Brücke zu werfen, an der sie vorbeigekommen war, um nachzusehen, ob sie dort etwas für Rodrigo finden konnte.


      Wenigstens wird es vermutlich nicht noch schlimmer werden, dachte sie düster und verspürte ein seltsames Déjà-vu-Gefühl, als sie die Eingangstür öffnete. Das Ganze erinnerte sie so sehr an Raccoon City … aber das war eine ernsthafte Katastrophe gewesen, nicht nur ein weltabgeschiedenes Desaster.


      Ein Riesenunterschied, echt. Hölle, beides ist zum Kotzen.


      Claire konnte unmöglich ahnen, dass die jetzige Lage verglichen mit dem, was noch vor ihr lag, nicht einmal ansatzweise als schlecht bezeichnet werden konnte.

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Das angebliche Dock war eigentlich gar kein Dock, sehr zu Steves Enttäuschung, und es war auch kein Boot zu sehen. Er hatte eine lange Pier erwartet, mit Pollern und Möwen, dem ganzen Scheiß eben, und einem halben Dutzend Schiffen zur freien Auswahl, jedes davon mit vollen Vorratskammern und weichen Betten. Stattdessen fand er eine winzige, heruntergekommene Plattform, die sich über einem unangenehm grauen lagunenartigen Bereich befand, durch zerklüftete Felsen, die im Dunkeln kaum zu sehen waren, vor dem Meer geschützt. Am Rand der Plattform stand ein kanzelartiges Gebilde, an dem das Steuerrad eines Schiffes befestigt war, wahrscheinlich irgendein idiotisches „See-Denkmal“ oder so etwas. Außerdem gab es einen altersschwachen Tisch, auf dem sich irgendwelcher Müll türmte, und in einer Ecke lag eine alte, von Ratten zerfressene und schimmelige Schwimmweste, deren einst leuchtendes Orange zu einem fleckigen, dunklen Senfgelb geworden war. An dieser Pier würde niemals etwas Größeres als ein Kanu anlegen; kurzum, das Ding war für die Katz.


      Na toll. Wie sind dann all die Leute von der Insel weggekommen? Geschwommen? Und wenn es einen Flugplatz gibt, wo zum Teufel liegt der dann?


      Es war schon schlimm genug, dass er nun eine andere Fluchtmöglichkeit finden musste, aber er hatte ja auch Claire gesagt, dass sie ihn hier treffen solle. Er konnte nicht einfach abhauen, aber er wollte auch nicht herumstehen und warten.


      Du kannst sie immer noch sitzen lassen.


      Steves Miene verfinsterte sich. Verärgert trat er gegen ein verrostetes Maschinenteil undefinierbarer Herkunft. Vielleicht war sie ja ein bisschen naseweis, ein bisschen naiv … aber sie hatte seinen Hintern gerettet, keine Frage, und dass sie zurückgehen wollte, um einem verletzten Umbrella-Getreuen zu helfen, nur weil der sie freigelassen hatte, das war … nun, das war nett, ein sehr feiner Zug. Sie hier zu lassen, schien ihm einfach nicht richtig.


      Unsicher, was er als Nächstes tun sollte, schlenderte Steve hinüber zu dem Steuerrad (gab es dafür nicht einen Begriff in der Seemannssprache, eines dieser Backbord-Steuerbord-Ahoi-Worte? – er hatte keinen Schimmer) und drehte es. Es überraschte ihn, wie leicht es sich bewegte, wenn man sich besah, in welch beschissenem Zustand der Rest des „Docks“ war …


      … und mit einem tiefen, mechanischen Summen löste sich die Plattform unter ihm vom Rest und glitt hinaus über das Wasser, während vor ihm riesige Luftblasen die Wasseroberfläche durchbrachen.


      Herr im Himmel! Steve hielt sich mit einer Hand am Steuer fest, mit der anderen richtete er eine der goldenen Luger-Pistolen auf die aufsteigenden Blasen. Wenn es sich um eine von Umbrellas Kreaturen handelte, würde sie gleich heißes Blei einatmen dürfen!


      Und ein kleines U-Boot stieg wie ein dunkler, metallener Fisch aus dem Wasser, die Luke öffnete sich praktischerweise direkt vor Steves Füßen. Eine Leiter führte in das U-Boot hinab, das verlassen zu sein schien. Anders als die schäbige Umgebung wirkte das kleine Gefährt stabil und bestens in Schuss.


      Steve starrte es verblüfft an. Was sollte dieser Scheiß nun wieder? Es kam ihm vor wie eine Vergnügungspark-Attraktion, so merkwürdig, dass er nicht wusste, was er davon halten sollte.


      Ist es denn merkwürdiger als alles andere, womit ich mich heute schon herumschlagen musste?


      Da war etwas Wahres dran. Die Karte, die er sich in der Villa angesehen hatte, war ziemlich vage gehalten gewesen, nur ein paar Pfeile und die Worte Dock und Flugplatz … und offenbar musste man dort mit dem U-Boot hinfahren. Umbrella war schon ein komischer Verein.


      Er setzte den Fuß auf die erste Sprosse und zögerte dann – seine Haut brannte immer noch von der letzten Falle, in die er getappt war. Und er wollte ebenso wenig ertrinken, wie bei lebendigem Leib gebacken werden.


      Ach, pfeif drauf, wenn ich’s nicht versuche, werd ich’s nicht herausfinden.


      Auch da war etwas Wahres dran. Steve kletterte die Leiter hinunter, und als er sie hinter sich gelassen hatte, löste er einen Druckkontakt im Boden des U-Boots aus. Über ihm schloss sich die Luke. Rasch trat er noch einmal auf die entsprechende Platte, und die Luke ging wieder auf. Es war gut zu wissen, dass er zumindest nicht ersticken würde.


      Das Innere des U-Boots war sehr schlicht gehalten und etwa badezimmergroß. Eine Leiter unterteilte es in zwei Bereiche. Auf der einen Seite, im Heck des U-Boots, gab es eine kleine gepolsterte Bank, und im Bug befand sich eine simple Steuerkonsole.


      „Mal sehen, was wir hier haben“, murmelte Steve und trat an die Kontrollen. Sie waren geradezu lächerlich einfach, ein einzelner Hebel mit zwei Einstellungen – momentan befand sich der Griff in der oberen Stellung, die mit „Haupt“ markiert war. Die untere war mit „Transport“ bezeichnet, und Steve grinste, erstaunt, dass es so leicht sein sollte. Das war Benutzerfreundlichkeit vom Feinsten.


      Er trat ein weiteres Mal auf die Druckplatte, schloss die Luke und fragte sich, während er den Hebel nach unten zog, ob Claire wohl beeindruckt sein würde von seiner Entdeckung. Er hörte ein leises, metallisches Geräusch, und dann bewegte sich das U-Boot, es sank. Es gab ein einzelnes Bullauge, aber es war zu dunkel, um außer ein paar aufsteigenden Luftblasen etwas sehen zu können.


      Die Sinkfahrt endete nach etwa zehn Sekunden. Das U-Boot bewegte sich nicht weiter, und Steve vernahm einen schärferen metallischen Laut, der von der Luke her kam, als streife sie etwas – ganz sicher kein Unterwassergeräusch.


      Vorwärts und aufwärts. Die Luke öffnete sich, als Steve begann, die Leiter emporzuklettern, die Waffe fest in der Hand … und dann trat er auf eine Metallplattform hinaus, die von Glas- oder Kunststoffwänden umgeben war, dahinter auf jeder Seite schwarzes Wasser. Ein paar Stufen führten zu einem gut beleuchteten Gang hinunter; hier bestand nur die linke Wand aus Wasser.


      Herrje. Es war wie in manchen Aquarien, wo man durch einen unter Wasser gelegenen Tunnel gehen und sich die Fische ansehen konnte. Er hatte diese Einrichtungen nie ausstehen können, weil er sich nur zu leicht vorstellen konnte, wie das Glas brach – just in dem Moment, da ein Hai vorbeigeschwommen kam … oder etwas Schlimmeres.


      Genug davon. Steve trat in den Gang und folgte ihm um zwei Biegungen, wobei er starr geradeaus schaute. Es war das erste Mal seit dem Angriff auf die Insel, dass er sich wirklich nervös fühlte; es war weniger Klaustrophobie als vielmehr eine Art Urangst, dass etwas aus dem dunklen Wasser auf das Glas zuschießen könnte, ein Tier oder etwas anderes – eine bleiche Hand vielleicht oder ein totes, weißes Gesicht, das sich gegen das Fenster presste und ihn angrinste.


      Er konnte nichts dafür. Er begann zu rennen, und als der Korridor auf eine Tür traf, die offenbar von dem Unterwasserraum fortführte, schimpfte er sich im Stillen zwar selbst eine Memme, war aber dennoch sehr erleichtert.


      Er drückte die Tür auf – und sah zwei, drei … vier Zombies, und alle waren sie plötzlich ganz begierig auf seine Gesellschaft. Sie drehten sich um und humpelten oder schlurften auf ihn zu. Die Fetzen ihrer Kleidung – zweifelsohne Umbrella-Uniformen – hingen ihnen von den ausgestreckten Armen. Es roch nach totem Fisch.


      „Unnnh“, stöhnte einer von ihnen, und die anderen stimmten mit ein. Auf eine Art klang das Heulen ganz sanft, irgendwie traurig und verloren. Aber in Anbetracht dessen, was Umbrella ihm angetan hatte, empfand Steve nicht sonderlich viel Mitgefühl – im Grunde genommen gar keines.


      Der Raum wurde von einer Wand in der Mitte geteilt, die drei Zombies links davon konnten den einsamen Streiter auf der rechten Seite nicht sehen …oder vielleicht doch, dachte Steve, als er genauer hinschaute. Die drei hatten Augen, die seltsam dunkelrot zu leuchten schienen. Sie erinnerten ihn an einen Film, den er einmal gesehen hatte, über einen Mann mit Super-Röntgenblick, der allen möglichen Scheiß sehen konnte. Schätze, wir werden nie erfahren, was sie erkennen. Steve legte auf den Nächststehenden an, kniff ein Auge zu, und bamm! Mitten durch das gute alte Vorderhirn. Wie durch Zauberei erschien ein sauberes Loch in der graugrünen Stirn des Zombies. Die roten Augen der Kreatur schienen zu verglimmen und schließlich zu verlöschen, als sie fiel, erst auf die Knie und dann vornüber aufs Gesicht. Platsch. Widerlich.


      Die Kameraden des Zombies nahmen keine Notiz davon und kamen näher. Dem Einzelkämpfer stand ein Schreibtisch im Weg, dennoch setzte er weiter einen Fuß vor den anderen, offenbar ohne zu merken, dass er nicht mehr vorankam.


      Steve schaltete den Nächsten ebenso aus wie den Ersten, ein Schuss genügte, aber aus irgendeinem Grund kam er sich dabei gar nicht so toll vor. Sie einfach so niederzuschießen. Im Gefängnis vorhin hatte es ihm nichts ausgemacht – dort war es ein gutes Gefühl gewesen, ein Gefühl der Macht sogar. Er hatte lange genug in diesem Höllenloch gesessen, um rechtschaffen sauer zu sein, und das Heft wieder in der Hand zu haben, das war wie Weihnachten gewesen, wie ein wundervolles, großes Geschenk, auf das sich ein kleines Kind das ganze Jahr über freut, so wie er selbst sich immer gefreut hatte …


      Halt die Klappe. Steve wollte nicht daran denken, es war Kacke. Er hatte also nicht das Bedürfnis, jedes Mal zu applaudieren, wenn er einen von ihnen umnietete, na und? Das hieß nur, dass ihm langweilig wurde.


      Rasch erschoss er die letzten beiden, die Schüsse schienen lauter als die zuvor, fast schon ohrenbetäubend. Ein schneller Blick in die Runde, ob etwas Nützliches herumlag – wenn Büroklammern und schmutzige alte Kaffeetassen nützlich gewesen wären, hätte er sich glücklich schätzen können –, dann war er bereit weiterzugehen. In der Rückwand gab es zwei Türen, eine auf jeder Seite des Raumes. Er entschied sich aus Prinzip für links. Irgendwo hatte er gelesen, dass die meisten Menschen rechts nahmen, wenn man sie vor die Wahl stellte.


      Nachdem er seine Munition überprüft hatte, ging er an einem großen, leeren Aquarium vorbei, das die linke Seite des Raumes dominierte, drückte vorsichtig die Tür auf und sah sich so weit um, wie es ihm möglich war. Dunkel, tief, der Geruch von Salzwasser und Öl, keine Bewegung. Er trat ein, schwenkte die Luger …


      … und lachte laut auf, ein Strom schierer Freude durchflutete ihn, während das Echo seines Lachens zu ihm zurückkam. Es war ein Hangar, und direkt vor ihm stand ein Mordsding von einem Wasserflugzeug. Ihm jedenfalls kam es groß vor, er war bislang meistens in kleinen zweimotorigen Privatflugzeugen geflogen.


      Hocherfreut ging Steve auf die Maschine zu, die direkt unterhalb der Gitterplattform zu seinen Füßen stand. Er war ein unerfahrener Pilot, meinte aber, sich gut genug auszukennen, um das Ding nicht abstürzen zu lassen.


      Eins nach dem anderen. Geh an Bord, überprüf den Treibstoffstand, den allgemeinen Zustand, mach dich mit der Steuerung vertraut …


      Am Rand der Plattform blieb er stehen und schaute mit gerunzelter Stirn hinunter. Er war mindestens drei Meter über der Vorderhaube, die fest verschlossen aussah.


      Links von ihm befand sich eine Konsole, an der ein paar Felder aufleuchteten. Steve ging hinüber und besah sie sich, und er lächelte, als er die Steuerung entdeckte. Das System sollte einem winzigen Diagramm zufolge auch die Flugzeugtür öffnen.


      „Presto“, sagte er und drückte den Schalter. Ein lautes, knirschendes mechanisches Geräusch dröhnte durch den riesigen Hangar und ließ Steve zusammenfahren. Aber es verstummte nach ein paar Sekunden, als am Rand der Plattform ein Zwei-Personen-Aufzug zum Halten kam.


      Steve betrat den Lift, nahm das Kontrollfeld in Augenschein – und begann zu fluchen, rief jedes Schimpfwort, das ihm einfiel, und das gleich zwei Mal. Neben drei sechseckigen Feldern standen die Worte „Schlüssel hier einführen“. Keine Schlüssel, kein Strom.


      Diese Scheißschlüssel könnten überall auf dieser gottverdammten Insel sein! Und wie groß ist die gottverdammte Chance, dass alle drei sich an ein- und derselben gottverdammten Stelle befinden?


      Er holte tief Luft, zwang sich dazu, sich ein wenig zu beruhigen, und dann brachte er die nächsten Minuten damit zu, herauszufinden, wie die Kontrollen des Flugzeugs mit dem Rest des Systems verbunden waren – und nach einer Möglichkeit zu suchen, die Notwendigkeit der Schlüssel zu umgehen. Aber nach reiflicher Überlegung fing er wieder an zu fluchen. Und als er das endlich satt hatte, ergab er sich dem Unvermeidlichen.


      Steve machte kehrt und begann, den Bereich abzusuchen, spähte in jeden dunklen Riss, überlegte sich Theorien, wo diese hier passenden Schlüssel sein könnten, während er mit den Händen über ölige, vom Dreck schmierig gewordene Maschinengehäuse fuhr – und er beschloss, dass er auf den Knochen des nächsten Umbrella-Angestellten, den er niederschoss, tanzen würde, nur aus dem Grund, weil er an einem so unnötig komplizierten Ort gearbeitet hatte. Schlüssel und Embleme und U-Boote – es war ein Wunder, dass man hier imstande war, auch nur einen Furz zu lassen.


      Der Infizierte war mit einem Laborkittel bekleidet, und sein Unterkiefer war abgefallen oder abgerissen worden. Der Zombie gurgelte und spuckte fürchterlich, seine wurmige Zunge baumelte schlaff vor seinem Hals. Claire konnte nicht feststellen, ob es einmal ein Mann oder eine Frau gewesen war, aber darauf kam es wohl nicht wirklich an. Die Kreatur war Mitleid erregend und widerlich, und Claire erlöste sie mit einem Schuss in die Schläfe von ihrem Elend. Dann checkte sie den Bereich – ein Labor-Büroraum, eine kleine Vorratskammer –, bevor sie, entmutigt ob ihrer überwältigenden Erfolglosigkeit, auf den Gang hinaustrat.


      Der Eingang, zu dem sie von der Villa aus zurückgegangen war, hatte sie auf einen Hof von beträchtlicher Größe geführt, festgetretener Erdboden und rein zweckmäßig gehalten – mehr wie das Gefängnis als die Villa, auch wenn sie noch immer nicht recht wusste, wo sie eigentlich war, obwohl sie sich zwischenzeitlich schon in einigen der Räume umgesehen hatte. Es mochte eine Art Testanlage sein oder eine Trainingseinrichtung für Wachen oder Soldaten.


      Vielleicht ein Gebäude, das nur gebaut wurde, um Hoffnungen zu zerstören, dachte sie düster, den Blick zur Vordertür gerichtet. Sie war vor etwa zehn Minuten hereingekommen, hatte gehofft, dass Rodrigo nicht bereits tot war, dass Steve ein Boot gefunden hatte, dass Mr. Psycho Ashford und seine Schwester nicht vorhatten, die Insel in die Luft zu jagen – und in gerade mal zehn Minuten waren diese Hoffnungen zunichte gemacht worden. Alles, was Claire jetzt noch wollte, war eine gottverdammte Arzneiflasche, weil sie dann einen Schritt näher dran gewesen wäre, von hier verschwinden zu können.


      Erst war sie ins Obergeschoss hinaufgegangen, was sich als aufregendes kleines Abenteuer erwiesen hatte, das sie ein paar Jahre ihres Lebens kostete. Denn alles, was sie dort oben gefunden hatte, war ein kleines, verschlossenes Labor mit einer Menge zerbrochenem Glas auf dem Boden, wobei es sich um geborstene Aufbewahrungstanks zu handeln schien. Sie hatte den Schaden von einem Beobachtungsfenster aus gesehen und gerade gehen wollen, als sich ein bedauernswerter, blutüberströmter Mann in einem Schutzanzug gegen das Glas des Fensters geworfen hatte. Er war im Sterben begriffen, der Anzug hatte ihm offensichtlich nicht viel genutzt, sein Kopf war praktisch explodiert und bedeckte das Innere seines Helmes mit blutigem Matsch. Ihrem Herz hatte dieser Zwischenfall auch nicht gut getan, er hatte Claire fast zu Tode erschreckt, und gekrönt wurden ihre Erlebnisse im Obergeschoss von einem per Notschalter ausgelösten Schließvorgang, den offenbar der Mann im Schutzanzug verursacht hatte. Claire hatte sich praktisch die Treppe hinabwerfen müssen, um nicht eingeschlossen zu werden.


      Puh.


      Neun Zombies hatte sie bisher beseitigen müssen, drei von ihnen hatten Laborkittel oder Operationskleidung getragen, aber sie hatte nicht einmal ein Wattestäbchen gefunden. Im Umkleideraum war nichts gewesen – und Claire hatte praktisch in jeden einzelnen der verdammten Spinde geschaut, Suspensorien und Pornohefte gefunden, aber sonst so gut wie nichts – und auch in dem seltsamen kleinen Duschraum hatte sie nichts entdeckt, rein gar nichts. Sie hatte gedacht, dass in einem Pharma-Unternehmen doch wenigstens ein paar Pharmazeutika herumliegen müssten, aber das schien im Moment mehr als fraglich.


      Claire ging zurück zu dem langen Gang, der vom ersten Stockwerk des Gebäudes abzweigte und zu einem Hofraum unter freiem Himmel führte. Sie hatte gehofft, etwas für Rodrigo zu finden, ohne das Gebäude verlassen zu müssen, aber da schien sie Pech zu haben.


      Wenn ich mich verlaufe, brauche ich ja nur der Spur aus Leichen zu folgen, dachte sie und ging rasch den unscheinbaren Flur hinunter. Das war nicht witzig, aber im Moment war ihr absolut nicht nach Pietät zumute. Außerdem ging ihr langsam die Munition aus, was es ihr noch erschwerte, eine positive Einstellung zu bewahren.


      Sie trat aus der relativen Wärme des Ganges auf den nebelverhangenen Hof hinaus. Die Gerüche des Meeres durchdrangen die kalte, graue Nacht. An einer Wand brannte ein kleines Feuer. Die ganze Rockfort-Einrichtung war merkwürdig angelegt, fand sie, eine sonderbare Mischung aus neu und alt. Ineffizient, aber interessant. Der kleine Hof war sogar gepflastert und ganz sicher nicht erst in jüngster Zeit entstanden …


      Claire erstarrte. Vor ihr schnitt der dünne, rote Strahl einer Laserzielvorrichtung durch den Dunst, schräg von oben herab. Rechts von ihr befand sich ein niedriger Balkon, die Treppe dazu führte an der Ostwand hinauf.


      Stufen, Deckung!


      Nur für diesen Gedanken blieb ihr noch Zeit, im nächsten Augenblick tanzte der kleine rote Punkt bereits über ihre Brust.


      Sie warf sich aus der Schussbahn, als die erste Kugel auch schon durch die kalte Luft jagte und bei ihrem Einschlag eine Miniaturfontäne aus Steinsplittern erzeugte.


      Claire kam auf die Füße und rannte in Richtung der Treppe. Das rote Licht zuckte hin und her, versuchte sie zu erfassen. Bamm! Ein zweiter Schuss, er ging fehl, aber so knapp, dass sie hören konnte, wie die Kugel durch die Luft schnitt, ein hoher, sirrender Laut. Unmittelbar bevor sie sich hinter die niedrige Steinbalustrade duckte, erhaschte sie einen Blick auf den Schützen, und es überraschte sie nicht im Geringsten, straff nach hinten gekämmtes blondes Haar und ein rotes, mit Goldtressen besetztes Jackett zu sehen.


      Sie war eher wütend als verängstigt, weil sie nach allem, was hinter ihr lag, nicht vorsichtiger gewesen war – und dass sie sich beinahe von so einem verrückten kleinen, elitären Spinner hatte umlegen lassen.


      Damit ist jetzt Schluss. Claire hob ihre Pistole über die Steinbrüstung und gab zwei Schüsse in Alfreds Richtung ab. Umgehend wurde sie mit einem Aufschrei zügelloser Wut belohnt. Macht gleich viel weniger Spaß, wenn die Beute zurückschießt, was?


      Bereit, seine Überraschung auszunutzen, kroch Claire drei Stufen höher und riskierte einen Blick über das Geländer – gerade rechtzeitig, um ihn durch eine Tür in der Westwand hasten zu sehen, die er hinter sich zuwarf.


      Claire sprang die Stufen hinauf und setzte ihm nach, stürmte durch die Tür und einen vom Mondlicht erhellten Gang hinab. Säulen kühlen Lichtes durchdrangen sanft die Schatten. Es war keine bewusste Entscheidung, ihm nachzujagen, sie tat es einfach, wollte nicht noch einmal in einen seiner Hinterhalte geraten. Am Ende des Ganges sah sie etwas, das ein Getränkeautomat sein mochte, und immer noch hörte sie seine fliehenden Schritte.


      Dann das Zuschlagen einer Tür, kurz bevor sie das Ende des Korridors erreichte, wo sie einen kleinen Raum mit zwei unbeschrifteten Verkaufsautomaten und zwei Türen zur Auswahl hatte.


      Claire zögerte, betrachtete beide Türen – und stemmte dann die Hände auf die Knie, um zu Atem zu kommen. Sie gab die Jagd auf. Sie wusste, dass er auf der anderen Seite einer dieser Türen stand und nur darauf wartete, dass sie hindurchtrat.


      Ein Punkt für den Irren. Wenigstens war es kein großer Sieg. Mit etwas Glück würde sie bald von der Insel verschwunden sein und Alfred Ashford nur eine weitere unangenehme Erinnerung.


      Schließlich richtete sie sich wieder auf und ging hinüber, um sich die Verkaufsautomaten anzusehen – einer für Süßigkeiten, der andere für Getränke. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie einen Bärenhunger und furchtbaren Durst hatte. Wann hatte sie zum letzten Mal etwas gegessen?


      Die Automaten waren beide defekt, aber ein paar ordentlich harte Tritte lösten dieses Problem. Der Großteil des Inhalts war Mist, aber es gab immerhin ein paar Tütchen mit gemischten Nüssen und einige Dosen Orangensaft. Nicht gerade ein herzhaftes Abendessen, aber in Anbetracht der Umstände doch eine reichliche Ernte. Claire aß hastig, stopfte ein paar ungeöffnete Tüten für später in ihre Westentaschen und fühlte, wie ihr Konzentrationsvermögen fast umgehend zunahm.


      Also … Tür Nummer eins oder Tür Nummer zwei? Ene-mene-miste … Die graue Tür, vom Gang aus gesehen rechts. Sie bezweifelte, dass Alfred die Geduld hatte, immer noch zu warten, schob sich aber für alle Fälle doch vorsichtig an die Tür heran und drückte sie mit dem Lauf der Neunmillimeter auf.


      Claire entspannte sich. Ein kleiner, behaglicher Raum, zwei Sofas, eine altertümliche Schreibmaschine auf einem Tisch, in einer Ecke eine große, verstaubte Kiste. Es schien ihr sicher genug. Alfred musste durch Tür Nummer eins gegangen sein. Claire trat ein, um den Raum zu durchsuchen. Ein kleiner Haufen verschiedener Dinge auf einem der Sofas zog sie an – und dann stockte ihr der Atem, und ihre Augen weiteten sich.


      Danke, Alfred!


      Jemand hatte den Inhalt einer Gürteltasche auf die Couch geleert, die Tasche selbst lag zusammengeknüllt neben dem Haufen, in dem sich zwei sterile Nadeln und eine Spritze, ein Päckchen wasserfeste Streichhölzer, eine halbe Schachtel Neunmillimeter-Patronen befanden – und eine kleine, halb volle Flasche desselben Blutstillers, von dem Rodrigo nichts mehr gehabt hatte, genau das also, wonach sie suchte. Es gab noch einigen anderen Krimskrams in dem provisorischen Survival-Kit, einen Stift, einen kleinen Schraubenzieher, ein in Folie eingeschweißtes Kondom … bei dessen Anblick Claire grinsend mit den Augen rollte. Interessant, was manche Leute für absolut notwendig hielten. Ihr Grinsen schwand zwar, als sie die Blutflecken auf der Tasche bemerkte, aber trotzdem, sie hatte sich seit Tagen nicht mehr so gut gefühlt.


      Sie packte die Sachen zurück in die Tasche, band sie sich um die Hüfte und steckte auch ein paar Dinge aus ihren furchtbar kleinen Taschen hinein. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Wegen der Medizin hatte sie sich die größten Sorgen gemacht, aber es war auch unglaublich erleichternd, mehr Munition gefunden zu haben. Jeder einzelne Clip war ein Geschenk des Himmels.


      Die Durchsuchung des übrigen Raumes förderte nichts weiter zutage, was Claire jedoch nicht weiter kümmerte. Sie hatte das Gefühl, dass das Ende abzusehen war, das Ende dieser furchtbaren Horrornacht.


      Geh zurück zum Gefängnis, gib Rodrigo das Medikament, und dann sieh nach, ob Steve uns eine Heimreise organisieren konnte, dachte sie und trat aus dem Raum. Es war eine harte Tour gewesen, aber im Vergleich zu Raccoon war das hier immer noch ein Picknick …


      Das schwere Rasseln des sich schließenden Rollladens ließ sie herumwirbeln. Der Augenblick der Freude löste sich in Wohlgefallen auf, als der Korridor, ihr Weg hinaus, mit donnerndem Lärm blockiert wurde.


      Nein! Claire rannte auf den Metallrollladen zu und schlug einmal mit der Faust dagegen, obwohl sie bereits wusste, dass es keine Chance gab. Sie war eingesperrt, und die einzige Möglichkeit zu entkommen, war die eine Tür, die sie noch nicht probiert hatte. Diejenige, durch die Alfred geflohen war.


      „Willkommen, Claire“, rief eine Stimme, so hochnäsig und großspurig, wie sie sie in Erinnerung hatte, und mit demselben höhnischen Unterton wie zuvor. Über einem der Verkaufsautomaten, in der oberen Ecke des Raumes, befand sich eine Sprechanlage.


      Hallöchen, Alfred, dachte sie kläglich, aber sie war nicht willens, sich ihre Wut oder Angst anmerken zu lassen. Diese Befriedigung gönnte sie ihm nicht. Wahrscheinlich war die gesamte Anlage mit Abhörgeräten gespickt. Es war dumm von ihr gewesen, nicht daran zu denken, und nur weil sie keine Kamera sah, hieß das nicht, dass es keine gab.


      „Sie sind gerade dabei, einen ganz besonderen Spielplatz zu betreten, sozusagen“, fuhr Alfred fort, „und ich habe da einen Freund, den ich Ihnen gerne vorstellen möchte. Ich glaube, ihr werdet euch sehr schön miteinander beschäftigen.“


      Großartig, ich kann’s kaum erwarten.


      „Sterben Sie nicht zu schnell, Claire. Ich möchte es doch genießen.“


      Er lachte sein wahnsinniges, nervtötendes, leicht unnatürliches Kichern, und dann verstummte er.


      Claire starrte mit leerem Blick auf die Tür, durch die sie gehen sollte, und wog ihre Alternativen ab. Das war vermutlich das Beste, was ihr Chris je beigebracht hatte – dass es immer Alternativen gab. Es mochte zwar sein, dass sie alle beschissen waren, aber man hatte doch immer eine Wahl. Und jetzt über ihre Alternativen nachzudenken, hatte eine beruhigende Wirkung.


      Ich kann mich in dem sicheren Raum dort draußen verstecken und mich von Süßwaren und Limo ernähren, während ich darauf warte, dass Umbrella aufkreuzt. Ich kann hier sitzen bleiben und beten, dass wie durch ein Wunder eine freundlich gesinnte Partei auftaucht, um mich zu retten. Ich kann versuchen, durch den Stahlrollladen zu kommen oder durch eine der Wände … mit diesem Schraubenzieher und etwas Muskelschmalz kann ich den Ausbruch wahrscheinlich in etwa zehntausend Jahren schaffen. Ich kann mich umbringen. Oder ich kann durch Alfreds Spielplatztür gehen und nachsehen, was mich dort erwartet.


      Es gab zwar noch eine Anzahl von Variationen, aber sie befand, dass sie die Alternativen damit so ziemlich auf den Punkt gebracht hatte … und nur eine davon machte Sinn.


      Theoretisch machen sie alle keinen Sinn!, protestierte ein Teil von ihr. Ich sollte eigentlich in meinem Zimmer im Wohnheim sein, kalte Pizza essen und für eine Prüfung büffeln!


      Einspruch zur Kenntnis genommen, dachte sie trocken, holte einen frischen Clip aus ihrer neuen Tasche und schob einen weiteren in den vorderen Teil ihres BHs, damit sie ihn im Bedarfsfall schnell zur Hand hatte. Es war an der Zeit, nachzusehen, was Alfred und seine Handlanger hier draußen getrieben hatten und herauszufinden, ob Umbrella endlich die Formel für den perfekten bio-organischen Krieger gefunden hatte.


      Claire trat an die Tür, hielt inne und fragte sich, ob sie mit irgendeinem tiefsinnigen Gedanken über ihr Leben oder die Liebe in die Schlacht ziehen sollte, fragte sich, ob sie bereit war zu sterben … und beschloss, dass sie sich um all das später sorgen konnte. Und wenn es kein Später gab, musste sie sich überhaupt nicht mehr darum scheren, richtig?


      „Junge, Junge, bin ich helle“, murmelte sie und drückte die Tür auf, bevor sie ihren Mut verlieren konnte.

    

  


  
    
      


      SECHS


      Alles war perfekt.


      Die Kameras waren so eingestellt, dass er das Geschehen aus vier verschiedenen Blickwinkeln beobachten konnte, alles in Farbe. Die „Kampfarena“ war gut ausgeleuchtet, sein Stuhl bequem. Er bedauerte lediglich, dass er keine Zeit gefunden hatte, in ihre Privatresidenz zurückzukehren, um sich das Vergnügen mit Alexia an seiner Seite anzusehen – obwohl sich das auch als vorteilhaft herausgestellt hatte, als Lichtblick. Der Kontrollraum der Trainingseinrichtung verfügte über Kameras, die per Knopfdruck justiert werden konnten, um das bestmögliche Bild zu liefern.


      Lächelnd sah Alfred zu, wie Claire an der Tür zögerte, freute sich darüber, wie sein Plan aufging. Wie erhofft hatte sie ihn verfolgt und war fast ohne Gegenwehr in die Falle gelaufen. Er hatte nicht erwartet, dass sie tatsächlich auf ihn schießen würde, aber rückblickend ließ sich darüber leicht hinwegsehen. Und im Grunde erhöhte es die Vorfreude auf ihren bevorstehenden Tod nur noch, dieser zusätzliche Aspekt persönlicher Rache.


      Der OR1, eine hoch entwickelte bio-organische Einheit, speziell für den Kampfeinsatz kreiert, war einer von Alfreds Lieblingen. Der An3-Sandwurm war beeindruckend, sicher, der standardmäßige Jäger 121 tödlich und schnell, aber die OR1er waren etwas Besonderes – ihre menschliche Skelettstruktur schimmerte durch ihre Haut, vor allem im Gesicht und am Oberkörper, und das verlieh ihnen das Aussehen des klassischen Gevatter Tods. Ihre Knochenschädelgesichter grinsten zwischen Strängen echter und künstlicher Sehnen hervor, wie Abbilder eines modernen Sensenmanns. Sie waren nicht einfach nur gefährlich – ihr Aussehen allein weckte blankes Entsetzen auf tiefster Urinstinktebene.


      Die Inselbewohner nannten sie Bandersnatches, ein unsinniges Wort aus irgendeinem Gedicht, das aber seltsam zutreffend war in Anbetracht ihres einzigartigen Designs und Zweckes. Auf Rockfort gab es dreißig von ihnen, die Hälfte davon im Stase-Zustand, aber Alfred hatte seit dem Angriff nur acht gezählt …


      Oh!


      Claire öffnete die Tür.


      Frohlockend richtete Alfred seine Aufmerksamkeit ganz auf das Mädchen, seine linke Hand auf der Kamerasteuerung, während seine rechte über den Absperr-Funktionen für die Lagerbereiche schwebte.


      Claire betrat den Balkon der großen, offenen zweistöckigen Bucht, die Waffe in der Hand, und versuchte alles zugleich im Auge zu behalten. Alfred zoomte ihr Gesicht näher heran, weil er ihre Angst in vollen Zügen auskosten wollte. Doch ihre Ausdruckslosigkeit enttäuschte ihn. Als sie zu der Ansicht kam, nicht in unmittelbarer Gefahr zu sein, schien sie nur mehr wachsam, sonst nichts.


      Aber wenn ich diesen Knopf drücke …


      Alfred kicherte, unfähig, seine Erregung zu bezähmen. Leicht strich er mit dem rechten Zeigefinger über die Schalter für die beiden mit Rollläden gesicherten Vorratskammern in der Bucht, eine auf dem Balkon, die andere grenzte auf der tiefer gelegenen Ebene an den Frachtaufzug. Wenn es ihm gefiel, würde Claire Redfield sterben. Gewiss, sie war nicht wichtig, ihr Tod so bedeutungslos, wie es ihr Leben sicher auch gewesen war – aber es war die Kontrolle, die zählte, seine Kontrolle.


      Und der Schmerz, die erlesenen Qualen, der Ausdruck in ihren Augen, wenn sie erkennt, dass das Ende ihres Daseins naht …


      Alfred kontrollierte seinen Körper so strikt, wie er sein Leben kontrollierte. Er war stolz auf seine Fähigkeit, seine sexuellen Gelüste zu beherrschen, nichts zu empfinden, so lange er es nicht wollte – aber der bloße Gedanke an Claires Tod entfachte in ihm eine Leidenschaft, die über körperliche Lust hinausging, über Worte und sogar über den simplen Horizont menschlichen Bewusstseins.


      Alexia kennt dieses Gefühl, dachte Alfred. Er war sicher, dass seine schöne Schwester ebenfalls zusah, dass sie verstand, was nicht zu erklären war. Claires Tod würde sie einander so nahe bringen, wie es zwei Menschen nur sein konnten – das war das Wunder ihrer Beziehung, der Höhepunkt des Vermächtnisses der Ashfords.


      Er konnte sich nicht länger beherrschen. Als Claire einen weiteren vorsichtigen Schritt zur Mitte des Raumes hin tat, verriegelte er zuerst die Tür, durch die sie gekommen war – womit er ihr den Fluchtweg abschnitt –, und dann drückte er den Knopf, der den Rollladen im zweiten Stock öffnete.


      Noch im selben Augenblick glitt der schmale Metallrollladen auf, keine drei Meter von der Stelle entfernt, an der Claire stand – und als sie nach hinten taumelte, um Distanz zwischen sich und die noch unbekannte Bedrohung zu bringen, trat ein voll ausgewachsener, angriffsbereiter Bandersnatch heraus.


      Die Kreatur war wunderschön, an die zweieinhalb Meter groß, ihr Gesicht das eines grinsenden Totenschädels, der Kopf bedrohlich gesenkt. Der unverhältnismäßig große Oberkörper unterstützte die Primärwaffe des Wesens – den rechten Arm, der so dick war wie eines seiner baumstammartigen Beine, im Ruhezustand länger als die Hälfte seiner Gesamtkörpergröße, die Handspanne so gewaltig, dass sie die komplette Brust eines gewöhnlichen Menschen bedecken konnte. Der linke Arm war verkrüppelt, winzig, unförmig, aber ein Bandersnatch brauchte nur einen.


      Alfred hatte auf einen Aufschrei von Claire gehofft, einen Fluch oder ein Kreischen, aber sie zog sich nur still auf vermeintlich sichere Distanz zurück. Und sie eröffnete fast augenblicklich das Feuer.


      Der Bandersnatch brüllte, ein raues, kehliges Kreischen, und dann vollführte er seinen Trick. Alfred hatte ihn schon ein Dutzend Mal gesehen, aber er konnte einfach nicht genug davon bekommen.


      Der gewaltige rechte Arme fuhr auf Claire zu, die etwa fünf Meter entfernt stand. Die künstlich erschaffenen Muskeln verlängerten sich, die elastischen Sehnen und Bänder wurden gedehnt …


      … und fast mühelos schlug er Claire zu Boden. Mit ausgebreiteten Gliedern lag das Mädchen da, und der Arm des Bandersnatches schnellte wieder zurück.


      Ja, o ja!


      So schnell sie konnte robbte Claire rücklings nach hinten und stoppte erst, als sie die Wand berührte. Alfred zoomte auf ihr Gesicht und sah, dass sich ein feiner Schweißfilm darüber gelegt hatte. Aber immer noch zeigte sie keine Regung, die über gespannte Aufmerksamkeit hinausging. Sie kam auf die Füße und schob sich an der Wand entlang. Sie bewegte sich schnell und wollte offenbar verhindern, dass der nächste Hieb der Kreatur sie vom Balkon schleuderte.


      Alfred grinste und ignorierte die Enttäuschung, die ihr mangelndes Entsetzen ausgelöst hatte. In ein paar Sekunden würde sie das Ende der Mauer erreicht und sich in eine Ecke manövriert haben.


      Und dann eine Reihe von Hieben, die sie an der Wand zu Tode prügeln … oder ein schlichter Genickbruch, ein Griff um ihren Kopf und ein einzelner, harter Ruck … oder wird er mit ihr spielen und sie herumwerfen wie eine von Alexias Stoffpuppen?


      Alfred beugte sich neugierig vor, änderte den Aufnahmewinkel einer der Kameras, sah zu, wie das zum Tode verurteile Mädchen seine Waffe hob, trotz ihrer hoffnungslosen Lage sorgfältig zielte und …


      Bamm!


      Der Bandersnatch kreischte, übertönte sogar den Schuss und schüttelte wild den Kopf. Dunkle Flüssigkeiten ergossen sich über sein Gesicht. Er bespritzte die Wände des Balkons mit Blut und anderen Dingen und versuchte verzweifelt, seinen Arm zu heben, um nach seiner Wunde zu greifen. Es geschah alles so schnell, so heftig; es war, als sehe man urplötzlich einen Geysir aus einem zuvor stillen See brechen.


      Die Augen. Sie hat auf seine Augen geschossen.


      Bamm!


      Claire drückte abermals ab, und dann noch einmal, und der Bandersnatch brüllte vor Zorn und neuerlichem Schmerz, versuchte immer noch nach seinem verletzten Kopf zu greifen, während er im Kreis herumtorkelte … und dann brach er, zu Alfreds Entsetzen, zusammen. Seine Zuckungen verebbten, seine Schreie wurden zu einem heiseren, ersterbenden Klagen.


      Vor Unglauben wie gelähmt konnte Alfred endlich eine Regung auf Claires Gesicht ausmachen – Mitleid. Sie trat vor, stand dann über dem Wesen und schoss noch einmal, woraufhin es völlig still dalag. Dann machte Claire kehrt und ging auf die Treppe zu, so gelassen, als komme sie von einem Mittagessen mit Freunden.


      Nein – nein – nein – nein!


      Das war falsch, völlig falsch, aber es war nicht vorbei, noch nicht. Wütend hieb Alfred auf den anderen Schalter, um das zweite Wesen zu befreien. Hinter einem Stapel von Containern auf der Fahrstuhlebene öffnete sich der Rollladen.


      Diesmal wirst du nicht so viel Glück haben, dachte er verzweifelt und noch immer kaum in der Lage zu fassen, was er gerade gesehen hatte. Claire hatte gehört, wie sich die zweite Tür öffnete, doch der Containerstapel verwehrte ihr die Sicht und verbarg die neue Gefahr. Sie blieb am unteren Ende der Treppe stehen und verhielt sich völlig still, suchte nach der genauen Ursache des Geräusches.


      Der zweite Bandersnatch trat aus seiner Kammer und griff lässig nach oben, wo er eine der großen Metallkisten auf dem drei Meter hohen Stapel packte. Er zog sich scheinbar mühelos in die Höhe – ohne dass Claire es bemerkte. Sie konzentrierte sich zu sehr auf die dunkle Ecke gegenüber der Treppe.


      Der Bandersnatch langte nach ihr. Claire sah ihn im letzten Augenblick kommen, zu spät, um ihm noch zu entrinnen. Die Kreatur schlang ihre muskulösen Finger um den Kopf des Mädchens, zog es hoch und musterte es, wie eine Katze eine Maus betrachtet.


      Oder eine Ratte, dachte Alfred. Ein Teil seiner vorherigen Freude kehrte zurück beim Anblick des Mädchens, das seine Waffe fallen ließ und darum kämpfte, freizukommen, das mit panischen Bewegungen den stahlharten Griff des OR1ers zu lösen versuchte …


      … und dann brach das Geräusch berstenden Glases außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera Alfreds Bann. Jemand schoss, und das plötzliche Durcheinander von Lärm und Bewegung ließ den Bandersnatch aufkreischen, und Claire entglitt seinem Griff.


      Was ist …?


      Das Fenster, beantwortete Alfred seine Frage selbst und beobachtete entsetzt, wie der junge Gefangene, Burnside, sich in den Aufnahmebereich der Kamera warf, mit zwei Pistolen zugleich auf die verblüffte Kreatur schoss – verblüfft, dann vor Schmerz brüllend, als Claire ihre Waffe aufhob und sich ebenfalls in den Kampf stürzte. Der Bandersnatch versuchte anzugreifen, sein Arm peitschte auf den neuen Gegner zu. Doch die schiere Zahl von Kugeln, die in seinen Leib hämmerte, trieb das Wesen zurück, und schließlich sackte es gegen einen Container. Tot.


      Ohne sich bewusst dafür zu entscheiden, griff Alfred nach der Steuerung des Frachtaufzugs. Ein Teil von ihm erinnerte sich, dass sich unten noch mindestens ein OR1er befand, außerdem eine Anzahl von Virusträgern. Die beiden jungen Leute strauchelten, als sich der Boden zu ihren Füßen abwärts in Bewegung setzte und sie in den Keller der Trainingsanlage brachte. Dort gab es keine funktionierenden Kameras, aber ihren Tod zu genießen, war nicht länger das Wichtigste für Alfred – die Hauptsache war nun, dass sie starben.


      Kann nicht sein … Wie konnte das passieren? Die OR1er hätten Claire und ihren aufdringlichen Freund eigentlich mühelos erledigen sollen, aber sie waren noch am Leben, und die Schoßtierchen hatten gelitten, waren gestorben. Er versuchte sich einzureden, dass die beiden schon bald umkommen würden, im Keller, der seit dem ersten Virusausbruch abgeriegelt und versiegelt war. Aber plötzlich schien ihm nichts mehr sicher.


      „Alexia“, flüsterte Alfred. Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, spürte, wie sich sein Innerstes mit Scham füllte. Er musste ihr beweisen, dass es nicht seine Schuld war, dass seine Falle perfekt funktioniert hatte, dass das Unmögliche eingetreten war … und er würde die darauf folgende Kühle in ihren Augen ertragen müssen, den enttäuschten Unterton in ihrer süßen Stimme, wenn sie ihm versicherte, dass sie es verstand.


      Das Einzige, was sein Schamgefühl übertraf, war ein neu entwickelter Hass auf Claire Redfield, der in ihm brannte, heller als tausend lodernde Sterne. Kein Opfer war zu groß, um ihr Leid zu garantieren, das ihre und das ihres strahlenden Ritters.


      Alfred würde nicht ruhen, bis beide mit ihrem Fleisch und Blut gebüßt hatten. Das schwor er sich.


      „Steve – andere Seite“, sagte Claire in dem Moment, da sich der Frachtaufzug in Bewegung setzte. Steve nickte. Claire lud ihre Waffe nach, und Steve kletterte über zwei der schweren Kisten, die Luger-Pistolen erhoben. Wie auf eine stumme Vereinbarung hin sprachen sie beide kein Wort, während der Lift in die Tiefe fuhr. Beide warteten sie gespannt darauf, was als Nächstes geschehen würde.


      Er hat mir das Leben gerettet, staunte Claire, während sie zusah, wie ölverschmierte Wände vorüberglitten. Das Blut tobte noch immer durch ihre Adern, eine Nachwirkung der Erkenntnis von eben, dass sie sterben würde. Und Steve Burnside, den sie als Jungen mit guten Absichten, aber zu vielen eigenen Problemen abgestempelt hatte, als Angeber, der zu nichts zu gebrauchen war, hatte eben dies verhindert.


      Oder er hat das Unvermeidliche nur aufgeschoben …


      Sie wusste nicht, was Alfred jetzt im Schilde führte, aber sie war nicht scharf darauf, weitere seiner „Freunde“ kennen zu lernen. Zwei Freaks mit Totenschädelfratzen und Gummiarmen reichten ihr völlig. Sie hatte unglaubliches Glück gehabt, mit ein paar Schrammen und einem schmerzenden Hals davonzukommen.


      Claire hatte damit gerechnet, dass der Aufzug sie in eine Art Gehege für bio-organische Waffen bringen würde, aber sie wurde angenehm enttäuscht. Der riesige Lift kam einfach zum Halten. Sie konnte nur einen Ausgang sehen. Und obwohl sie sich keinerlei Illusionen darüber hingab, wie sicher es auf der anderen Seite dieser Tür sein mochte, schien es doch, als wären sie für den Moment außer Gefahr.


      „Hey, Claire, schau dir das an!“


      Steve kletterte über die Kisten zurück und hielt etwas hoch, das nur eine Art Maschinenpistole sein konnte, klobig, dunkel und tödlich aussehend, mit einem übergroßen Magazin.


      „Lag hinter einer der Kisten“, freute sich Steve. Die goldenen Luger-Pistolen hatte er bereits hinter seinen Gürtel gesteckt. „Neunmillimeter, wie die Luger und die Waffen der Wärter. Oh, übrigens, hier …“


      Er fasste in eine der Außentaschen seiner Tarnhose und zog drei Magazine für die M93R hervor. „Auf dem Rückweg vom Dock hab ich ein paar Wachen durchsucht. Mir gefällt die Luger besser, und jetzt, wo ich das Ding hier hab …“ Grinsend hielt er seine neue Waffe hoch. „… da brauch ich die Extra-Hardware nicht mehr. Die Knarre kannst du auch haben.“


      Claire nahm die Clips und die Waffe dankbar entgegen. Sie wusste nicht recht, wie sie ihm für das danken sollte, was er getan hatte, war aber entschlossen, es dennoch zu versuchen.


      „Steve … wenn du nicht rechtzeitig aufgetaucht wärst …“


      „Vergiss es“, sagte er mit einem Achselzucken. „Jetzt sind wir quitt.“


      „Na ja, trotzdem vielen Dank“, sagte Claire mit einem warmen Lächeln.


      Er lächelte zurück, und sie bemerkte ein Aufflackern echten Interesses in seinen Augen, eine Ehrlichkeit, die sich grundlegend von seinem vorherigen Gehabe unterschied. Unsicher, wie sie darauf reagieren sollte, führte sie die Unterhaltung fort.


      „Ich dachte, du wolltest am Dock warten“, sagte sie.


      „Es war gar kein richtiges Dock“, erwiderte Steve und erzählte ihr, was passiert war, seit sie sich getrennt hatten. Das Wasserflugzeug war eine tolle Neuigkeit – sich einmal mehr mit Umbrellas bizarrem Schlüsselfetischismus herumplagen zu müssen, weniger.


      „… und als ich sie nicht finden konnte, dachte ich mir, ich komm mal rüber und seh nach, ob du auf so was gestoßen bist“, kam er zum Ende, zuckte wieder die Achseln und gab sich alle Mühe, nonchalant zu wirken. „Dann hörte ich die Schüsse … Und wie steht’s mit dir, irgendwas Interessantes? Abgesehen von ein paar Zusammenstößen mit Umbrella-Monstern, meine ich.“


      „Würde ich sagen. Weißt du etwas über einen Alfred Ashford?“


      „Nur, dass er und seine Schwester völlig durchgeknallt sind“, antwortete Steve prompt. „Und dass die Wachen Angst vor ihm haben – oder hatten. Ich hab’s an der Art gemerkt, wie sie über ihn redeten. Er hat seinen eigenen Assistenten aufs Krankenrevier geschickt, hab ich gehört. Dort muss wohl irgendein wahnsinniger Doktor am Werk gewesen sein. Eine Menge Gefangene wurden aufs Krankenrevier geschafft und kamen nie mehr zurück. Man muss kein Genie sein, um sich darauf einen Reim zu machen.“


      Claire nickte, trotz allem fasziniert. „Was ist mit seiner Schwester?“


      „Über sie hab ich nicht viel gehört, nur dass er sie wohl unter Verschluss hält, sozusagen“, antwortete Steve. „Es weiß nicht mal jemand, wie sie aussieht. Ich glaube, sie heißt Alexia … oder Alexandra vielleicht, ich weiß nicht mehr. Warum?“


      Sie erzählte ihm von ihren Begegnungen mit Alfred und dann kurz, wo sie gewesen war und was sie gefunden hatte. Als sie sagte, dass sie das Medikament habe, das sie gesucht hatte, verdüsterte sich Steves Miene – doch dann blinzelte er, und mit einem Mal signalisierte sein Gesicht unverkennbar einen Sinneswandel.


      „Vielleicht weiß dieser Umbrella-Typ …“


      „Rodrigo“, warf Claire ein.


      „Ja, ja, wie auch immer“, sagte Steve ungeduldig. „Vielleicht weiß er etwas über diese speziellen Schlüssel. Wo sie sind, zum Beispiel.“


      Gute Idee. „Das wäre besser, als die ganze Insel absuchen zu müssen“, meinte Claire. „Bist du bereit zu einem Trip zurück zum Gefängnis? Das heißt, vorausgesetzt wir kommen hier raus.“


      „Oh, ich schaff uns schon einen Weg“, meinte Steve ohne jegliche Spur von Zweifel in der Stimme. „Überlass das nur mir.“


      Claire öffnete den Mund, um eine Bemerkung über die Fallstricke der Selbstüberschätzung zu machen, vor allem wenn es um Umbrella ging, schloss ihn dann aber wieder. Vielleicht war es ja sein Glaube an sich selbst, der ihn so weit gebracht hatte – dass er sich selbst versicherte zu gewinnen, indem er die Möglichkeit einer Niederlage einfach ignorierte.


      Schön in der Theorie, gefährlich in der Praxis. Na, wenigstens würde sie dabei sein, um ihm Schützenhilfe zu leisten.


      „Wir waren im Erdgeschoss der Trainingsanlage“, fuhr er fort. „Das heißt, dass wir jetzt im Keller sind. Ich weiß von meinem …“ Steve schüttelte den Kopf und wurde aus irgendeinem Grund unruhig. Aber ehe sie nach dem Grund fragen konnte, sprach er weiter, als sei nichts gewesen.


      „Es gibt einen Heizkesselraum und einen Kanalbereich … wir gehen da lang“, sagte er mit einer Geste zur Tür.


      Claire verzichtete darauf zu erwidern, dass sie selbst auch schon zu diesem Schluss gekommen war, weil es nur diese eine Tür gab. „Ich folge dir.“


      „Bleib dicht bei mir“, sagte Steve schroff, ging zur Tür und schaute über die Schulter zurück, wobei er versuchte, hart zu wirken, das Kinn vorgereckt und die Augen zusammengekniffen. Claire fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Verärgerung und Lachen und entschied sich schließlich, das Ganze als liebenswerte Marotte zu verbuchen. Dann öffnete Steve die Tür, und die Realität ihrer Situation holte Claire wieder ein, wogte mit dem Geruch brandigen Gewebes herein. Sie hörte auf, sich um die kleinen Dinge zu sorgen und konzentrierte sich auf die Notwendigkeit des Überlebens.


      Was Steve über Waffen wusste, ließ sich in etwa fünf Sekunden zusammenfassen, aber er wusste, was ihm gefiel. Und kaum dass er den Abzug seines jüngsten Fundes gedrückt hatte, entschied er, dass dieses Ding die absolute Härte war.


      Er trat aus dem Lastenaufzug, bereit, ein paar Zombies in ihre verfaulten Ärsche zu treten, und fand die erste Gelegenheit dazu keine drei Meter entfernt. Insgesamt waren es fünf von ihnen – nun, fünfeinhalb, wenn man die kriechende Sauerei auf dem Boden drüben bei den Regalen mitzählte – und alles, was er tun musste, war den Abzug anzutippen … und dann hatte er alle Mühe zu verhindern, dass ihm die Waffe aus der Hand flog.


      Bamm-bamm-bamm-bamm-bamm-bamm-bamm …


      Er schwenkte die ruckende Waffe von links nach rechts und ließ den Drücker los, als sich das Schweizerkäsehirn des letzten Zombies aus dessen Schweizerkäsekopf verabschiedet hatte. Binnen weniger Sekunden war alles vorbei, so schnell, dass es unwirklich erschien – als habe er gehustet und damit ein Gebäude in die Luft gejagt … oder so ähnlich.


      Claire hatte sich währenddessen um die Bodenpizza gekümmert, und als Steve sich triumphierend umdrehte, war er doch etwas überrascht, sie nicht lächeln zu sehen – bis er kurz darüber nachdachte, und dann schämte er sich ein wenig. Was ihn anging, betrachtete er sie nicht mehr als richtige Menschen. Er wusste, dass er, sollte er je infiziert werden, sich wünschte, jemand möge ihn umnieten, damit er niemanden verletzen konnte – ganz zu schweigen davon, dass man ihm damit einen schnellen Tod schenkte, anstatt ihn bei lebendigem Leibe verfaulen zu lassen.


      Aber sie waren einmal Menschen. Was mit ihnen passiert ist, war total beschissen und unfair, gar keine Frage.


      Das stimmte, und vielleicht sollte er etwas mehr Respekt zeigen – aber andererseits war die Waffe total cool, und es waren Zombies. Es war ein heikles Thema, und er war nicht darauf vorbereitet, sich damit zu befassen. Dennoch beschloss er, vor Claire wenigstens nicht mehr darüber zu lachen. Er wollte ja nicht, dass sie ihn für ein blutrünstiges Arschloch hielt.


      Er wies auf die Tür rechts vor ihnen, ziemlich sicher, dass dies die richtige Richtung war, jedenfalls grob geschätzt. Er nahm an, dass sie zumindest in der Nähe des Vorhofs der Trainingsanlage herauskommen würden.


      Claire nickte und Steve ging wieder voran, drückte die Tür auf und trat hindurch. Sie standen am oberen Ende einer kurzen Treppe, die in den Kesselraum hinabführte. Ein Raum voller großer, zerschrammt aussehender, zischender Maschinen. Steve wusste allerdings nicht einmal, wie ein Heizkessel auszusehen hatte. Zwischen ihnen und der Treppe, die auf der anderen Seite des kalten, zischenden Raumes nach oben und aus dem Raum hinausführte, irrten vier Zombies umher.


      Steve hob die Maschinenpistole und wollte gerade schießen, als Claire ihn am Arm berührte und neben ihn rückte.


      „Pass auf“, sagte sie und richtete die Neunmillimeter auf die Zombiegruppe – fast jedenfalls, wie er sah; sie zielte tief, auf etwas direkt hinter den Virusträgern …


      … und peng, WOAMMM!, drei der Kreaturen gingen zu Boden, schwarz und qualmend. Hinter ihnen waren die Reste eines kleinen, offensichtlich explosiven Behälters zu sehen, gezackte Fetzen zerrissenen Metalls, umgeben von einer Schwade stinkenden Rauches.


      Der vierte Zombie war zwar auch getroffen, aber nicht so schwer. Claire schaltete ihn mit einem Kopfschuss aus, ehe sie etwas sagte.


      „Spart Munition“, meinte sie schlicht und schob sich an Steve vorbei, um die Stufen hinunterzugehen. Er folgte ihr. Mit der Nummer hatte sie ihm einigen Respekt abgenötigt, aber er gab sich unbeeindruckt, als habe er daran auch schon selbst gedacht. Wenn es etwas gab, das er über Frauen wusste, dann war es die Tatsache, dass sie nicht auf Typen standen, die ganz hingerissen von ihnen waren und sich wie Vollidioten aufführten.


      Nicht, dass es mich interessiert, was sie von mir hält, sagte er sich im Stillen. Sie ist nur … cool, irgendwie, das ist alles.


      Claire langte als Erste bei der nächsten Tür an und wartete, bis Steve aufgeholt hatte und ihr mit einem Nicken zu verstehen gab, dass er bereit war. Kaum hatte Claire die Tür geöffnet, entspannten sie sich beide. Steve konnte sehen, wie sich Claires Schultern lockerten, und spürte, wie sein Herz wieder zu schlagen begann.


      Ein finsterer, steinerner Gehweg, leer, auf einer Seite offen. Darunter plätscherte irgendwo Wasser und weiter vorne befand sich ein schmales Gittertor, das an eine altmodische Fahrstuhltür erinnerte.


      „Das sieht mir allmählich ein bisschen zu leicht aus“, kommentierte Claire leise.


      „Ja“, gab Steve flüsternd zurück. So viel also zu Klein-Alfreds Spielplatz-Tick.


      Sie hatten etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sie es hörten – es echote aus dem fließenden Wasser unter ihnen empor: ein seltsam hohes, durchdringendes Trillern, nicht menschlich, aber auch nicht wie von einem Tier. Was es auch war, es klang stinksauer – und den platschenden Geräuschen nach zu schließen, kam es näher.


      Steve war schussbereit, doch Claire packte seinen Arm und rannte los, riss ihn praktisch von den Füßen. Sie erreichten den Lift in etwa zwei Sekunden, Claire fetzte das Gitter beiseite und schob Steve in eine winzige Fahrstuhlkabine, sprang hinter ihm hinein und rammte die Tür zu.


      „Okay, okay, krieg dich wieder ein“, sagte Steve und rieb sich entrüstet den Arm.


      „Entschuldige“, sagte sie und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie schien völlig aus der Fassung zu sein. „Es ist nur – ich hab dieses Geräusch schon mal gehört. Ich glaube, man nennt sie Jäger, und das sind echt schreckliche Dinger. Ein paar von ihnen trieben ihr Unwesen in Raccoon.“


      Sie lächelte zittrig, und das weckte in ihm den plötzlichen Wunsch, den Arm um sie zu legen, ihre Hand zu halten oder so etwas. Aber er tat es nicht.


      „Weckt ein paar üble Erinnerungen, weißt du?“, sagte sie.


      Raccoon … das war die Stadt, die vor ein paar Monaten in die Luft gegangen war, wenn er sich recht erinnerte, kurz bevor er nach Rockfort kam. Der Polizeichef der Stadt hatte es getan. „Hatte Umbrella etwas mit Raccoon zu tun?“


      Claire schien überrascht, aber dann lächelte sie etwas unverkrampfter und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Kontrollen des Aufzugs.


      „Lange Geschichte. Ich erzähl sie dir, wenn wir hier raus sind. Erdgeschoss?“


      „Ja“, sagte Steve, doch dann änderte er seine Meinung. „Oder vielleicht sollten wir besser in den ersten Stock hochfahren. Von dort aus können wir auf den Hof hinausschauen und sehen, was da draußen auf uns wartet.“


      „Du bist schlauer als du aussiehst, weißt du das?“, stichelte Claire und drückte den Knopf. Steve dachte noch über eine geistreiche Erwiderung nach, als der Aufzug auch schon wieder anhielt und Claire die Tür öffnete.


      Rechter Hand versperrte ein Rollladen den Weg, also gingen sie nach links. Der kurze Gang war leer. In dieser Richtung gab es auch nur eine Tür, aber sie hatten Glück, der Knauf ließ sich drehen, als Claire es versuchte.


      Abermals gab es keine Überraschungen. Die Tür öffnete sich auf einen schmalen Holzbalkon, der dick mit Staub bedeckt war und von dem aus man einen großen Raum voll mit Schrott überblickte – ein rostiger Armee-Jeep, Stapel von schmutzigen alten Ölfässern, zerborstene Kisten und so weiter. Der Raum schien ein Lagerschuppen zu sein, und obwohl er gut beleuchtet war, gab es doch so viel Kram, dass es unmöglich war festzustellen, ob sich jemand dort unten aufhielt. Aber – da war jemand, Steve konnte schlurfende Geräusche hören.


      Er ging ein paar Schritte nach links, versuchte die Ecke unterhalb des Balkons einzusehen, und Claire folgte ihm. Die Bretter knarrten und bewegten sich unter ihren Schritten.


      „Scheint nicht allzu stabil …“, setzte Claire an und wurde von splitterndem Lärm unterbrochen. Teile des Balkons flogen in die Höhe, als sie beide in die Tiefe stürzten.


      Scheiße!


      Steve hatte nicht einmal Zeit, sich auf den Aufprall vorzubereiten, so schnell war es vorbei. Er landete auf der linken Seite, prellte sich die Schulter und krachte mit dem Knie gegen ein Stück Holz.


      Fast umgehend fiel hinter ihm eine Pyramide aus leeren Fässern um, schepperte mit hohlen Geräuschen zu Boden – und Steve hörte das hungrige Heulen eines Zombies.


      „Claire?“ Er kam auf die Beine und drehte sich um, suchte nach ihr und dem Zombie. Da war sie, inmitten der Fässer, noch am Boden, und sie rieb sich einen ihrer Fußknöchel. Ihre Pistole lag etwa drei Meter entfernt. Steve sah, wie sich ihre Augen weiteten, und folgte ihrem Blick. Ein einzelner Zombie taumelte auf sie zu …


      … und alles, was er tun konnte, war, ihn anzustarren. Sein eigener Körper schien plötzlich eine Million Meilen entfernt weg. Claire sagte etwas, aber er konnte sie nicht verstehen. Er war zu sehr auf den Virusträger fixiert, der früher ein kräftiger Mann gewesen war, fast schon dick. Aber jemand hatte ihm einen Teil seines Bauches weggeschossen. Die offene, klebrige Wunde triefte, sein dunkles Hemd war durch das Blut, das den Stoff getränkt hatte, noch dunkler gefärbt. Sein Gesicht war grau, seine Augen leer, wie bei allen, und er hatte sich entweder in die Zunge gebissen oder gerade gefressen, sein Mund war jedenfalls blutverschmiert.


      Claire sagte noch etwas, aber Steve erinnerte sich an etwas, ein plötzliches, heftiges Aufblitzen einer Erinnerung, so real, dass es ihm beinahe vorkam, als erlebe er es noch einmal. Er war vier oder fünf gewesen, als seine Eltern ihn zu seiner ersten Parade mitgenommen hatten, an Thanksgiving. Er saß auf den Schultern seines Vaters, sah zu, wie die Clowns vorübermarschierten, umgeben von laut rufenden Menschen, und er hatte zu weinen angefangen. Er wusste nicht mehr, warum – aber woran er sich noch erinnerte, war, dass sein Vater zu ihm hochgesehen hatte, sein Blick besorgt und voller Liebe. Als er fragte, was denn los sei, klang seine Stimme so vertraut und löste ein solches Gefühl von Liebe in Steve aus, dass er die Ärmchen um den Hals seines Vaters schlang und sein Gesicht verbarg, immer noch weinend zwar, aber in dem Wissen, dass er sicher war; dass ihm nichts zustoßen konnte, so lange sein Vater ihn festhielt …


      „Steve!“


      Claire schrie seinen Namen förmlich – und er sah, dass der Zombie fast schon über ihr war, seine grauen Finger gruben sich in ihre Weste und zogen sie hoch an seinen geifernden, blutigen Mund.


      Steve schrie ebenfalls und eröffnete das Feuer. Donnernde Schüsse hackten in das Gesicht und in den Körper seines Vaters und rissen ihn von Claire fort. Er schoss weiter, schrie weiter, bis sein Vater reglos dalag und das Donnern aufgehört hatte und die Waffe nur noch ein trockenes Klicken von sich gab, und dann berührte Claire seine Schulter und drehte ihn um, während er schluchzend nach seinem Vater rief.


      Sie saßen eine Weile da. Als er wieder sprechen konnte, erzählte er ihr davon, teilweise zumindest, die Arme um die Knie geschlungen und den Kopf gesenkt. Erzählte ihr von seinem Vater, der als Lastwagenfahrer für Umbrella gearbeitet hatte und erwischt worden war, als er eine Formel aus einem ihrer Labors stehlen wollte. Er erzählte ihr von seiner Mutter, die in ihrem eigenen Haus von drei Umbrella-Soldaten niedergeschossen worden war und hustend und blutüberströmt und sterbend auf dem Wohnzimmerboden gelegen hatte, als Steve von der Schule heimgekommen war. Die Männer hatten sie fortgeschafft, und Steve und sein Vater waren nach Rockfort geschafft worden.


      „Ich dachte, er sei bei dem Luftangriff umgekommen“, sagte Steve und wischte sich über die Augen. „Ich wollte um ihn trauern, wirklich, aber ich konnte nur an Mum denken, wie sie aussah … aber ich wollte nicht, dass er stirbt, wirklich nicht, ich … ich hab ihn auch geliebt.“


      Es laut auszusprechen, brachte ihn wieder zum Weinen. Claire hatte den Arm um ihn gelegt, aber er spürte es kaum, war so traurig, dass er glaubte, daran sterben zu müssen. Er wusste, dass er aufstehen musste, dass er die Schlüssel finden und mit Claire gehen und das Flugzeug fliegen musste. Aber nichts von alldem schien ihm mehr wichtig.


      Claire war die meiste Zeit über still gewesen, hatte ihm nur zugehört und ihn gehalten, aber jetzt stand sie auf und sagte ihm, dass er hier bleiben sollte. Dass sie bald wieder zurück sein würde, und dann könnten sie verschwinden. Das war okay, es war gut, er wollte allein sein. Und er war erschöpfter als je zuvor im Leben, fühlte sich so müde und bleiern, dass er sich nicht mehr bewegen wollte.


      Claire ging davon, und Steve beschloss, dass er bald nach den Schlüsseln suchen würde, sehr bald – sobald er aufhörte zu zittern.

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      Rodrigo hatte in der kühlen Dunkelheit unruhig vor sich hingedöst. Jetzt hörte er draußen auf dem Gang Geräusche und zwang sich, die Augen zu öffnen und sich bereitzumachen. Er hob seine Waffe und stützte sein Handgelenk auf den Schreibtisch, als er merkte, dass er nicht die Kraft hatte, sie hochzuhalten.


      Ich bring jeden um, der mir dumm kommt, dachte er, eher gewohnheitsmäßig als aus sonst einem Grund, und froh, dass er die Waffe hatte, auch wenn er schon ein toter Mann war. Einige Zeit, nachdem das Mädchen gegangen war, war ein zum Zombie gewordener Wärter die Treppe heruntergefallen und in den Raum gekrochen, doch Rodrigo hatte ihn mit einem Stiefeltritt auf den Kopf getötet und ihm seine Waffe abgenommen, die noch im Holster an seiner Hüfte gesteckt hatte.


      Er wartete, wünschte sich, wieder einschlafen zu können und versuchte, wachsam zu bleiben. Die Waffe beruhigte ihn, nahm ihm einen großen Teil seiner Angst. Er würde bald sterben, das war unvermeidlich … aber er wollte keiner von ihnen werden, auf keinen Fall. Selbstmord war angeblich eine besonders schreckliche Sünde, aber er wusste auch, dass er – sollte er es nicht schaffen, einen sich nähernden Virusträger auszuschalten – sich lieber die Kugel in den eigenen Schädel jagen würde, als sich von einem dieser Elenden berühren zu lassen. Wahrscheinlich würde er ohnehin zur Hölle fahren.


      Schritte. Jemand kam in den Raum. Zu schnell für einen Zombie, oder? Seine Sinne funktionierten nicht richtig, er konnte nicht unterscheiden, ob sich die Dinge beschleunigten oder ob er langsamer wurde, aber er wusste, dass er bald schießen musste, sonst würde er seine Chance verpassen.


      Da, plötzlich, ein Licht – schwach, aber durchdringend – und da war sie, stand vor ihm wie in einem Traum. Die kleine Redfield, sie lebte und hielt ein Feuerzeug in die Höhe. Sie ließ es brennen und stellte es wie eine winzige Laterne auf den Schreibtisch.


      „Was tust du hier?“, murmelte Rodrigo, doch sie wühlte in einer Tasche an ihrer Hüfte, ohne ihn anzusehen. Er ließ die schwere Waffe aus seinen Fingern rutschen und schloss für eine Sekunde oder einen Moment die Augen. Als er sie wieder aufschlug, griff sie nach seinem Arm, in der anderen Hand eine Spritze.


      „Es ist ein Medikament“, sagte sie. Ihre Hände und Stimme waren weich, der Einstich der Nadel kurz und kaum spürbar. „Keine Sorge, ich verpasse Ihnen keine Überdosis oder so, irgendjemand hat die Dosierungsangaben auf die Flasche geschrieben. Da steht, das Zeug hemmt innere Blutungen. Sie sollten also okay sein, bis Hilfe kommt. Ich lass das Feuerzeug hier … mein Bruder hat es mir gegeben. Es ist ein Glücksbringer.“


      Während sie sprach, konzentrierte sich Rodrigo darauf aufzuwachen, die Apathie zu überwinden, die ihn überkommen hatte. Was sie ihm erzählte, ergab keinen Sinn, weil er sie doch hatte gehen lassen, sie war fort. Warum sollte sie zurückkommen und ihm helfen?


      Weil ich sie gehen ließ. Die Erkenntnis berührte ihn und erfüllte ihn mit Scham und Dankbarkeit.


      „Ich … das ist sehr nett“, flüsterte er und wünschte, es gäbe etwas, das er für sie tun könnte, etwas, das er sagen könnte, um ihr Erbarmen zu vergelten. Er wühlte in seinem Gedächtnis, in Gerüchten und Fakten über die Insel. Vielleicht kann sie entkommen …


      „Die Guillotine“, sagte er, blinzelte zu ihr hoch und versuchte einigermaßen deutlich zu sprechen. „Das Krankenrevier liegt dahinter, der Schlüssel ist in meiner Tasche … dort sollen Geheimnisse sein. Er weiß Dinge, kennt Puzzlestücke … weißt du, wo die Guillotine ist?“


      Claire nickte. „Ja. Danke, Rodrigo, das hilft mir sehr weiter. Ruh dich jetzt aus, okay?“


      Sie streckte die Hand aus und strich ihm das Haar aus der Stirn, eine schlichte Geste nur, aber so süß, so nett, dass er aufschluchzen wollte.


      „Ruh dich aus“, wiederholte sie und er schloss die Augen, wurde ruhiger, fühlte sich mehr im Frieden mit sich selbst als je zuvor in seinem Leben. Sein letzter Gedanke, ehe er einschlief, drehte sich darum, dass er – wenn sogar sie ihm verzeihen konnte nach allem, was er getan hatte – vielleicht doch nicht zur Hölle fahren würde.


      Rodrigo hatte Recht gehabt, was die Geheimnisse anging. Claire stand am Ende des geheimen Kellergangs und machte sich bereit, die unauffällige Tür vor ihr zu öffnen.


      Das Krankenrevier selbst war klein und unfreundlich, ganz und gar nicht, was sie von einem Umbrella-Hospital erwartet hätte – es war keine medizinische Ausrüstung zu sehen, nichts Modernes. Es gab nur einen einzelnen Untersuchungstisch im vorderen Raum, der splittrige Holzboden war mit Blut befleckt, in der Nähe befand sich ein Tablett mit mittelalterlich aussehenden Instrumenten. Der anschließende Raum war derart verbrannt, dass nicht zu erkennen war, wozu er gedient hatte; aber er sah aus wie eine Mischung aus Aufwachraum und Krematorium. Und er roch auch so.


      Direkt neben dem ersten Raum befand sich ein winziges, voll gestopftes Büro. Davor lag ein Mann in einem fleckigen Laborkittel. Er war mit einem Ausdruck des Entsetzens in seinem schmalen, grauen Gesicht gestorben. Er schien nicht infiziert worden zu sein, und da sich in dem Raum keine Virusträger aufhielten und keine offenen Wunden zu sehen waren, nahm Claire an, dass er einem Herzinfarkt oder etwas in der Art erlegen war. Der verzerrte Ausdruck auf seinen verkrampften Zügen, die hervortretenden Augen und der aufklaffende Mund ließen sie vermuten, dass er vor Angst gestorben war.


      Claire stieg vorsichtig über ihn hinweg und fand das erste Geheimnis in dem kleinen Büro fast durch Zufall. Ihr Stiefel hatte etwas angestoßen, als sie eintrat, eine Murmel oder einen Stein, etwas, das über den Boden rollte – und dieses Etwas erwies sich als außerordentlich ungewöhnlicher Schlüssel.


      Es war ein Glasauge, das in das groteske Plastikgesicht der Anatomie-Puppe des Büros gehörte, die mit leerer Augenhöhle in einer Ecke lehnte.


      In Anbetracht dessen, was Steve gesagt hatte, nämlich dass niemand aus dem Krankenrevier zurückkehrte, und was sie, Claire, bereits wusste über den Wahnsinn, den Umbrella wie magisch anzuziehen schien, überraschte es sie nicht, hinter der Bürowand einen geheimen Durchgang zu finden. Als sie das Glasauge an seinen angestammten Platz steckte, wurden ausgetretene Stufen sichtbar, und auch das überraschte sie nicht wirklich. Es war ein Geheimnis, ein Trick, und bei Umbrella ging es immer um Geheimnisse und Tricks.


      Nun mach schon die Tür auf. Bring’s hinter dich.


      Richtig. Sie hatte nicht den ganzen Tag Zeit. Außerdem wollte sie Steve nicht zu lange allein lassen, sie machte sich Sorgen um ihn. Er hatte seinen eigenen Vater töten müssen – sie konnte sich nicht vorstellen, welch einen psychischen Schaden das bei einem Menschen auslösen musste …


      Claire schüttelte den Kopf, verärgert über ihre Bummelei. Es zählte nicht, dass sie an einem verlassenen, Furcht erregenden Ort war, an dem offenbar viele Menschen gestorben waren, und wo sie spüren konnte, wie die allgegenwärtige Atmosphäre des Schreckens gleichsam aus den kalten Wänden drang, sich um sie zu wickeln trachtete wie ein Leichentuch … nein, es zählte nicht.


      „Egal“, sagte sie und öffnete die Tür.


      Augenblicklich stolperten drei Virusträger auf sie zu, zogen Claires Aufmerksamkeit auf sich und hielten sie davon ab, die Einzelheiten des großen Raumes wahrzunehmen, in dem sie festsaßen. Alle drei waren übel entstellt, fehlende Glieder und lange, gezackte Risse in der Haut. Ihr verwesendes Fleisch schälte sich ab und legte rohe Stellen blank. Sie bewegten sich träge, schleppten sich quälend langsam auf Claire zu, und sie konnte ältere Narben auf dem verfaulenden Gewebe sehen. Als sie auf den Ersten anlegte, verkrampfte sich ihr Magen noch heftiger. Ihr wurde übel.


      Wenigstens war es schnell vorbei – doch der furchtbare Verdacht, der in ihr erwacht war, von dem sie gehofft hatte, er möge sich als falsch erweisen, bestätigte sich mit einem einzigen Blick in die Runde.


      O Gott.


      Der Raum war von sonderbarer Eleganz, das gedämpfte Licht rührte von einem Kronleuchter her. Der Boden war gefliest, von der Tür aus führte ein kostbarer Teppichläufer zu einer Art Sitzecke auf der anderen Seite des Zimmers. Dort standen ein dick gepolsterter Samtsessel und ein Beistelltisch aus Kirschholz, und der Sessel war so ausgerichtet, dass jemand, der darin saß, den ganzen Raum überblicken konnte … und das war schlimmer, als Claire es sich hatte vorstellen können, schlimmer als der unter den Straßen von Raccoon verborgene Kerker des wahnsinnigen Chief Iron.


      Es gab zwei spezialangefertigte Wasserbrunnen, einen, in dessen Rand ein Pranger eingelassen war, über dem anderen baumelte ein stählerner Käfig. An den Wänden hingen Ketten, an einigen davon waren abgenutzte Manschetten befestigt, an anderen Lederkragen – und an einigen Haken. Es gab etliche kompliziert aussehende Gerätschaften, die sie sich gar nicht näher ansehen wollte, Dinge mit Zahnrädern und Metalldornen.


      Bittere Galle hinunterschluckend konzentrierte sich Claire auf die Sitzecke. Die Eleganz des Mobiliars und des Raumes selbst machte das Ganze irgendwie noch schlimmer, ergänzte die unübersehbare Psychose des Erschaffers um einen Hauch verdrehten Egos. Als sei es nicht genug, das Foltern von Menschen zu genießen, wollte er – oder sie – dies von Luxus umgeben mit ansehen, wie ein verrückt gewordener Adliger aus vergangenen Zeiten.


      Claire entdeckte ein Buch auf dem kleinen Tisch und ging hin, um es aufzuheben, wobei sie ihren Blick starr geradeaus gerichtet hielt. Viruszombies, Monster und sinnloses Sterben, das waren alles furchtbare Dinge, tragisch oder entsetzlich oder beides – doch die Art von Perversität, die von den Ketten und all den Gerätschaften hier zum Ausdruck gebracht wurde, rührte ihre Seele an, weil es sie ihren Glauben an die Menschlichkeit verlieren lassen wollte.


      Das Buch war in Wirklichkeit ein Tagebuch, in Leder gebunden, aus dickem, gutem Papier. Auf der ersten Seite stand, dass es einem Dr. Enoch Stoker gehörte, ansonsten gab es keinen Titel oder irgendeine andere Inschrift.


      „Er weiß Dinge, kennt Puzzlestücke …“


      Claire wollte das Ding nicht anfassen, geschweige denn lesen, aber Rodrigo schien der Meinung gewesen zu sein, es könnte sich als hilfreich erweisen. Sie blätterte ein wenig darin, sah, dass nichts mit einem Datum versehen war, und begann in dem in schmaler, spinnenartiger Handschrift verfassten Text nach einem vertrauten Wort oder Namen zu suchen, etwas über Rätsel vielleicht … da, ein Eintrag, in dem Alfred Ashford mehrmals Erwähnung fand. Claire holte tief Luft und fing an zu lesen.


      Heute sprachen wir endlich über die Details meiner Vorlieben und Freuden. Mr. Ashford wollte die seinen nicht mit mir teilen, aber er verhielt sich mir gegenüber sehr aufmunternd, wie er es seit meiner Ankunft vor sechs Wochen tut. Er war von Anfang an darüber informiert, dass meine Bedürfnisse unkonventionell sind, aber jetzt weiß er alles, selbst die kleinen Dinge. Zuerst war es mir unangenehm, aber Mr. Ashford – Alfred, er besteht darauf, dass ich ihn Alfred nenne – erwies sich als wissbegieriger Zuhörer. Er sagte, dass er und seine Schwester der auf Erfahrungen basierenden Forschung sehr offen gegenüberstünden. Er sagte, ich solle sie als verwandte Seelen betrachten, und dass ich mich hier völlig frei fühlen könne.


      Es war seltsam, meine Gefühle, Empfindungen und Gedanken, die ich zuvor nie mit jemandem teilte, offen zu beschreiben. Ich erzählte ihm, wie alles begann, als ich noch ein Junge war. Von den Tieren, mit denen ich schon früh experimentierte – und später dann mit anderen Kindern. Ich wusste damals nicht, dass ich zum Töten fähig war, aber ich wusste, dass mich der Anblick von Blut erregte, dass es eine Leere in mir mit profunden Gefühlen wie Macht und Kontrolle füllte, wenn ich Schmerzen verursachte.


      Ich glaube, er versteht die Sache mit den Schreien, wie wichtig mir die Schreie sind und


      Genug. Das war nicht, wonach sie suchte, und sie hätte sich am liebsten übergeben. Claire blätterte ein paar Seiten weiter und fand noch einen Eintrag über Alfred und seine Schwester. Sie überflog ein paar Sätze, in denen es um ein Privathaus ging – und las sie dann mit gerunzelter Stirn noch einmal.


      Alfred wohnte heute einer meiner Privatautopsien bei und erzählte mir hinterher, dass Alexia nach mir gefragt habe, dass sie wissen wolle, ob ich alles habe, was ich brauche. Alfred betet Alexia an und lässt niemanden in ihre Nähe. Ich habe bislang nicht darum gebeten, sie kennen zu lernen und habe es auch nicht vor. Alfred möchte, dass ihr Privathaus privat bleibt, und sie ganz für sich behalten. Ihr Heim liege hinter der gemeinen Villa, sagte er mir, die meisten Leute wüssten nicht einmal von seiner Existenz. Alfred verrät mir Dinge, die sonst niemand weiß. Ich glaube, er ist froh, einen Gefährten zu haben, der seine Interessen teilt.


      Er sagte, auf Rockfort gebe es viele Orte, für die man einen besonderen Schlüssel braucht – so wie das Auge, das er mir gab –, einige davon seien neu, andere sehr alt. Edward Ashford, Alfreds Großvater, war offenbar besessen von Geheimniskrämerei, eine Besessenheit, die der andere Gründer von Umbrella, so sagt Alfred, mit ihm teilte. Er und Alexia seien die einzigen noch lebenden Menschen, die sämtliche geheimen Orte auf Rockfort kennen, sagte er. Als er die Position seines Vaters übernahm, ließ Alfred für sich und sie je einen vollständigen Satz dieser Schlüssel fertigen. Ich machte einen Witz und sagte, es sei gut, Ersatz zu haben, für den Fall, dass er sich einmal aussperren sollte, und er lachte. Er sagte, Alexia würde ihn immer einlassen.


      Ich glaube, dass Zwillinge eine weit innigere Bindung zueinander haben als andere Geschwister – dass der eine blutet, wenn man den anderen schneidet, im übertragenen Sinne gesprochen. Ich würde diese Theorie gerne in wörtlicherem Sinne erproben. Ich habe festgestellt, dass, wenn man eine frische Wunde mit gemahlenem Glas füllt und wieder zunäht


      Angewidert warf Claire das Buch beiseite, wischte sich die Hände an den Jeans ab und befand, dass sie genug Informationen hatte, auf die sie bauen konnte. Sie hoffte aus tiefstem Herzen, dass der Leichnam oben Dr. Stoker war, dass ihn sein schwarzes Herz im Stich gelassen hatte, und dass es der Gedanke, zur Hölle zu fahren, gewesen war, der sein Gesicht zu einer Maske des Entsetzens gefrieren ließ – und urplötzlich wurde ihr bewusst, dass sie genug von dieser Atmosphäre hier hatte, dass sie wirklich kotzen würde, wenn sie sich auch nur noch eine Minute in dieser „Krankenstation“ aufhalten musste. Sie drehte sich um und ging rasch zur Tür, und als sie die Treppe erreichte, rannte sie bereits. Sie nahm zwei Stufen auf einmal und hetzte durch den oberen Raum, vermied es, die Leiche anzusehen, dachte an nichts, nur daran, dass sie hier weg musste.


      Als sie den Weg erreichte, der zurück zur Guillotine-Tür führte, ließ sie sich gegen die Wand sinken und atmete tief ein und aus, konzentrierte sich ganz darauf, ihr Ekelgefühl niederzuzwingen. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie es geschafft hatte.


      Als sie sich wieder einigermaßen in Ordnung fühlte, schob Claire einen neuen Clip in ihre Halbautomatik und machte sich auf den Rückweg zur Trainingsanlage. Sie stellte fest, dass sie die zweite Waffe, die ihr Steve gegeben hatte, irgendwo zwischen der Folterkammer und der Eingangstür verloren hatte. Aber nichts auf der Welt würde sie dazu bringen, den Fuß noch einmal dort hineinzusetzen. Sie würde Steve holen, und dann würden sie diese gottverdammten Schlüssel finden und zur Hölle noch mal verschwinden aus diesem Irrenhaus, das Umbrella auf Rockfort errichtet hatte.


      Steve weinte eine Zeit lang, wiegte sich eine Weile hin und her, und dabei war ihm vage bewusst, dass er gerade etwas wirklich Großes vollbracht hatte – seiner Lebenserfahrung zufolge gab es den kleinen Scheiß, den großen und schließlich den ganz großen. Es gab ein paar Dinge, die Menschen für immer veränderten, und dies war eines davon. Er hatte seinen eigenen Vater töten müssen. Seine Eltern, beides gute Menschen, die niemandem etwas Böses wollten, waren tot. Das hieß, dass es jetzt nirgends auf der Welt mehr einen Menschen gab, der ihn noch liebte, und dieser Gedanke wiederholte sich in einem fort, brachte ihn zum Weinen und ließ ihn sich hin- und herwiegen.


      Es war der Gedanke an die Luger-Pistolen, der ihn schließlich aus dieser Hölle innerster Gefühle riss, in der er sich befand, und ihn daran erinnerte, wo er war und was geschah. Er fühlte sich immer noch durch und durch entsetzlich, alles tat ihm weh, innerlich wie äußerlich, aber er stellte sich langsam wieder auf seine Umgebung ein, wünschte sich, dass Claire bei ihm sei, wünschte sich ein Glas Wasser.


      Die Pistolen. Steve rieb sich die verquollenen Augen, dann zog er beide aus dem Gürtel und starrte auf sie hinab. Es war dumm, unwichtig – aber irgendwo in seinem Hinterkopf hatte er endlich begriffen, dass er eingeschlossen worden war, und dass die Hitze aufgekommen war, als er die beiden zusammenpassenden Waffen von der Wand genommen hatte. Es war eine Falle gewesen … und seiner Meinung nach bestand der einzige Zweck einer solchen Falle darin zu verhindern, dass jemand die Waffen an sich nahm.


      Und das heißt, dass sie vielleicht zu noch etwas anderem nütze sind als nur zum Schießen. Ja, sie waren vergoldet, sahen cool aus und waren vermutlich teuer, aber an Geld schien es den Ashfords ohnehin nicht zu mangeln … und wenn die Waffen einen Liebhaberwert hatten, warum wurden sie dann als Teil einer Falle verwendet?


      Steve entschied, dass er zurückgehen wollte, um sich die Stelle, an der sie befestigt gewesen waren, näher anzusehen und zu überprüfen, ob sich etwas tat, wenn er sie wieder dort hinhängte. Der Weg zurück zur Villa dauerte zwei Minuten, höchstens, er konnte in fünf wieder zurück sein. Claire würde auf ihn warten, sollte sie vor ihm hier eintreffen.


      Und wenn ich hier bleibe, dann werde ich nur wieder heulen. Er wollte, nein, musste etwas tun.


      Steve stand auf. Er fühlte sich ein bisschen wackelig und leer, als er sich den Schmutz von der Hose wischte, und brachte es nicht fertig, dort hinzusehen, wo sein Vater gestorben war. Als er sah, dass Claire ihn mit einem Stück Plane zugedeckt hatte, empfand er einen Anflug von Erleichterung. Sie war ein großartiges Mädchen … obwohl ihm aus irgendeinem Grund plötzlich etwas komisch zumute war ihretwegen, weil er ihr doch all das Zeug erzählt hatte. Er war gar nicht sicher, wie er sich fühlte …


      Er trat hinaus und war leicht überrascht, dass er nicht im Vorhof der Trainingsanlage landete. Ebenso überraschte es ihn, dass in dem kleinen, von hohen Wänden gesäumten Rechteck, das er betreten hatte, ein Sherman-Panzer aus dem Zweiten Weltkrieg stand. Riesig, mit schlammverkrusteten Ketten, einem Drehturm mit großer Kanone, dem ganzen Drum und Dran eben.


      Vor kurzem noch hätte es ihn vielleicht interessiert, oder er wäre zumindest mehr als nur ein bisschen überrascht gewesen – schließlich gab es absolut keinen Grund, weshalb sich in der Rockfort-Anlage ein Panzer befinden sollte –, aber jetzt wollte er nur die Luger-Falle in Augenschein nehmen und zusehen, ob er nicht wenigstens etwas zu ihrer Flucht von der Insel beitragen konnte. Er hatte ein schlechtes Gewissen, dass Claire den verletzten Umbrella-Typen ganz allein befragen musste, wo es doch seine Idee gewesen war.


      Auf der anderen Seite des Panzers befand sich eine Tür, die tatsächlich auf den Trainingshof hinausführte. Sein Orientierungssinn war also nicht völlig aus dem Ruder.


      Es schien dunkler zu sein als vorher. Steve schaute nach oben und sah, dass sich der Himmel wieder bewölkt hatte und Mond und Sterne verhüllte. Er war etwa zur Hälfte über den Hof, als er Donner hörte, so laut, dass der Boden unter ihm ein wenig zu beben schien. Als er die andere Seite erreichte, regnete es bereits.


      Steve beschleunigte seinen Schritt, bog am Ausgang nach rechts ab und trabte in Richtung der Villa. Der Regen war schwer und kalt, aber Steve begrüßte ihn, öffnete den Mund, wandte das Gesicht himmelwärts und ließ das Wasser darüber hinweg spülen. Binnen weniger Sekunden war er völlig durchnässt.


      „Steve!“


      Claire.


      Er spürte, wie sich sein Magen ein wenig verkrampfte, als er sich umdrehte und sah, wie sie auf ihn zukam. Vor dem Zugang zum Villengelände holte sie ihn ein. Ihre Miene zeigte Besorgnis.


      „Bist du in Ordnung?“, fragte sie, musterte ihn unsicher und blinzelte Regen aus ihren Augen.


      Steve wollte ihr sagen, dass es ihm astrein gehe, dass er das Schlimmste überwunden hatte und bereit war, sich wieder ins Zombie-Gefecht zu stürzen, aber als er den Mund öffnete, kam nichts von alldem heraus.


      „Ich weiß nicht. Ich glaub schon“, sagte er wahrheitsgemäß. Er brachte ein schiefes Lächeln zustande, wollte nicht, dass sie sich zu sehr sorgte, wollte aber auch nicht darüber reden.


      Sie schien zu verstehen, denn sie wechselte rasch das Thema. „Ich habe herausgefunden, dass die Ashford-Zwillinge ein Privathaus besitzen, das hinter der Villa versteckt liegt“, sagte sie. „Und ich bin zwar nicht hundertprozentig sicher, aber die Schlüssel, die wir suchen, könnten sich dort befinden. Ich glaube, die Chancen stehen nicht schlecht.“


      „Und das hast du alles aus diesem, äh, Rodrigo rausgekriegt?“, fragte Steve zweifelnd. Es war schwer vorstellbar, dass ein Umbrella-Angestellter solche Informationen an den Feind verriet.


      Claire zögerte, dann nickte sie. „Sozusagen, ja“, antwortete sie, und Steve hatte plötzlich den Eindruck, dass es da etwas gab, worüber sie nicht reden wollte. Aber er drängte sie nicht, wartete nur.


      „Das Problem besteht darin, in das Haus zu gelangen“, fuhr sie fort. „Ich bin sicher, es ist fest verschlossen und abgesichert. Ich dachte, wir sehen uns noch ein bisschen in der Villa um, vielleicht finden wir eine Karte oder einen Durchgang …“


      Lächelnd schob sie sich das tropfende Haar aus der Stirn. „… und vielleicht kommen wir so auch aus dem Regen raus, bevor wir aufweichen.“


      Steve stimmte zu. Durch das Eingangstor betraten sie das gepflegte Gelände. Unterwegs stiegen sie über ein paar Leichen hinweg. Steve erzählte Claire von seinem Gedanken hinsichtlich der goldenen Pistolen, und sie meinte, dass sie dem unbedingt nachgehen sollten, wies aber auch daraufhin, dass Umbrellas putzige kleine Rätsel nicht zwingend logisch sein mussten, da die Ashford-Familie auf der Insel das Sagen hatte.


      Vor der Eingangstür blieben sie stehen. Beide waren sie patschnass, aber sie versuchten wenigstens das meiste Wasser aus ihren Kleidern auszuwringen. Zu ihrer beider Glück waren ihre Füße trocken geblieben. Nasse Klamotten nervten zwar, aber in schmatzenden Stiefeln herumzulaufen, war noch tausend Mal schlimmer.


      Die Waffen erhoben, drückte Steve die Tür auf. Fröstelnd traten sie ein …


      … und hörten, wie sich eine Tür schloss, rechts über ihnen.


      „Alfred“, sagte Steve mit leiser Stimme. „Da wett ich drauf. Was meinst du, verpassen wir ihm ein paar Extralöcher in seinen verdammten Arsch?“


      Er ging auf die Treppe zu. Seine Frage war rein rhetorisch gewesen. Dieser verrückte Scheißkerl verdiente den Tod, aus mehr Gründen, als Steve aufzählen konnte.


      Claire holte ihn ein und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Hör zu, einiges von dem, was ich im Gefängnis fand … er ist nicht einfach nur verrückt, er ist ernstlich geisteskrank. Gestört wie ein Serienkiller.“


      „Ja, kapiert“, sagte Steve. „Ein Grund mehr, ihn schleunigst auszuschalten.“


      „Es ist nur … lass uns vorsichtig sein, okay?“


      Claire schien besorgt, und Steve fühlte sich mit einem Mal als Beschützer.


      O ja, der Kerl ist fällig, dachte er grimmig, nickte aber nur, um Claire zu beruhigen. „Geht klar.“


      Rasch gingen sie die Treppe hinauf und verhielten vor der Tür, die sich geschlossen hatte. Steve trat vor Claire, die eine Augenbraue hob, aber nichts sagte.


      „Auf drei“, flüsterte er und drehte den Knauf ganz langsam, erleichtert, dass nicht abgeschlossen war. „Eins – zwei – drei!“


      Er rammte die Tür hart mit der Schulter auf, platzte in den Raum dahinter und schwenkte die Maschinenpistole, bereit, auf alles zu schießen, was sich bewegte – aber es bewegte sich nichts. Das Zimmer – ein in weiches Licht getauchtes Büro, an dessen Wänden sich Bücherregale reihten – war leer.


      Claire war eingetreten und nach links gegangen, zu einer Couch mit Tisch an der Nordwand. Enttäuscht trat Steve zu ihr. Er erwartete eine weitere Tür, die zu einem weiteren Gang führte, hatte die blöden Irrgärten so satt, dass er hätte kotzen können …


      Er blieb stehen und starrte nur – genau wie Claire. Etwa drei Meter entfernt befand sich eine Wand, wo es nicht weiterging – aber wo sich zwei leere Stellen auf Brusthöhe in einer Platte befanden, Vertiefungen in Form der Luger-Pistolen.


      Steve spürte einen Adrenalinschub, ein Triumphgefühl. Er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass sie gerade den Weg in die Privatresidenz der Ashfords gefunden hatten, aber er glaubte es dennoch. Und Claire offenbar ebenfalls.


      „Ich glaube, wir haben es“, sagte sie leise. „Da wett ich drauf.“

    

  


  
    
      


      ACHT


      Oh, wow, das ist … wow!, dachte Claire.


      „Wow“, flüsterte Steve. Claire nickte. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, während sie die neue Umgebung in sich aufnahm. Hatte sie gesagt, verrückt wie ein Serienkiller? Nein, eher wie ein Serienkiller-Verein.


      Nachdem die Luger-Pistolen die Wand geöffnet hatten, hatte ein weiteres Rätsel auf sie gewartet, das mit Zahlen und einem blockierten Durchgang zu tun hatte, aber sie hatten es ignoriert – sie hatten mit vereinten Kräften gedrückt und geschoben, und so war der Durchgang nicht allzu lange blockiert gewesen. Wieder draußen konnten sie das Privathaus sehen, das im strömenden Regen wie ein brütender Geier auf einem niedrigen Hügel kauerte. Es war eigentlich eine Villa, aber ganz anders als diejenige, die sie gerade verlassen hatten – sie war viel, viel älter, düsterer, umgeben von den verfallenen Ruinen eines früheren Skulpturengartens. Steinerne Engel mit blinden Augen und abgebrochenen Fingern beobachteten sie, als sie sich auf gewundenen Pfaden dem Haus näherten, Gargoyles mit verwitterten Flügeln, und unter ihren Schuhsohlen knirschten zerbrochene Marmortrümmer.


      Unheimlich, und wie … Aber das ist eigentlich schon so weit jenseits von unheimlich, dass es nicht einmal mehr unter dieselbe Kategorie fällt.


      Sie standen im Foyer, in dem nur ein paar strategisch günstig verteilte Kerzen Licht verbreiteten. In der Luft lag ein modriger Geruch, ein alter Geruch nach Staub und zerfallendem Papier. Der Boden war, so weit sie es sehen konnten, mit einem weichen Teppich ausgelegt, so alt, dass er an vielen Stellen abgenutzt war; es war schwer, eine andere Farbe als „dunkel“ auszumachen. Vor ihnen befand sich eine ehedem prächtige Treppe, die zu den Galerien der ersten und zweiten Etage hinaufführte. Dem von der Zeit geschwärzten Geländer und den abgetretenen Stufen haftete noch immer eine Art schäbiger Eleganz an, ebenso der verstaubten Bibliothek rechts von Claire und Steve sowie den verblassten, in verzierten Rahmen steckenden Ölgemälden, die an mit Velourstapete bespannten Wänden hingen. Das Wort gruselig hätte es perfekt beschrieben … bis auf die Puppen.


      Aus sämtlichen Ecken wurden sie von winzigen Gesichtern angestarrt. Zerbrechliche Porzellanpuppen, viele von ihnen abgesplittert oder verblasst, in wasserfleckigen Taft zum Nachmittagstee gekleidet. Plastikpuppen mit Augen, die sich öffneten und schlossen, und gespitzten rosigen Mündern. Stoffpuppen mit seltsamen Knopfaugen, aus zerrissenen Gliedern quoll die Füllung heraus. Sie lagen in Haufen herum, auf Stapeln, ein paar gesichtslose Babypuppen waren sogar auf Stöcke gespießt. Claire konnte keine vernünftige Anordnung erkennen.


      Steve stupste sie an und deutete nach oben. Eine Sekunde lang dachte Claire, sie sähe Alexia vom Gesims hängen – aber natürlich war es nur eine weitere Puppe, lebensgroß, und für ihre bizarre Hinrichtung trug sie ein schlichtes Partykleid, dessen geblümter Saum um ihre schlanken künstlichen Knöchel flatterte.


      „Vielleicht sollten wir …“, begann Claire – und erstarrte, lauschte. Von oben drangen die gedämpften Laute einer Frauenstimme zu ihnen herab. Sie klang wütend, sprach schnell und scharf.


      Alexia.


      Der wütenden Stimme folgte eine Art Flehen in weinerlichem Tonfall, und darin erkannte Claire sofort Alfreds Stimme.


      „Komm, wir reden ein bisschen mit“, flüsterte Steve, und ohne auf eine Antwort zu warten, ging er in Richtung der Treppe. Claire eilte ihm nach, nicht ganz sicher, ob es eine gute Idee war, aber sie wollte ihn auch nicht allein gehen lassen.


      Stumm sahen die Puppen zu, wie sie die Stufen hinaufstiegen, starrten ihnen aus leblosen Augen nach, hielten Wache und wahrten die Ruhe, wie sie es seit vielen Jahren taten.


      Alfred fühlte sich Alexia am verbundensten, wenn sie sich miteinander in ihren gemeinsamen Privaträumen aufhielten, wo sie als Kinder gelacht und gespielt hatten. Jetzt fühlte er sich ihr ebenfalls nahe, war aber auch zutiefst verstört ob ihres Zornes, und er war verzweifelt bemüht, sie wieder glücklich zu machen. Immerhin war es seine Schuld, dass sie sich so aufregte.


      „… und ich verstehe einfach nicht, warum diese Claire und ihr Freund so ein Problem für dich darstellen“, sagte Alexia, und seiner Scham zum Trotz konnte er seine bewundernden Blicke nicht von ihr abwenden, während sie in ihrem seidenen Kleid anmutig durch das Zimmer schritt. Seine Zwillingsschwester war selbst im Zorn noch atemberaubend elegant.


      „Ich werde dich nicht mehr enttäuschen, Alexia, ich verspreche –“


      „Ganz recht, das wirst du nicht“, sagte sie scharf. „Weil ich vorhabe, mich persönlich um diese Angelegenheit zu kümmern.“


      Alfred war bestürzt. „Nein! Du darfst dich nicht in Gefahr bringen, Liebling, ich … das lasse ich nicht zu!“


      Alexia blickte ihn einen Moment lang an – dann seufzte sie und schüttelte den Kopf. Sie trat zu ihm, ihr Blick wieder weich und liebevoll.


      „Du machst dir zu viel Sorgen, Bruder“, sagte sie. „Du musst daran denken, immer daran denken, Schwierigkeiten mit Stolz und Vigor zu begegnen. Wir sind schließlich Ashfords. Wir …“


      Alexias Augen weiteten sich, ihr Gesicht wurde blass. Sie wandte sich dem Fenster zu, von dem aus man den Korridor draußen überblicken konnte. Schlanke Finger griffen nervös nach der Kette um ihren Hals. „Jemand ist auf dem Gang.“


      Nein!


      Alexia musste in Sicherheit bleiben, niemand durfte sie berühren, niemand! Es war Claire Redfield, natürlich, nun war sie also hier, um ihren Auftrag zu erfüllen, sein Liebstes zu ermorden. Im verzweifelten Versuch, sie zu beschützen, kreiselte Alfred herum, suchte – da, das Gewehr lehnte an Alexias Frisierkommode, wo er es hingestellt hatte, bevor er den Zustieg zum Dachboden öffnete. Er schritt darauf zu, spürte ihre Angst als die seine. Sie teilten ihre Beunruhigung, als seien sie eins.


      Alfred griff nach der Waffe – und zögerte verwirrt. Alexia hatte darauf bestanden, sich um die Situation zu kümmern, sie konnte wieder wütend werden, wenn er sich einmischte … aber wenn ihr etwas zustieß. Wenn er sie verlor …


      Plötzlich bewegte sich die Türklinke, genau in dem Moment, da Alexia vortrat und sich das Gewehr schnappte. Sie hatte kaum Zeit, es zu heben, bevor die Tür mit einem Krachen aufflog. Es war das erste Mal in fast 15 Jahren, dass jemand in ihr Allerheiligstes vordrang, und Alexia war so entsetzt über das Eindringen, dass sie nicht gleich schoss. Sie wollte nicht, dass Alfred verletzt wurde, wollte nicht sterben. Die beiden Gefangenen hatten Waffen, und sie hielten sie genau auf sie gerichtet.


      Alexia riss sich zusammen. Sie würde sich nicht von zwei Kindern erschrecken lassen – die sie beide merkwürdig anstarrten, ihre dümmlichen Gesichter zeigten Verwirrung und Überraschung. Offenbar waren sie nicht daran gewöhnt, jemanden gegenüberzustehen, der ihnen so überlegen war.


      Nutz es zu deinem Vorteil. Überrumple sie.


      „Miss Redfield und Mister Burnside“, sagte Alexia mit vorgerecktem Kinn und in einem Tonfall, der so würdevoll war, wie es der Name Ashford verlangte, „endlich lernen wir uns kennen. Mein Bruder teilte mir mit, dass Sie einigen Ärger verursacht haben.“


      Claire trat auf sie zu und senkte den Lauf ihrer Waffe ein wenig, während sie Alexias Gesicht betrachtete. Alexia tat unwillkürlich einen Schritt nach hinten, abgestoßen von Claires tropfender Kleidung und ihrer Aufdringlichkeit, behielt jedoch ihre Waffe im Auge. Doch das Mädchen war zu sehr mit der Musterung beschäftigt, genau wie der junge Mann, der sich hinter Claire befand.


      Alexia wich noch einen Schritt zurück. Sie war in die Enge getrieben, saß zwischen ihrer Frisierkommode und dem Fuß ihres Bettes fest, aber auch das gereichte ihr zum Vorteil. Wenn sie erst einmal glauben, dass ich keine Gefahr darstelle …


      „Sie sind Alexia Ashford?“, fragte der Junge, erstaunt oder ehrfürchtig und offenen Mundes.


      „Das bin ich.“ Sehr viel länger würde sie ein derart rüdes Benehmen nicht ertragen können, nicht von jemandem, der so unter ihrer Würde war.


      Claire nickte bedächtig, sah ihr immer noch kühn in die Augen, unverschämt. „Alexia … wo ist Ihr Bruder?“


      Alexia wandte sich nach Alfred um – und zuckte zusammen, weil er nirgends im Zimmer war. Er hatte sie alleingelassen, damit sie sich dieser Leute selbst annehmen konnte.


      Nein, das kann nicht sein, er würde mich nie so im Stich lassen …


      Eine Bewegung zu ihrer Rechten – aber als sie sich umdrehte, erkannte sie, dass es nur der Spiegel war, und … und …


      Alfred erwiderte ihren Blick. Es war ihr Gesicht, die Lippen geschminkt, die Wimpern getuscht, aber es war sein Haar, seine Jacke. Schockiert hob sie die rechte Hand an den Mund, und Alfred tat dasselbe, beobachtete sie. Spürte ihre Verwunderung.


      Als ob sie eins wären.


      Alexia schrie, ließ das Gewehr fallen und vergaß die beiden Eindringlinge, als sie sich an ihnen vorbeischob; es kümmerte sie nicht, ob sie schossen oder nicht. Sie rannte zu der Tür, die ihr Zimmer mit Alfreds verband, schrie abermals, als sie die langhaarige, blonde Perücke auf dem Boden sah und das wunderschöne Kleid, das zerknittert daneben lag.


      Schluchzend schob sie sich durch die Drehtür, floh durch Alfreds Zimmer …


      … mein Zimmer …


      … nicht sicher, wo sie eigentlich hin wollte, als sie durch den Korridor taumelte und auf die Treppe zuhielt. Es war vorbei, es war alles vorbei, alles zerstört, alles eine Lüge. Alexia war fortgegangen und nie zurückgekommen, und er hatte – sie war …


      Mit einem Mal wussten die Zwillinge, was zu tun war, die Antwort schimmerte durch die wirbelnde Schwärze ihres Geistes und wies ihnen den Weg. Sie erreichten die Treppe und gingen hinunter, während Pläne Gestalt annahmen, während sie begriffen, dass es an der Zeit war, nun wirklich zusammen zu sein, weil es endlich an der Zeit war.


      Aber erst würden sie alles vernichten.


      „Heilige Scheiße!“, sagte Steve, und als ihm nichts anderes einfiel, wiederholte er es noch einmal.


      „Dann war Alexia also niemals hier“, sagte Claire. Ihr Gesicht zeigte denselben verblüfften Ausdruck, den er auch auf seinem vermutete. Sie ging hinüber und hob kopfschüttelnd die Perücke auf. „Glaubst du, dass es sie überhaupt je gegeben hat?“


      „Als Kind vielleicht“, meinte Steve. „Im Gefängnis war dieser ältere Wärter, der sagte, er hätte sie einmal gesehen, vor zwanzig Jahren oder so. Damals, als Alexander Ashford noch das Sagen hatte.“


      Ein paar Sekunden lang sahen sie sich nur im Zimmer um. Steve dachte daran, wie Alfred dreingeschaut hatte, als er sich selbst im Spiegel sah. Es war so jämmerlich gewesen, dass er fast Mitleid mit dem Kerl hatte.


      Da dachte er die ganze Zeit, dass seine Schwester hier lebt – wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Welt, der ihn nicht für einen totalen Arsch hält – und dann stellt sich heraus, dass ihm nicht einmal das vergönnt ist …


      Claire schauderte, als friere sie plötzlich, und besann sich auf ihr eigentliches Vorhaben. „Wir suchen besser nach diesen Schlüsseln, bevor einer der Zwillinge zurückkommt.“


      Sie nickte in Richtung der schmalen Leiter am Kopfende des Bettes. Sie führte zu einem offenen Rechteck in der Decke hinauf. „Ich seh mich dort oben um, du hier unten.“


      Steve nickte, und als Claire durch die Öffnung in der Decke verschwand, fing er an, Schubladen aufzuziehen und zu durchwühlen.


      „Du kannst dir nicht vorstellen, was hier oben alles rumliegt“, rief Claire herunter, gerade als Steve eine Schublade mit seidener Reizwäsche entdeckte, Höschen, Büstenhalter und ein paar andere Sachen, von denen er nicht wusste, was sie darstellen sollten.


      „Dito“, rief er zurück und fragte sich, wie weit Alfred gegangen sein mochte, um Alexia zu spielen. Er beschloss, dass er das nicht wirklich wissen wollte.


      Er hörte Claire über sich rumoren, während er sich der Frisierkommode zuwandte und darin zu wühlen begann. Eine Menge Make-up, Parfüm und Schmuck, aber keine Schlüssel, nicht einmal ein gewöhnlicher Haustürschlüssel.


      „Nichts, bis jetzt jedenfalls … hey, da ist noch eine Leiter!“, rief Claire.


      Gut, dachte Steve. Er fand eine Schachtel mit Briefpapier und -kuverts, mit weißen Blümchen bedruckt. Er wurde zunehmend nervöser, weil Alfred zurückkommen konnte, und wollte so schnell wie möglich aus diesem freakigen Schwesternpsychose-Zimmer heraus.


      Oben auf den Briefumschlägen lag eine kleine weiße Karte. Steve nahm sie auf, wobei ihm die kräftige Frauenhandschrift auffiel.


      Liebster Alfred – du bist ein tapferer, genialer Soldat, der immerfort kämpft, um den Namen Ashford zu seinem früheren Glanz zurückzuführen. Meine Gedanken sind stets bei dir, Liebling. Alexia.


      Igitt. Steve ließ die Karte fallen und verzog das Gesicht. Sah er das verkehrt, oder hatte Alfred eine ernstlich unnatürliche Beziehung zu seiner Fantasie-Schwester entwickelt?


      Ja, aber es war nicht echt, es war nicht so, als hätten sie … körperlich irgendwas tun können. Noch mal igitt. Wiederum entschied Steve, dass er lieber nicht wissen wollte, was –


      „Steve! Steve, ich glaub, ich hab sie gefunden! Ich komm runter!“


      Übermannt von dem plötzlichen Anflug von Hoffnung und Optimismus grinste Steve und wandte sich der Leiter zu. Die Worte waren Musik in seinen Ohren. „Ohne Scheiß?“


      Claires wohlgeformte Beine erschienen, ihre Stimme wurde deutlicher, und er konnte in ihrer Antwort dieselbe Aufregung hören, die ihn erfasst hatte. „Ohne Scheiß. Da oben stand so ein kleines Karussell und darüber ist eine Dachkammer, die – oh, und du musst dir diesen Libellenschlüssel ansehen …“


      Plötzlich plärrte ein Alarmton los und hallte durch das ganze Haus, laut und durchdringend. Claire sprang vom Bett, drei Spezialschlüssel und einen schmalen Metallgegenstand in der Hand. Sie sahen einander an, tauschten einen Blick verwirrter Beängstigung, und Steve stellte fest, dass der Alarm auch draußen zu hören war, in Verbindung mit dem hohlen, metallischen Geräusch einer Ansage, die über ein billiges Lautsprechersystem erfolgte. Es klang, als würde es auf der ganzen Insel übertragen.


      Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, ertönte im Heulen der Sirenen eine ruhige Stimme, kühl und weiblich, eine Stimme von einer Endlosbandansage.


      „Das Selbstzerstörungssystem wurde aktiviert. Sofortige Evakuierung des Personals. Das Selbstzerstörungssystem wurde aktiviert. Sofortige Evakuierung …“


      „Dieser Hurensohn“, presste Claire hervor, und Steve stimmte ihr zu und verfluchte den aufgeblasenen kleinen Freak im Stillen – aber nur etwa zwei Sekunden lang. Sie mussten zum Flugzeug.


      „Los“, sagte Steve, schnappte sich Alfreds Gewehr, legte Claire die Hand gegen den Rücken und schob sie in Richtung der Tür. Umbrellas Rockfort-Trainingsanlage und – Hafteinrichtung – der Ort, an dem Steve um seine Mutter getrauert und seinen Vater verloren hatte, wo die letzten Abkömmlinge der Ashfords in aller Stille wahnsinnig geworden waren und Umbrellas Feinde den Anfang vom Ende entfesselt hatten – war dabei, sich zu verabschieden, und er wollte nicht unbedingt dabei sein, wenn es geschah.


      Claire brauchte in dieser Sache keinen Zuspruch. Gemeinsam stürmten sie durch die Tür, rannten los und ließen die traurigen Überreste von Alfreds verkorkstem Hirngespinst zurück.


      Nachdem sie in der Empfangsvilla die Zerstörungssequenz ausgelöst hatten, eilten Alfred und Alexia in den Hauptkontrollraum, wo Alexia sich an der komplizierten Konsole zu schaffen machte. Um sie her flackerten Lichter und die Computer dröhnten ihre Anweisungen inmitten des Sirenengeheuls. Ein riesiges Chaos, das sie ihr schon auf die Nerven ging, aber die Attentäter musste es regelrecht entsetzen.


      Alexia hatte einen Fluchtplan, einen Schlüssel zu dem unterirdischen Raum, wo die VTOL-Jets standen, aber sie musste sicherstellen, dass diese dummen Kinder hier zurückblieben. So lange sie nicht sicher war, dass sie sterben würden, konnten sie und Alfred nicht verschwinden.


      Oh, sie werden sterben, dachte sie lächelnd und hoffte, dass sie nicht von einer Explosion erwischt wurden. Stattdessen sollten sie lieber von umherfliegenden Trümmern verletzt werden, damit sie von Schmerzen gequält dalagen, wenn ihr Leben langsam verebbte … oder vielleicht würden die verbliebenen Bestien der Insel sie verfolgen und umbringen und sie in großen, blutigen Stücken verschlingen.


      Alexia rief die Überwachungskameras für die Empfangsvilla und das umliegende Gelände auf, begierig darauf zu sehen, wie Claire und ihr kleiner Ritter sich vor Angst hinkauerten oder in Panik schrien. Aber sie sah keins von beidem – die Villa war leer, die Warnung vor der drohenden Katastrophe hallte und flackerte nutzlos durch leere Gänge und abgeschlossene Räume.


      Dann sind sie vielleicht noch in unserem Haus, haben zu viel Angst, um es zu verlassen, hoffen verzweifelt, dass sie der Vernichtung dort entgehen können … Das würden sie natürlich nicht, es gab keine Stelle auf der Insel, die nicht von der Vernichtung betroffen sein würde –


      Dann sah Alexia sie und spürte, wie ihre gute Laune verflog und ihr Hass wieder zu Zorn aufkochte. Der Bildschirm zeigte die beiden am U-Boot-Dock, der Junge drehte das Rad. Der Himmel begann sich aufzuhellen, das Schwarz wurde zu Dunkelblau, das fahle Licht des untergehenden Mondes umriss die beiden bei ihrem hinterhältigen, heimlichen Treiben.


      Nein. Sie hatten keine Chance. Gewiss, das leere Frachtflugzeug lag noch am Dock, die Brücke war hochgezogen, aber Alfred hatte die Spezialschlüssel nach dem Luftangriff ins Meer geworfen. Sie konnten unmöglich annehmen, dass sie eine Chance hatten …


      … aber sie waren in meinen Privaträumen.


      „Nein!“, kreischte Alexia und schlug wütend mit der Faust auf die Konsole. Sie würde es nicht dulden, auf keinen Fall! Sie würde sie eigenhändig umbringen, ihnen die Augen auskratzen, sie zerfetzen!


      Es gibt noch den Tyrant, flüsterte Alfred in ihr Ohr.


      Alexias Zorn verwandelte sich in Leidenschaft, in Heiterkeit. Ja! Ja, es gab noch den Tyrant, der immer noch im Stase-Zustand war! Und er war intelligent genug, um Anweisungen zu befolgen, vorausgesetzt sie waren einfach und man wies ihm die richtige Richtung.


      „Ihr werdet nicht entkommen!“, rief Alexia. Sie lachte und drehte sich vor Freude und Triumph im Kreis … und einen Augenblick darauf fiel auch Alfred mit ein, unfähig zu leugnen, wie tief und wunderbar befriedigend es sein würde, während der Computer seine Ansage änderte und den letzten Countdown begann.


      Der Weg zum Flugzeug war nicht mehr als eine verschwommene Erinnerung, ein wahnsinniger Spurt aus dem Schreckenshaus der Ashfords heraus, den vom Regen schlüpfrigen Hügel hinunter, zu der Villa und weitere Treppen hinab bis zu einem kleinen Dock, wo Steve das U-Boot heraufholte. Bei jedem Schritt trieb der Alarm sie zu noch größerer Eile an, und die sich fortwährend wiederholende Ansage erinnerte sie an das Unausweichliche.


      Gerade als sie aus dem U-Boot kletterten, verstummte die ausdruckslose Frauenstimme und begann mit einer neuen Durchsage – und obwohl die Worte nicht exakt dieselben waren, erinnerte sich Claire plötzlich klar und deutlich an Raccoon, daran, wie sie auf einer U-Bahn-Plattform stand, während eine andere Selbstzerstörungswarnung verkündete, dass das Ende nahe war.


      „Die Selbstzerstörungssequenz ist jetzt aktiv. Fünf Minuten bis zur ersten Sprengung.“


      „Dann ist die Kacke aber am Dampfen“, meinte Steve. Es war waren seine ersten Worte, seit sie die Privatvilla verlassen hatten. Und trotz ihrer Angst, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würden, trotz ihrer Erschöpfung und der furchtbaren Erinnerungen, die sie von hier mitnehmen würde, fand sie Steves trockene Bemerkung doch urkomisch.


      Die Kacke wird dampfen, oder nicht?


      Claire fing an zu lachen, und obwohl sie versuchte, sofort wieder aufzuhören, schaffte sie es doch nicht ganz. Es schien, als könne nicht einmal der drohende Tod ihrem Kichern Einhalt gebieten. Entweder das oder Hysterie war sehr viel lustiger, als sie es erwartet hätte … und der Ausdruck auf Steves Gesicht machte es auch nicht besser.


      Komisch oder nicht, sie wusste, dass sie los mussten. „Geh“, keuchte sie und bedeutete ihm mit einer Geste, sich in Bewegung zu setzen.


      Steve schaute sie noch immer an, als habe sie den Verstand verloren, nahm sie beim Arm und zog sie mit sich. Nach ein paar stolpernden Schritten – und der Einsicht, dass ihr Lachanfall sie womöglich beide umbringen würde – hatte Claire sich wieder in der Gewalt.


      „Ich bin okay“, sagte sie tief atmend, und Steve ließ sie los. Ein erleichterter Ausdruck huschte über sein blasses Gesicht.


      Sie rannten ein paar Stufen hinab und durch eine Art Unterwassertunnel, und als sie die Tür an dessen Ende erreichten, informierte der Computer sie, dass eine weitere Minute verstrichen war und dass ihnen nur noch vier blieben. Wenn noch die geringste Gefahr bestanden hatte, dass Claire abermals zu lachen anfangen könnte, war sie damit zunichte gemacht.


      Steve drückte die Tür auf und lief nach links, beide sprangen sie über drei Leichen, alles Virusträger, alle in Umbrella-Uniformen. Claire dachte plötzlich an Rodrigo, und ihr Herz verkrampfte sich. Sie hoffte, dass er dort, wo er sich befand, sicher war, oder dass es ihm gut genug ging, um von dort verschwinden und sich in Sicherheit zu bringen … aber sie machte sich hinsichtlich seiner Chancen nichts vor. Im Stillen wünschte sie ihm Glück, dann verdrängte sie den Gedanken und folgte Steve durch eine weitere Tür.


      Ihr Weg endete in einer riesigen, dunklen Höhle mit Metallwänden, einem Hangar für Wasserflugzeuge, und ihre Fluchtchance stand direkt vor ihnen – ein kleineres Frachtflugzeug, das unmittelbar unterhalb der Gitterplattform, auf der sie sich befanden, im Wasser trieb. Unweit rechts davon zeichnete die blaue Morgendämmerung den gewaltigen Durchlass nach, der aufs Meer hinausführte.


      „Hier drüben“, sagte Steve und eilte zu einem kleinen Aufzug, der sich am Rand der Plattform befand und sich über eine Kontrollsäule steuern ließ. Claire folgte ihm und zog dabei die drei Emblem-Schlüssel aus ihrer Tasche.


      „Die Selbstzerstörungssequenz ist jetzt aktiv. Drei Minuten bis zur ersten Sprengung.“


      Oben an der Kontrolltafel befanden sich drei sechseckige Vertiefungen. Steve nahm zwei der Schlüssel, und gemeinsam drückten sie alle drei in die Ausbuchtungen.


      O Mann, bitte, bitte, bitte …


      Es gab ein hörbares Klick – und die Schalter auf der Tafel leuchteten auf, und vom Sockel der Apparatur ertönte ein tiefes Brummen. Steve lachte, und Claire merkte erst, dass sie die Luft angehalten hatte, als sie plötzlich wieder atmen konnte.


      „Halt dich fest“, sagte Steve und fuhr mit der Hand über die Schalter.


      Mit einem kleinen Ruck setzte sich der Lift in Bewegung und fuhr seitwärts nach unten, während sich die abgerundete Seitentür des Flugzeugs öffnete und zu einer Steigleiter auseinander faltete. Claire hatte das Gefühl, als geschehe alles in Zeitlupe, als sei alles irgendwie unwirklich, bis der Lift auf den Fuß der kleinen Treppe traf und mit einem weiteren Ruck zum Stehen kam. Es war schwer zu glauben, dass es endlich so weit war, dass sie es endlich schaffen würden, Umbrellas verfluchter Insel den Rücken zu kehren.


      Pfeif auf glauben oder nicht glauben, geh einfach!


      Sie stiegen in das Flugzeug. Steve rannte nach vorne, um es startklar zu machen, während Claire sich den Rest besah – ein großer, fast leerer Frachtraum nahm den größten Teil der Maschine ein, eine schalldichte Metallluke trennte ihn vom Cockpit. Bis auf einen Schrank mit einer Campingtoilette hinter dem Pilotensitz war in keiner Weise für irgendwelche Bedürfnisse gesorgt, aber zu Claires Erleichterung gab es am hinteren Ende des Cockpits ein Fach, das zwei Plastikbehälter mit je einer Gallone Wasser enthielt.


      Immer noch konnten sie, wenn auch gedämpft, die Warnung durch den Hangar hallen hören. Als Steve den Schalter für die Tür fand und die Luke sich hob und den Einstieg verschloss, langte der Countdown bei zwei Minuten an. Claire eilte an Steves Seite. Ihr Herz fing jetzt wirklich zu hämmern an. Zwei Minuten, das war gar nichts.


      Sie wollte helfen, wollte fragen, was sie tun konnte, aber Steve konzentrierte sich voll und ganz auf die Armaturen. Sie erinnerte sich an seine Bemerkung über seine „zweifelhaften Flugfähigkeiten“, aber da sie gar keine hatte, durfte sie sich nicht beschweren. Die Sekunden vertickten, und Claire musste sich beherrschen, um nicht vor Nervosität drauflos zu plappern, zwang sich, nichts zu tun, was ihn hätte ablenken können.


      Die Motoren des Flugzeugs hatten zu rattern begonnen, das Geräusch wurde zunehmend lauter und höher. Claires Nerven spannten sich – und als die gefürchtete weibliche Computerstimme wieder zu vernehmen war, umklammerte Claire mit weißen Fingerknöcheln die Rückenlehne von Steves Sitz.


      „Noch eine Minute bis zur ersten Sprengung. Neunundfünfzig … achtundfünfzig … siebenundfünfzig …“


      Was, wenn es zu kompliziert ist, wenn er das Ding nicht fliegen kann?, dachte Claire, fast schon sicher, dass sie in die Luft gejagt würde.


      „Vierundvierzig … dreiundvierzig …“


      Steve straffte sich mit einem Ruck, fasste nach etwas, das sich rechts von ihm befand und wie ein Schalthebel aussah, und schob es nach vorne, bevor er seine Hände auf den Steuerknüppel legte. Das Motorengeräusch wurde um ein Vielfaches lauter, und langsam, ganz langsam, setzte sich das Flugzeug in Bewegung.


      „Bist du bereit?“, fragte er, ein Grinsen im Ton, und Claire brach vor Erleichterung fast zusammen, so weich wurden ihre Knie.


      „Dreißig … neunundzwanzig … achtundzwanzig …“


      Das Flugzeug schob sich vorwärts, unter eine niedrige Metallbrücke, die so nahe an der Tür war, dass Claire kleine Wellen sehen konnte, die sich an der Metallwandung brachen. Über ihnen ertönte ein lautes, dumpfes Geräusch, als habe die Brücke das Flugzeug gestreift, aber sie bewegten sich weiter, langsam und stetig.


      „Siebzehn … sechzehn …“


      Als Steve die Maschine ins offene Wasser lenkte, langte der Countdown bei zehn an … und dann war die Stimme zu weit entfernt, um sie noch verstehen zu können, und die Motoren wurden noch lauter, sie gewannen an Tempo. Die zunächst sanfte Fahrt wurde holprig, als sie über die Wellen kreuzten. Der Himmel war mittlerweile gerade hell genug, um Claire rechter Hand die Küste der Insel sehen zu lassen, felsig und tückisch. Niedrige Klippen, die sich wie raue Festungsmauern aus dem Wasser erhoben, säumten Rockfort zum großen Teil.


      Unmittelbar bevor Steve den Steuerknüppel nach hinten zog, um das schneller werdende Flugzeug in die Luft zu bringen, sah Claire die ersten Explosionen, eine Sekunde später von den zugehörigen Geräuschen gefolgt – eine Reihe tiefer, dröhnender Donnerlaute, die sich rasch entfernten und hinter ihnen zurückblieben, als Steve sie sanft in die Höhe brachte.


      Während sich das Frachtflugzeug in die Lüfte schwang, stiegen riesige Wolken schwarzen Rauches in die Morgendämmerung und warfen Schatten über die sich auflösende Anlage. Überall loderten Flammen empor, und obwohl sie den Grundriss der Insel nicht genau kannte, meinte Claire zu sehen, wie das Privathaus der Ashfords vom Feuer verschlungen wurde. Hinter den Überresten der Villa stieg ein gewaltiges orangefarbenes Licht auf. Es standen noch immer einige Bauten, aber plötzlich fehlten große Stücke davon, zu Schutt und Asche geworden.


      Claire holte tief Luft und atmete langsam aus, spürte, wie sich ihre verkrampften Muskeln zu lockern begannen. Es war vorbei. Eine weitere Umbrella-Einrichtung war Vergangenheit, als Folge der wissenschaftlichen Integrität, die sie verletzten, oder eines moralischen Vakuums, das ein elementarer Teil der Firmenpolitik zu sein schien. Claire hoffte, dass die gequälte, verquere Seele Alfred Ashfords endlich ihren Frieden gefunden hatte … oder was es auch sein mochte, das sie in Wirklichkeit verdiente.


      „Und? Wohin?“, fragte Steve lässig und so von ihren abschweifenden Gedanken abgelenkt löste Claire den Blick vom Seitenfenster, grinsend und bereit, den Piloten zu küssen.


      Steve fing ihren Blick mit dem seinen ein, grinste ebenfalls – und als sie einander in die Augen sahen und die Sekunden sich dehnten, ging ihr zum ersten Mal auf, dass er nicht einfach nur ein Junge war. Kein Junge hätte sie so angesehen, wie er sie jetzt ansah … und trotz ihres festen Entschlusses, ihn nicht zu ermutigen, wandte sie den Blick nicht ab. Er war ein gut aussehender Typ, keine Frage, aber sie hatte den größten Teil der vergangenen 12 Stunden damit zugebracht, ihn als nervigen kleinen Bruder zu betrachten – und darüber war nicht leicht hinwegzukommen, selbst wenn sie es wollte. Andererseits fühlte sie sich ihm, nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, sehr nahe, auf eine solide, kraftvolle Weise – eine Zuneigung, die absolut normal schien und …


      Claire löste den Blickkontakt schließlich doch als Erste und sah weg. Sie waren seit gerade mal anderthalb Minuten frei und sicher – das wollte sie erst einmal für eine Weile verdauen, ehe sie sich über etwas anderes Gedanken machte.


      Steve richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Steuerung. Er war ein wenig rot geworden – und vom Dach her erklang ein weiteres Geräusch, wie schon vorhin im Hangar.


      „Was ist das?“, fragte Claire und schaute nach oben, als erwarte sie tatsächlich, durch das Metall hindurch etwas zu erkennen.


      „Keine Ahnung“, sagte Steve mit gerunzelter Stirn. „Da oben ist nichts, also –“


      KRAANTSCH!


      Das Flugzeug schien in der Luft zu hüpfen, und Steve beeilte sich, den Ruck auszugleichen, während Claire instinktiv nach hinten blickte. Das merkwürdige Geräusch war vom Frachtraum her gekommen.


      „Die Hauptfrachtluke hat sich geöffnet“, sagte Steve und tippte auf kleines blinkendes Licht am Armaturenbrett, während er einen anderen Knopf drückte. „Ich krieg sie nicht wieder zu.“


      „Ich seh mal nach“, sagte Claire und reagierte auf Steves unfrohe Miene mit einem Lächeln. „Du hältst uns schön in der Luft, okay? Ich verspreche auch, nicht rauszuspringen.“


      Sie wandte sich dem Frachtraum zu, und sobald Steve wieder nach vorne schaute, schnappte sie sich von der Rückenlehne des Copilotensitzes unauffällig das Gewehr, das Alfred fallen gelassen hatte. Sie hatte zwar immer noch die Halbautomatik, aber die Laserzielvorrichtung des Gewehrs erlaubte punktgenaue Präzision – und da sie das Flugzeug nicht durchlöchern wollte, war das.22er die bessere Wahl. Auf der Insel hatte es ein, zwei Monster gegeben, und vielleicht hatten sie einen blinden Passagier an Bord, aber sie wollte Steve nicht beunruhigen oder darin verwickeln. Sie brauchten ihn beide an den Kontrollen.


      Was es auch ist, ich muss mich darum kümmern, dachte sie grimmig und langte nach dem Türgriff. Wahrscheinlich war es nur eine Überreaktion ihrerseits auf eine kleine Fehlfunktion, eine lose Dachplatte oder ein kaputtes Scharnier. Sie öffnete die Tür …


      … und sprang hindurch und schlug sie hinter sich zu, bevor Steve den Lärm hören konnte. So viel zum Thema „kleine“ …


      Der gesamte hintere Teil des Frachtraums war verschwunden, Wolken und Himmel peitschten in unglaublichem Tempo vorbei. Verwirrt machte Claire einen Schritt nach vorne – und sah, worin das Problem bestand.


      Mr. X, dachte sie aufgeregt, in Erinnerung an das monströse Ding in Raccoon, den gnadenlosen Verfolger im langen, dunklen Mantel – aber die klobige Kreatur, die breitbeinig über der Hydraulikschiene stand, war nicht dieselbe. Sie war humanoid, riesenhaft und haarlos wie das X-Monster, und auch das Fleisch schien ähnlich, ein fast metallisches Dunkelgrau – aber dieses Wesen war größer und kräftiger, gebaut wie ein zweieinhalb Meter großer Bodybuilder, die Schultern unnatürlich breit, die Bauchmuskeln zeichneten sich deutlich ab. Es war geschlechtslos, sein Schambereich ein abgerundeter Buckel, und die Hände waren nicht die Hände eines Menschen, sondern weitaus tödlicher. Die linke Faust des Ungeheuers war ein mit Metalldornen besetzter Streitkolben, größer als Claires Kopf, die rechte Hand eine Mischung aus Fleisch und gebogenen Klingen, zwei von ihnen mindestens dreißig Zentimeter lang.


      Und es trägt keinen Mantel, dachte sie beiläufig, als das Monster seine trüb weißen Augen bewegte, um sie anzusehen, bevor es den Kopf nach hinten warf und brüllte – ein explosives Jaulen, das von Blutgier und Zorn kündete.


      Entsetzt, aber entschlossen hob Claire ihre mit einem Mal lächerliche Waffe, als die Kreatur auf sie zukam, und setzte den roten Punkt auf das einfarbige rechte Auge des Wesens. Sie drückte ab …


      … und hörte das trockene Klickgeräusch einer leeren Kammer, ohrenbetäubend laut selbst über dem tosenden Wind hinweg, der an dem beschädigten Flugzeug entlang heulte.

    

  


  
    
      


      NEUN


      Es gab keinen Fluch, der wüst genug gewesen wäre, um ihrer Bestürzung Ausdruck zu verleihen. Augenblicklich ließ Claire die nutzlose Waffe fallen und rannte los, wandte sich nach rechts, weil sie nicht in der Ecke festsitzen wollte. Sie konnte nicht fassen, dass sie nicht daran gedacht hatte, die gottverdammte Waffe zu überprüfen. An der Wand nahe des Cockpits waren sechs oder sieben Kisten übereinander gestapelt, aber es bot sich dort keine Deckung, weder auf der einen noch auf der anderen Seite. Das Ding würde sie einpferchen.


      Los, los, los!


      Während sie an der rechten Wand entlang hastete und die schwerfällige Kreatur sich umdrehte, um ihr zu folgen, zog Claire die Pistole aus dem Gürtel und entsicherte sie, ohne hinzusehen – weil sie Angst hatte, das Monster aus den Augen zu lassen. Es stampfte auf baumstammdicken Beinen auf sie zu, konzentrierte sich auf unheimliche Weise auf jeden ihrer Schritte.


      Der Frachtraum war nicht allzu groß, vielleicht elf Meter lang und vier Meter breit. Allzu schnell hatte Claire das Ende des Flugzeugs erreicht. Eisige Luft zerrte plötzlich an ihr und versuchte sie hinaus in die Wolken zu saugen. Gebückt und jeden Gedanken an einen Fehltritt vermeidend hetzte Claire über die offene Fläche und erreichte die andere Wandseite, wo sie mit zitternden Fingern einen Metallwulst packte.


      Die Kreatur war immer noch sechs oder sieben Meter entfernt. Claire hielt sich an der Wand fest und wartete darauf, dass das Monster näher kam, ehe sie wieder losrannte. Zumindest war es langsam, das war immerhin ein Vorteil, aber sie musste sich etwas einfallen lassen, sie konnte nicht ewig im Kreis laufen.


      Sie beobachtete die Kreatur, konnte sie deutlich sehen … aber was als Nächstes passierte, war wie eine optische Täuschung. Das Ungeheuer senkte seinen silbrigen Kopf etwas …


      … und war plötzlich nur noch wenig mehr als anderthalb Meter entfernt, die Entfernung schrumpfte im Bruchteil einer Sekunde, und es ließ seinen rechten Arm niederfahren, der die Luft mit einem vernehmlichen Wuuusch teilte. Klingen blitzten auf …


      Claire dachte nicht nach, sie bewegte sich einfach. Ihr Magen saß ihr plötzlich im Hals, ihr eigenes Handeln war für sie nicht länger nachvollziehbar. Für einen Augenblick war sie nur ein Körper, duckte sich, sprintete – und dann war sie auf der anderen Seite des Flugzeugs, vorne bei den gestapelten Kisten, und schaute nach hinten, wo sich das Wesen langsam, langsam umdrehte.


      Ach, scheiß drauf! Das Flugzeug würde schon ein paar Löcher aushalten. Sie eröffnete das Feuer, jagte acht Neunmillimetergeschosse dicht hintereinander in die Brustmitte des Monsters – und alle trafen. Sie sah die schwarzumrandeten Löcher dort, wo sich sein Herz befunden hätte, wäre es ein Mensch gewesen. Kein Blut, nur feuchtes, dunkles Gewebe lag klaffend offen und bildete schaumige Klumpen um die Wunden. Die Kreatur blieb abrupt stehen – und ging nach etwa zwei Sekunden weiter, setzte einen langsamen Schritt nach dem anderen, unverändert auf sie fixiert.


      Panik traf Claire wie ein Messerstich. Muss hier raus, das Ding bringt mich um, muss Steve holen, eine andere Waffe vielleicht …


      Nein, das konnte sie nicht, und es würde auch nichts nützen, es würde alles nur noch schlimmer machen. Mr. X war für eine einzige Aufgabe programmiert gewesen: eine Virusprobe zu beschaffen. Claire vermutete, dass diese Kreatur speziell hinter ihr her war, und wenn sie den Frachtraum nun verließ, würde das Monster kurzerhand die Trennwand zerreißen und sie und Steve umbringen. So aber mochte wenigstens er eine Chance haben. Und Neunmillimeter war das schwerste Kaliber an Bord – wenn das Ding acht Treffer davon in die Brust wegstecken konnte, würde eine andere Waffe auch nicht mehr ausrichten.


      Versuch’s mit einem Kopfschuss, wie bei dem einarmigen Monster.


      Sie konnte es versuchen, aber sie hatte das Gefühl, dass etwas, das nicht blutete, sich vermutlich auch nicht blenden ließ. Seine Augen waren seltsam, vielleicht benutzte es sie nicht einmal zum Sehen … und dann war da noch der Umstand, dass sie sich in einem sich bewegenden Flugzeug befanden, das ruckte und schwankte. Wie sollte sie das Ungeheuer da ohne Zielvorrichtung anvisieren, geschweige denn treffen?


      All das ging ihr in etwa einer Sekunde durch den Kopf, und dann bewegte sie sich wieder, schob sich abermals dem Heck des Flugzeugs entgegen – hatte Angst zu rennen, Angst stillzustehen, fragte sich, wie lange es dauern mochte, ehe das Unding wieder auf sie zurannte, und was sie dann tun würde …


      Und das Ungeheuer senkte seinen Kopf wie zuvor, und wieder reagierte Claires Körper, aber es nahm auch schwach Gestalt an. Sie drückte sich von der Wand ab und rannte schräg auf das Monster zu!


      Wenn das nicht klappt, bin ich tot.


      Und sie spürte den frostigen Hauch seines sonderbaren Fleisches, als es an ihr vorbei schoss, so nahe, dass sie seinen Verwesungsgeruch riechen konnte – und dann standen sie auf der jeweils entgegengesetzten Seite der offenen Fläche, und das Ungeheuer drehte sich langsam, in einer fast mechanisch wirkenden Bewegung herum. Es hatte geklappt, wenn auch nur knapp. Wenn es nur eine Fingerbreit näher an sie herangekommen, wenn sie einen halben Schritt langsamer gewesen wäre, dann wäre es jetzt schon vorbei.


      Schusswaffen richteten nichts aus, sie konnte nicht weg, also musste die Kreatur verschwinden, aber wie? Der Luftzug am offenen Ende des Frachtraums war stark, aber wenn sie es schon schaffte, ihm auszuweichen, dann würde er das schwere Monster auf keinen Fall packen … sie musste es aus dem Gleichgewicht bringen, es vielleicht zu der Öffnung locken und irgendwie zum Stolpern bringen, aber sie war nicht stark genug, um ihm einen Stoß zu versetzen.


      Denk nach, verdammt! Es kam wieder auf sie zu, einen Schritt, zwei. Sie wandte den Blick ab und ließ ihn über den Boden nahe der Öffnung huschen, suchte nach etwas, über das die Kreatur stolpern könnte, vielleicht die Hydraulikschiene …


      Die Hydraulikschiene.


      Sie diente dazu, schwere Kisten ans Heck des Flugzeugs zu befördern, damit sie ausgeladen werden konnten. Zwei der leeren Kisten standen sogar schon auf der Metallplattform am vorderen Ende der Schiene, nur ein paar Schritte von der Cockpittür entfernt. Die Kontrollschalter waren in die Wand eingelassen, direkt vor der Tür.


      Ist zu langsam, das kann nicht klappen. Allerdings war die Vorrichtung nur dann langsam, wenn sie eine schwere Ladung transportieren musste – wenn nur ein oder zwei leere Behälter auf der Plattform standen, wie schnell mochte sie sich dann bewegen? Sie musste an die Schalter herankommen, musste es ausprobieren …


      Da! Eine verschwommene Bewegung, und dann schwang der mit Dornen gespickte Streitkolben heran, sauste seitlich auf ihren Kopf zu. Claire sprang nach vorne und instinktiv zur Seite, aber nicht schnell genug. Die Dornen erwischten sie nicht, dafür aber der kräftige Unterarm des Monsters; schmerzhaft hieb er gegen ihr Ohr und fegte sie von den Beinen.


      Augenblicklich duckte sich die Kreatur und wollte mit dem rechten Arm zuschlagen, aber Claire war bereits in Bewegung, rollte sich in der Sekunde ab, da sie den Boden berührte. Die Handklingen trafen den Boden, Funken sprühten. Das Wesen heulte vor Zorn, als Claire auch schon auf die Beine kam und versuchte, ihr pochendes Ohr zu ignorieren, ebenso wie die winzigen schwarzen Punkte, die am Rande ihres Blickfelds tanzten. Stattdessen rannte sie auf die Hydrauliksteuerung zu, während sich die Kreatur erhob, abermals mit mechanischen Bewegungen und so emotionslos wie sie Sekunden zuvor noch außer sich gewesen war.


      Ein paar schnelle Schritte, und Claire sah hinab auf ein simples Kontrollfeld, Ein- und Ausschalter, ein Drehknopf, um das ungefähre Gewicht einzugeben, Knöpfe für vor und zurück, ein kleiner Monitor, ein Notschalter. Claire schaltete die Vorrichtung ein und drehte den Knopf bis zur Maximalgrenze, die bei knapp drei Tonnen lag.


      Sie warf einen Blick auf das Monster, das sich immer noch in sicherer Entfernung befand, und sah, dass es nur noch einen oder zwei Schritte tun musste, um der Plattform direkt im Weg zu stehen. Ihre Hand schwebte über dem blauen Schalter, der die Vorwärtsbewegung auslösen würde; mit rasender Geschwindigkeit musste die Plattform dann durch den Frachtraum schießen. Sie war auf drei Tonnen eingestellt, trug aber nur die beiden wenige Kilo leichten leeren Container – sie würde die Kreatur wie einen Grashalm niedermähen.


      Fast … fast … jetzt!


      Als die Kreatur beinahe auf der Schiene stand, drückte Claire den Knopf – und nichts passierte, gar nichts.


      Scheiße! Sie tastete wieder nach dem Einschalter, vielleicht hatte sie das Ding ja aus- anstatt eingeschaltet – und dann sah sie die Anzeige auf dem kleinen Bildschirm und stöhnte laut auf. Die schlichte Anweisung lautete: „Ladevorgang läuft – bitte auf Ton warten.“


      Lieber Gott, wie lange wird das wieder dauern?


      Das Wesen war noch sechs Meter entfernt, lief fast direkt auf der Schiene entlang. Eine bessere Chance würde sie vielleicht nicht bekommen, denn ein weiterer Schlag konnte sehr wohl ihren Tod bedeuten – aber wenn sie blieb, wo sie war, und die Kreatur erreichte sie, bevor das Transportsystem geladen war, würde sie zwischen der Wand und den Kisten festsitzen. Das Monster würde sie an der Cockpittür zu Brei schlagen.


      Davonlaufen?


      Hierbleiben?


      Claire zögerte eine Idee zu lange, und das Wesen war wieder in Bewegung. Es kam auf sie zu wie eine Naturkatastrophe, und es war zu spät, es blieb nicht einmal mehr Zeit, sich umzudrehen und ins Cockpit zu flüchten …


      Ping!


      Und die mit Dornen gespickte linke Hand des Monsters fuhr herab, genau in dem Moment, da Claire den Schalter drückte, die Augen geschlossen, sicher, dass die Welt gleich in einem Sturm aus Schmerz verschwinden würde …


      Aber da schoss die Kreatur brüllend von ihr fort. Die leeren Kisten rissen sie von den Beinen und schoben sie mit ungeheurer Macht davon. Bevor Claire auch nur begreifen konnte, dass ihr Plan aufging, gelangte das Wesen vor einen der heranrasenden Container, gerade so, um etwas Hebelwirkung zu erreichen, um dagegen zu drücken …


      … aber Claire wartete nicht, um zu sehen, welche von beiden Gewalten die stärkere war. Sie eröffnete wieder das Feuer. Zwei, drei Kugeln trafen den Kopf des Monsters, prallten von seinem gepanzerten Schädel ab – aber sie lenkten es auch ab. Die Kreatur rang noch eine halbe Sekunde und dann waren sie und die beiden Kisten verschwunden und stürzten in den dunkelblauen Himmel.


      Claire starrte eine Weile hinaus. Sie wusste, dass sie sich eigentlich ganz gelöst fühlen sollte vor Erleichterung – weil sie das Monster getötet, weil sie eine weitere Umbrella-Katastrophe überlebt hatte, weil sie endlich, endlich in Sicherheit waren … aber sie fühlte sich einfach nur ausgelaugt. Ihr ganzes Empfindungsvermögen schien zusammen mit Mr. X’ großem Bruder zum Heck hinausgeflogen zu sein.


      „Bitte, mach, dass es vorbei ist“, sagte sie leise, dann drehte sie sich um und öffnete die Tür zum Cockpit.


      Als sie die beiden Stufen zum Pilotenbereich hinaufsprang, warf Steve ihr mit gerunzelter Stirn einen Blick zu. „Was war los? Ist alles in Ordnung?“


      Claire nickte und ließ sich in den Sitz neben ihm fallen, völlig erschlagen. „Ja. Noch ein Punkt für die Guten. Oh, und die hintere Frachtraumluke hat sich verabschiedet.“


      „Soll das ein Witz sein?“, fragte Steve.


      „Nein“, sagte Claire und gähnte, von Erschöpfung übermannt. „Hey, ich ruh meine Augen kurz aus. Wenn ich einschlafe, weck mich in fünf Minuten, okay?“


      „Klar“, sagte Steve. Er wirkte immer noch verwirrt. „Die Luke ist …weg?“


      Claire antwortete nicht, die Dunkelheit eilte schon herbei, um sie mit sich zu tragen, ihr Körper schien in den Sitz zu schmelzen …


      … und dann schüttelte Steve sie und wiederholte fortwährend ihren Namen.


      „Claire! Claire!“


      „Mh-ja“, murmelte sie, ganz sicher, dass sie nicht geschlafen hatte, als sie ihre Augen öffnete. Und sie fragte sich, warum Steve sie derart quälte – bis sie seinen Gesichtsausdruck sah und schlagartig wach war.


      „Was … was ist los?“, fragte sie und setzte sich gerade auf.


      Steve wirkte ernsthaft besorgt. „Vor einer Minute haben wir die Flugrichtung geändert und jetzt spricht die Steuerung nicht mehr an“, sagte er. „Ich weiß nicht, woran’s liegt, es gibt hier kein Funkgerät, aber alles andere funktioniert noch bestens – nur dass ich nicht mehr steuern oder die Höhe und Geschwindigkeit verändern kann. Es ist, als würden wir auf Autopilot fliegen – der sich nicht abschalten lässt.“


      Bevor sie etwas sagen konnte, ertönte von einem kleinen Monitor, der nahe der Cockpitdecke befestigt und ihnen zuvor nicht aufgefallen war, ein knisterndes Geräusch. Verzerrte Linien flackerten über den Schirm, doch als das Bild erschien, war es einigermaßen klar.


      Alfred!


      Es schien, als flöge er ebenfalls, er war im Vordersitz eines Zwei-Mann-Kampfjets oder etwas Ähnlichem festgegurtet. Sein Gesicht war immer noch mit Make-up verschmiert, seine Augen schwarz umrandet, und als er sprach, tat er es mit Alexias Stimme.


      „Ich bitte vielmals um Verzeihung“, schnurrte er, „aber ich kann euch jetzt nicht entkommen lassen. Es sieht so aus, als wärt ihr einem weiteren meiner Spielzeuge entgangen – wie ungezogen.“


      „Du Transvestiten-Freak“, fuhr Steve auf, doch Alfred hörte ihn entweder nicht, oder es kümmerte ihn nicht.


      „Genießt den Flug“, kicherte Alfred, und mit einem letzten statischen Summen erlosch das Bild auf dem Monitor.


      Claire starrte Steve an, der hilflos zurückstarrte, und dann schauten sie beide hinaus auf das Wolkenmeer und sahen schweigend zu, wie die ersten Sonnenstrahlen durchbrachen.


      Steve träumte von seinem Vater, als er plötzlich hochschreckte, weil er sich aus irgendeinem Grund fürchtete, und der Traum entglitt ihm, noch während ihm einfiel, wo er war. Claire schnarchte ganz leise und schmiegte sich näher an ihn, ihr Kopf ruhte auf seiner linken Schulter, ihr Atem strich warm über seine Brust.


      Oh, dachte Steve; er hatte Angst, sich zu bewegen, weil er sie nicht aufwecken wollte. Seite an Seite an der Cockpitwandung lehnend waren sie eingeschlafen und irgendwann offenbar näher zusammengerückt. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war oder wie lange sie geschlafen hatten, aber sie waren immer noch in der Luft, und durch die Fenster fiel nach wie vor gedämpftes Sonnenlicht.


      Sie hatten eine Weile miteinander gesprochen, nachdem Alfred die Kontrolle über das Flugzeug übernommen hatte, aber nicht darüber, was sie am Ende ihrer Entführung tun würden. Claire hatte gemeint, es sei sinnlos, sich deswegen Sorgen zu machen, weil sie ja doch nichts dagegen tun konnten. Stattdessen hatten sie etwas gegessen – Claire hatte ein paar Päckchen mit Automatennüssen bei sich gehabt, wofür Steve ihr ewig dankbar sein würde – und sich mit etwas von dem Wasser aus den Kanistern gesäubert, und dann hatten sie geredet. Wirklich geredet.


      Sie hatte ihm erzählt, wie sie nach Raccoon City gegangen war, um Chris zu finden, und was dort passiert war und was sie über Umbrella und Trent, diesen Agententypen, wusste … und sie hatte ihm auch eine Menge anderer Dinge erzählt. Dass sie aufs College ging und zwei Jahre älter als er war, und dass sie Motorrad fuhr, es aber wahrscheinlich aufgeben würde, weil es so gefährlich war. Sie tanzte gern, deshalb mochte sie Tanzmusik, aber sie mochte auch Grunge. Politik fand sie größtenteils langweilig, und am liebsten aß sie Cheeseburgers. Sie war unglaublich cool, das coolste Mädchen, dem er je begegnet war – und noch besser war, dass es sie wirklich interessierte, was er zu sagen hatte. Sie hatte über viele seiner Witze gelacht und fand es klasse, dass er Laufsport betrieb, und als er ein wenig von seinen Eltern sprach, hatte sie zugehört, ohne ihn zu drängen.


      Und sie ist so klug, so schön …


      Er sah zu ihr hinab, betrachtete ihr zerzaustes Haar und ihre langen Wimpern, und sein Herz klopfte schneller, obwohl er versuchte sich zu entspannen. Sie bewegte sich wieder im Schlaf, ihr Kopf rutschte ein wenig nach hinten – und ihre leicht geöffneten Lippen waren plötzlich so nahe, dass er sie hätte küssen können. Er brauchte sein Gesicht nur ein paar Zentimeter näher an das ihre zu bringen, und er wollte es so sehr, dass er es tat, dass er seinen Mund dem ihren näherte …


      „Mmmm“, murmelte sie, immer noch tief schlafend, und er stoppte, hob den Kopf wieder, und sein Herzschlag ging noch schneller. Er wollte es so gern, aber nicht so, nicht wenn sie es nicht wollte. Er glaubte, dass sie es wollte, aber sie hatte ihm auch ein wenig von ihrem Freund Leon erzählt, und er war nicht sicher, ob die beiden nur Freunde waren.


      Es tat ihm weh, sie so nahe bei sich zu fühlen, aber nicht für sich zu haben, und so war er erleichtert, als sie sich ein paar Sekunden später von ihm fortrollte. Er stand auf, streckte seine steifen Beine und ging nach vorne. Er fragte sich, ob sie schon auf Reserve flogen. Und der Gedanke, sich wieder mit diesem verrückten Arschloch Ashford befassen zu müssen, verdarb ihm auch noch das letzte angenehme Gefühl. Er hoffte, dass Claire noch eine Weile schlafen würde, sie war so müde gewesen …


      … bis er sah, was draußen war, und die Kursanzeigen ablas und feststellte, dass sie beträchtlich an Höhe verloren hatten. Das Flugzeug fing an zu schlingern und zu bocken, und das war kein Wunder. Auf dem Kartenleser neben dem Kompass stand eine ungefähre Angabe ihrer Position in Längen- und Breitengrad.


      „Claire, wach auf! Das musst du dir ansehen!“


      Ein paar Sekunden später war sie neben ihm, rieb sich die Augen – die sich schlagartig weiteten, als sie aus dem Fenster schaute. In der Nähe tobte ein Sturm aus Eis und Schnee, und er erstreckte sich so weit sie sehen konnten.


      „Wir sind über der Antarktis“, sagte Steve.


      „Antarktis wie in,Südpol‘?“, fragte Claire ungläubig. Als das Flugzeug sich in eine Achterbahn zu verwandeln drohte, packte sie die Rückenlehne des Copilotensitzes. „Pinguine und Killerwale und all das?“


      „Ich weiß nicht, wie’s mit dem Tierleben steht, aber wir befinden uns auf 82,17 südlicher Breite“, sagte Steve. „Das ist definitiv das untere Ende der Welt. Und ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, wir setzen zur Landung an. Jedenfalls werden wir langsamer.“


      Vielleicht bestand Alfreds Plan ja darin, sie mitten im Nirgendwo abzusetzen und erfrieren zu lassen. Keine hammermäßige Idee, aber sie würde ihren Zweck erfüllen. Steve wünschte, er würde den Kerl nur für eine Minute in die Finger bekommen. Er war kein Schlägertyp, aber Alfred würde er wie einen Windbeutel zerdrücken.


      „Ich glaube, wir halten darauf zu“, meinte Claire und zeigte nach rechts, und Steve kniff die Augen leicht zusammen, kaum imstande durch den Sturm etwas zu erkennen … doch dann sah er die anderen Flugzeuge und die langen, niedrigen Gebäude, die Claire ausgemacht hatte; sie lagen nur ein paar Flugminuten entfernt.


      „Glaubst du, das gehört Umbrella?“, fragte Steve, wusste die Antwort aber schon, noch ehe sie nickte. Was sonst?


      Die Nase des Flugzeugs senkte sich weiter, und die Maschine trug sie dem entgegen, was Alfred auch immer für sie im Sinn haben mochte. Aber Steve fühlte sich tatsächlich etwas erleichtert. Wieder auf Umbrella zu stoßen war natürlich übel, aber es würde wenigstens jemand anders die Leitung innehaben, und nicht jeder Umbrella-Mitarbeiter war so durchgeknallt wie Alfred. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass die Leute dort alles liegen und stehen lassen würden, um Alfred den Arsch zu küssen. Vielleicht konnten er und Claire jemanden finden, mit dem sich verhandeln ließ. Oder den sie bestechen konnten …


      Sie begannen einen ersten Überflug, es wurde noch holpriger, die Tragflächen waren vermutlich schwer mit Eis bepackt – und Steve stellte fest, dass sie viel zu tief flogen, zu tief und zu schnell. Das Fahrgestell war irgendwann ausgefahren, aber sie konnten unmöglich bei diesem Tempo und dieser niedrigen Höhe landen.


      „Zieh hoch, zieh hoch …!“, murmelte Steve. Er sah die Gebäude zu schnell anwachsen, spürte, wie ihm am ganzen Leib der Schweiß ausbrach. Er rutschte in den Pilotensitz, packte den Steuerknüppel und zog ihn zurück – aber es geschah nichts.


      O Mann.


      „Schnall dich an, wir stürzen ab!“, rief Steve und griff nach seinem eigenen Sicherheitsgurt, während Claire in ihren Sitz sprang. Die Gurtschlösser rasteten genau in dem Moment ein, da sie aufsetzten …


      … und schrille Alarmtöne wurden laut, als das Fahrwerk abknickte und brach. Der Bauch des Flugzeugs krachte zu Boden. Die Kabine vollführte wüste Sprünge, nur die Gurte bewahrten Steve und Claire davor, gegen die Decke geschleudert zu werden. Claire schrie auf, als eine Woge aus Schnee gegen die Frontscheibe schlug, und hinter ihnen erklang ein gewaltiges metallisches Kreischen, als das Heck oder eine Tragfläche abriss …


      … und dann rutschte immerhin so viel Schnee vom Glas, dass sie das Gebäude vor sich sehen konnten, auf das die außer Kontrolle geratene Maschine zuschoss. Von irgendwoher kam Rauch, sie würden aufprallen und –

    

  


  
    
      


      ZEHN


      Claire tat der Kopf weh. Schon wieder.


      Irgendetwas brannte, sie konnte Rauch riechen, und sie fror entsetzlich. Und plötzlich erinnerte sie sich, was geschehen war – der Schnee, das Gebäude, der Crash. Alfred. Sie öffnete die Augen und hob den Kopf, was ihr schwer fiel, da sie immer noch im Sitz festgegurtet war, jetzt allerdings in einem Winkel von etwa 45 Grad vornüber geneigt – und dort war Steve in seinem Sitz. Er bewegte sich nicht.


      „Steve! Steve, wach auf!“


      Steve stöhnte und murmelte etwas, und Claire atmete etwas leichter. Nach mehreren Versuchen gelang es ihr, den Sicherheitsgurt zu lösen. Sie rutschte aus dem Sitz, blieb in der Hocke, mit den Füßen auf das gestützt, was einmal das Armaturenbrett gewesen war. Wegen des ungünstigen Winkels konnte sie durch die Frontscheibe nicht viel sehen, aber sie schienen sich in einem großen Gebäude zu befinden. Fünfzehn oder zwanzig Meter voraus war eine graue Metallwand, und durch das klaffende Loch auf ihrer Seite des Flugzeugs konnte sie den Teil eines Laufstegs mit Geländer erkennen, der etwa drei Meter unter ihnen verlief.


      Und wo sind sie jetzt alle? Oder wo ist irgendjemand?


      Wenn es eine Umbrella-Einrichtung war, warum war dann nicht ein Dutzend Soldaten zur Stelle, um sie aus dem Wrack zu schleifen? Oder zumindest ein paar extrem übellaunige Hausmeister …?


      Steve kam zu sich. Claire bemerkte an seinem Haaransatz eine hässliche Beule. Sie fasste sich an den Kopf und stellte fest, dass sie über der rechten Schläfe eine ebensolche hatte, etwa zwei Fingerbreit höher als jene, mit der sie … ja, wann eigentlich aufgewacht war? Gestern? Vorgestern?


      Hach, wie die Zeit doch verfliegt, wenn man dauernd k. o. geschlagen wird.


      „Was brennt denn da?“, fragte Steve, seine Augen öffnend.


      „Ich weiß nicht“, erwiderte Claire. In der Kabine lag nur ein Hauch von Rauch, sie nahm an, dass er von einem anderen Teil des Flugzeugs herrührte. Auf jeden Fall wollte sie nicht hier bleiben, um zu sehen, ob es in die Luft ging. „Aber wir sollten schleunigst raus. Glaubst du, dass du laufen kannst?“


      „Diese Stiefel wurden fürs Laufen gemacht“, brummelte Steve, und Claire grinste und half ihm mit dem Gurt.


      Von den Waffen, die zu ihren Füßen auf einem Haufen lagen, bargen sie, was möglich war – Steves Maschinenpistole und Claires Neunmillimeter. Leider war die Munition knapp, und ein paar Clips waren verschollen. Claire hatte 27 Schuss, Steve 15. Sie teilten sich die Patronen, und nun, da sie nichts mehr an Bord hielt, kletterte Steve hinaus, ließ sich über dem Laufsteg hinab, und die letzten paar Fuß einfach fallen.


      „Was gibt’s da draußen?“, fragte Claire, die am Rand des Loches saß und die Waffe hinter ihren Gürtel klemmte. Es war so kalt, dass sie ihren Atem sehen konnte, aber sie war der Meinung, es eine Weile aushalten zu können.


      „Nicht allzu viel“, rief Steve zurück und schaute sich um. „Wir sind in einem großen, runden Gebäude – ich glaube, es wurde um einen Minenschacht oder so was herum gebaut. In der Mitte ist ein senkrecht abfallendes Loch. Aber es ist niemand hier.“


      Er sah zu Claire hoch und hob die Arme. „Komm runter, ich fang dich auf.“


      Das bezweifelte Claire. Er war in guter Form, hatte aber den Körperbau eines Läufers, war nicht sonderlich muskulös. Andererseits konnte sie nicht den ganzen Tag im Flugzeug bleiben, und sie hasste es, aus Höhen zu springen, die ein paar Fuß überschritten, sie brauchte also fraglos eine helfende Hand …


      „Ich komme“, sagte sie, schob sich über den Rand des Loches, hielt sich so lange wie möglich fest …


      … und dann fiel sie. Steve stieß einen „Umpf“-Laut aus, und dann fanden sie sich beide am Boden wieder, Steve auf dem Rücken, seine Arme um sie gelegt, und Claire auf ihm liegend.


      „Gut gefangen“, sagte sie.


      „Ach, das war doch gar nichts“, meinte Steve lächelnd.


      Er war warm. Und attraktiv und süß und unübersehbar interessiert, und für ein paar Sekunden rührten sie sich beide nicht. Claire genoss es, gehalten zu werden … und Steve wollte mehr, sie erkannte es daran, wie er ihr Gesicht betrachtete.


      Um Himmels willen, du bist hier nicht auf Urlaub! Beweg dich!


      „Wir sollten wahrscheinlich …“


      „… herausfinden, wo wir sind“, beendete Steve den Satz, und obwohl sie Enttäuschung in seinen Augen aufblitzen sah, gab er sich doch alle Mühe, dies zu verbergen. Er seufzte melodramatisch, als er die Arme in vorgetäuschter Resignation sinken ließ. Widerstrebend erhob sie sich und half ihm beim Aufstehen.


      Es schien in der Tat ein Minenschacht zu sein, etwa zwanzig Meter im Durchmesser, und der Laufsteg, auf dem sie sich befanden, umlief ihn etwa zur Hälfte in mehreren Stufen; es gab ein paar Leitern, und von ihrem Standort aus konnte Claire mindestens zwei Türen sehen, ganz unten und links von ihnen. Auf ihrer Ebene gab es nur rechts eine Tür, aber Steves Überprüfung ergab, dass sie abgeschlossen war.


      „Und? Was glaubst du, wo die alle sind?“, fragte er mit gesenkter Stimme. So gewaltig und leer wie der Raum war, bestand die Gefahr eines Echoeffekts.


      Claire schüttelte den Kopf. „Schneemänner bauen?“


      „Ha-ha“, machte Steve. „Sollte Alfred jetzt nicht eigentlich mit einem Flammenwerfer oder so was herausspringen?“


      „Ja, wahrscheinlich“, sagte Claire. Denselben Gedanken hatte sie auch schon gehabt. „Vielleicht ist er noch nicht hier, oder er hat nicht damit gerechnet, dass wir abstürzen, und vielleicht ist er deswegen in einem anderen Gebäude, bei dem wir eigentlich landen sollten … wir sollten also besser die Fliege machen. Wenn wir es zu einem dieser anderen Flugzeuge schaffen, bevor er uns findet …“


      „Okay, los“, sagte Steve. „Sollen wir uns trennen? So könnten wir effektiver suchen und die Sache beschleunigen.“


      „Wo Alfred hier irgendwo herumrennt? Ich stimme mit Nein“, erwiderte Claire, und Steve nickte. Er wirkte erleichtert.


      „Also … da lang“, sagte Claire und ging auf die erste Leiter zu. Steve folgte ihr auf dem Fuße.


      Sie kletterten hinab und standen wenig später vor der nächsten Tür, eine Doppeltür sogar, die vom Steg aus etwas zurückversetzt – und ebenfalls abgeschlossen war. Steve erbot sich, sie einzutreten, aber Claire schlug vor, es erst einmal bei den anderen zu versuchen. Die Ruhe hier bereitete ihr zunehmendes Unbehagen, und sie wollte nicht, dass der widerhallende Lärm einer aufgebrochenen Tür ihre Anwesenheit verriet. Obwohl – die müssten ja im Koma liegen, wenn sie den Crash nicht gehört oder gespürt haben …


      Weiter ging es zur nächsten Tür, die einzige vor einer Öffnung in der Wand, hinter der eine Treppe nach unten führte. Claire rüttelte am Knauf, und dieser ließ sich problemlos drehen. Sie machten ihre Waffen klar, für alle Fälle – und auf ein Nicken von Steve hin drückte Claire die Tür auf …


      … und spürte, wie ihr Mund vor Schrecken aufklappte.


      Ist denn das die Möglichkeit?


      Es war ein Schlafraum, finster und stinkend, und auf das Geräusch der sich öffnenden Tür hin wandten sich drei oder vier Zombies um und kamen auf Claire und Steve zu. Sie waren frisch infiziert, der Großteil ihrer Haut noch intakt. Mindestens einer von ihnen begann allerdings schon zu verwesen, der widerliche Gestank verfaulenden Gewebes hing schwer in der kalten Luft.


      Steve war blass geworden, und als er die Tür zuschlug, schluckte er hart und wirkte und klang, als sei ihm fürchterlich schlecht. „Einer dieser Typen hat auf Rockfort gearbeitet. Er war Koch.“


      Natürlich! Claire hatte einen Moment lang geglaubt, es sei auch hier zu einem Virusausbruch gekommen, aber das wäre nun wirklich ein zu großer Zufall gewesen. Zumindest eines der Flugzeuge draußen musste von der Insel gekommen sein, wahrscheinlich mit einem Haufen panischer Angestellter an Bord – vermutlich keine Wissenschaftler –, denen nicht bewusst war, dass sie die Infektion quasi im Gepäck führten.


      Noch mehr kranke und sterbende Virus-Kannibalen … und was sonst noch? Claire schauderte bei dem Versuch, sich vorzustellen, was für eine Art von Soldat Umbrella wohl für ein arktisches Einsatzgebiet entwickelte … und welche von Natur aus hier heimische Tiere vor ihrem Eintreffen infiziert worden sein mochten.


      „Wir müssen hier raus, das steht fest“, sagte Steve.


      Hm, vielleicht wurde Alfred ja gefressen, dachte Claire. Wunschdenken, auch wenn sie fraglos ein bisschen Glück verdient hätten. „Gehen wir.“


      Die letzte Stelle, die es zu überprüfen gab, eine Wendeltreppe, markierte das Ende des Stegs; sie führte hinab in nahezu absolute Finsternis. Claire entsann sich der Streichhölzer, die sie auf Rockfort gefunden hatte, reichte Steve ihre Waffe und fischte das Päckchen aus ihrer Tasche; sie gab ihm die Hälfte der Hölzchen, bevor sie ihre Waffe wieder entgegennahm. Steve übernahm die Führung, riss auf etwa halbem Weg die Treppe hinunter zwei Zündhölzer an und hielt sie hoch. Sie gaben nicht viel Licht ab, aber es war besser als nichts.


      Sie erreichten das untere Ende der Treppe und schoben sich in einen schmalen Gang. Claire war höchst wachsam. Irgendetwas stank wie fauliges Getreide, und obwohl sie keine Bewegung hören konnte, hatte sie doch das Gefühl, dass sie nicht allein waren. Im Allgemeinen vertraute sie ihrem Instinkt blind, aber es war so still hier, nicht einmal das Flüstern eines Geräusches oder einer Bewegung war auszumachen …


      Nur die Nerven, dachte sie hoffnungsvoll.


      Ihr Blick reichte nur etwa einen Meter voraus, aber sie bewegten sich so schnell wie möglich; das Gefühl, völlig ungeschützt und verletzbar zu sein, trieb sie voran.


      Ein paar weitere Stufen, dann konnte Claire sehen, dass sich der Gang verzweigte. Sie konnten entweder geradeaus oder nach links gehen.


      „Was meinst du?“, flüsterte Claire – und plötzlich explodierte der Gang in Bewegung. Flügel schlugen, und der Fäulnisgestank spülte über sie hinweg. Steve fluchte, als die Streichhölzer verloschen und die Dunkelheit vollkommen machten. Etwas strich über Claires Gesicht, fedrig, leicht und lautlos, und sie schlug reflexartig und angeekelt danach. Sie bekam eine Gänsehaut, aber sie wusste nicht, wohin oder auf was sie schießen sollte.


      „Komm!“, rief Steve, packte ihren Oberarm und zerrte sie vorwärts. Atemlos stolperte sie ihm hinterher, und wieder berührte etwas Flatterndes ihr Gesicht, trocken und staubig.


      Und dann zog Steve sie durch eine Tür, die er hinter ihnen zuschlug. Beide ließen sie sich dagegen sinken. Claire schauderte, völlig angewidert.


      „Motten“, sagte Steve. „Mann, waren die groß, hast du sie gesehen? So groß wie Vögel, wie Falken …“ Sie konnte hören, wie er ausspuckte, als versuche er, seinen Mund zu säubern.


      Sie antwortete nicht, suchte stattdessen nach einem Streichholz. Der Raum war stockdunkel, und sie wollte sichergehen, dass keins von den Biestern mehr herumflatterte. Motten, pfui Teufel! Irgendwie schienen sie ihr schlimmer als jeder Zombie, wie sie jemanden streifen, jemanden ins Gesicht flattern konnten – sie schauderte abermals und riss ihr Streichholz an.


      Steve hatte sie in ein Büro gezerrt, das scheinbar frei von Riesenmotten und anderen Umbrella-Unannehmlichkeiten war. Sie sah zwei Kerzenleuchter auf einer Truhe zu ihrer Rechten und nahm sie sofort auf, entzündete die halb niedergebrannten Kerzen und reichte Steve eine davon, bevor sie sich umschaute. Das weiche Kerzenlicht erfüllte ihren Zufluchtsort mit flackernden Schatten. Ein Schreibtisch aus Holz, Regale, ein paar gerahmte Gemälde – das Zimmer war überraschend hübsch, in Anbetracht der reinen Zweckmäßigkeit des Rests dieses Ortes. Es war auch nicht kalt. Sie suchten rasch nach Waffen und Munition, fanden jedoch nichts.


      „Hey, vielleicht steht da drin etwas, das uns nützt“, sagte Steve mit einer Geste zum Schreibtisch hin. Dort lagen eine Anzahl von Papieren und ein paar Karten – aber Claire interessierte sich plötzlich mehr für den weißlichen Klumpen, der hinten an seiner rechten Schulter klebte.


      „Halt still“, sagte sie und trat hinter ihn. Eine zähe, netzartige Schmiere hielt das Ding fest, der Klumpen selbst war knapp zehn Zentimeter lang und irgendwie unförmig, wie ein gedehntes Hühnerei.


      „Was ist das? Nimm’s weg“, sagte Steve angespannt, und Claire hielt die Kerze näher hin und stellte fest, dass das weiße Gebilde nicht ganz lichtundurchlässig war. Sie konnte hineinsehen, ein wenig …


      … wo sich eine fette, weiße Larve wand, eingehüllt in durchsichtiges Gallert. Es war ein Ei, die Motte hatte ein Ei auf seine Schulter gelegt!


      Claire wollte sich übergeben, riss sich aber zusammen und hielt nach etwas Ausschau, mit dem sie das Ei packen konnte. In einem Mülleimer neben der Truhe befand sich zerknülltes Papier, davon nahm sie ein Stück.


      „Einen Moment noch“, sagte sie, erstaunt, wie gelassen sie klang, als sie das Ei von Steves Schulter pflückte. Es wollte sich nicht lösen, das feuchte, netzähnliche Zeug war hartnäckig, aber sie schaffte es und ließ es sofort zu Boden fallen. „Ich hab’s.“


      Steve drehte sich um und ging neben dem Stück Papier in die Hocke, hielt seinen Kerzenleuchter nach vorne – und erhob sich abrupt. Die Übelkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er stampfte mit dem Stiefel fest auf das Ei, und klares Gallert spritzte unter der Sohle hervor.


      „O Mann“, sagte er mit nach unten gezogenen Mundwinkeln. „Erinnere mich später dran, dass ich kotze, nachdem wir was gegessen haben. Und wenn wir das nächste Mal da durchgehen – keine Streichhölzer!“


      Er untersuchte ihren Rücken, fand nichts, Gott sei Dank nicht, und dann teilten sie sich die Dinge, die auf dem Schreibtisch lagen. Steve nahm die Karten und setzte sich auf den Boden, Claire sah die Papiere am Schreibtisch durch.


      Inventarliste, Rechnung, Rechnung, Liste … Claire hoffte, dass Steve mehr Glück hatte. Demzufolge, was sie den Unterlagen entnehmen konnte, befanden sie sich in einer Einrichtung, die Umbrella „Transport-Terminal“ nannte, was immer darunter auch zu verstehen sein mochte, und das Ganze war um eine aufgelassene Mine herum gebaut worden. Claire war nicht sicher, was genau hier gefördert worden war, aber es gab eine Reihe von Quittungen neueren Datums für einige teure Gerätschaften und eine Riesenmenge Baumaterial. Fast genug, um eine kleine Stadt zu errichten.


      Claire fand eine Anzahl von Memos, die zwei außerordentlich langweilige Herren ausgetauscht hatten und in denen es um Umbrellas Budgetzuteilung für das kommende Jahr ging. Noch langweiliger wurde es dadurch, dass alles absolut legal zu sein schien. Das Büro, in dem sie sich befanden, gehörte einem dieser beiden Männer, einem Tomoko Oda, und in einem Schreiben von ihm stieß sie endlich auf etwas, das ihre Aufmerksamkeit weckte, ein Postskriptum auf einem seiner langen Finanzberichte, der gerade mal eine Woche alt war.


      P. S.: Erinnern Sie sich übrigens an die Geschichte von dem „Monster“-Gefangenen, die Sie mir erzählten, als ich hierher kam? Lachen Sie nicht, aber ich habe ihn nun endlich selbst gehört, vor zwei Nächten, in eben diesem Büro. Es war genauso Furcht erregend, wie die Geschichten es behaupten, eine Art wütendes, stöhnendes Schreien, das von den unteren Ebenen heraufhallte. Mein Werkmeister sagte mir, dass Arbeiter es seit etwa 15 Jahren hören, fast immer spät nachts – das beliebteste Gerücht besagt, er würde deshalb so schreien, weil man seine Fütterungszeit versäumt hat. Ich habe aber auch gehört, dass er ein Geist sein soll, ein Schwindel, ein schief gelaufenes wissenschaftliches Experiment oder sogar ein Dämon. Ich habe mir noch keine eigene Meinung gebildet, und da keinem von uns dort unten der Zugang gestattet ist, nehme ich an, dass es auch weiterhin ein Geheimnis bleiben wird. Ich muss Ihnen allerdings gestehen, dass ich keine Lust habe, weiter als nach B2 hinabzusteigen, seit ich dieses entsetzliche, irrsinnige Heulen gehört habe.


      Sagen Sie mir bitte wegen dieser Ventilbolzen-Lieferung Bescheid. Grüße, Tom.


      Es hatte den Anschein, als wüssten die Arbeiter oben nicht allzu viel über das, was unten vorging. Was wahrscheinlich besser für sie war, dachte Claire … obwohl, angesichts der momentanen Situation, vielleicht auch nicht.


      Steve lachte plötzlich auf, ein kurzes, triumphierendes Bellen, und erhob sich mit einem breiten Grinsen. Er klatschte eine politische Karte der Antarktis auf den Schreibtisch.


      „Wir sind hier“, sagte er und zeigte auf einen roten Punkt, den jemand eingezeichnet hatte, „etwa auf halber Strecke zwischen diesem japanischen Außenposten, Dome Fuji, und dem Pol selbst, auf australischem Gebiet. Und genau hier befindet sich eine australische Forschungsstation – zehn, höchstens fünfzehn Meilen entfernt.“


      Claire spürte, wie ihr Herz einen Takt übersprang. „Das ist ja großartig! Verdammt, das könnten wir vielleicht sogar zu Fuß schaffen, wenn wir eine anständige Ausrüstung fänden …“


      … und wenn wir aus diesem Keller rauskämen, dachte sie, und ihre Begeisterung legte sich ein wenig.


      Steve faltete eine zweite Karte auseinander und breitete sie aus. „Warte, das war noch nicht die gute Nachricht. Sieh dir das an.“


      Die Fotokopie eines Bauplans. Claire studierte die handgezeichneten Diagramme, Seitenansichten und Draufsichten eines großen Gebäudes und seiner drei Etagen, die Ebenen und Räume säuberlich markiert – und dann stand sie auch auf, weil sie zu aufgeregt war, um stillzusitzen. Es handelte sich um einen Detailplan des Gebäudes, in dem sie sich befanden und das nicht groß, aber … tief war.


      „Hier sind wir jetzt“, sagte Steve und deutete auf ein kleines, rechteckiges Etikett, auf dem „Manager’s Office“ stand, auf Ebene B2. Er fuhr mit dem Finger abwärts, nach links und weiter nach unten, bis zu einem seltsam geformten Bereich am unteren Ende des Diagramms; es sah aus wie ein großes, auf der Seite liegendes Fragezeichen. Winzige schwarze Buchstaben bezeichneten es als „Grubenraum“ und von dort führte ein mit dünnen Bleistiftstrichen eingezeichneter Tunnel weg, neben dem „Zur Oberfläche/nicht fertig gestellt“ stand, ebenfalls mit Bleistift geschrieben.


      „Und dort müssen wir hin“, vollendete Claire und schüttelte ungläubig den Kopf. Die Karte, die Steve gefunden hatte, würde sie vermutlich davor bewahren, stundenlang herumzuirren, und angesichts der wenigen Munition, die sie noch hatten, mochte sie ihnen außerdem das Leben retten.


      „Ja. Wenn wir auf irgendwelche verschlossenen Türen stoßen, brechen wir sie auf oder zerschießen vielleicht die Schlösser“, sagte Steve optimistisch. „Und es ist nur eine Minute von hier. Wir werden in Nullkommanichts wieder in der Luft sein.“


      „Da steht, dass der Tunnel nicht fertig gestellt ist …“, begann Claire, aber Steve unterbrach sie.


      „Und? Wenn noch daran gearbeitet wird, dann liegen da sicher irgendwelche Werkzeuge herum“, meinte er gut gelaunt. „Ich meine, da steht doch,Grubenraum‘, oder?“


      Sie konnte seiner Logik nicht widersprechen und wollte es auch nicht. Es war fast zu schön, um wahr zu sein, und sie war mehr als nur bereit für ein paar gute Neuigkeiten … aber es bedeutete auch, dass sie noch einmal durch „Mottenhausen“ laufen mussten. Doch diesmal waren sie darauf vorbereitet.


      „Dafür hast du etwas gut bei mir“, sagte Claire, ihrer eigenen Begeisterung nachgebend.


      Steve hob unschuldig die Augenbrauen. „Ach ja? Was denn genau?“


      Sie wollte gerade antworten, dass sie für Vorschläge offen sei, als ein unerwartetes, alarmierendes Geräusch sie innehalten ließ; es drang aus dem Nichts und zugleich scheinbar von überall her in das Büro. Für einen Sekundenbruchteil dachte sie, es seien irgendwelche Luftschutzsirenen, weil es so laut und durchdringend war, aber keine Sirene begann so tief und dumpf und steigerte sich derart, beschwor ein solches Angstgefühl herauf. In diesem Laut lag Zorn, blinde Wut, so absolut, dass es nicht zu begreifen war.


      Erstarrt lauschten sie, wie sich der unfassbare, grässliche Schrei dehnte und schließlich erstarb; Claire fragte sich, wie lange die Fütterungszeit überschritten sein mochte. Sie zweifelte nicht daran, dass es sich um eine von Umbrellas Schöpfungen handelte. Kein Geist vermochte derartige Laute zu verursachen, und keine Menschenseele konnte von solcher Rage erfüllt sein.


      „Lass uns gehen“, sagte Claire leise, und Steve nickte. Seine Augen waren groß, sein Blick bang, als er die Karten zusammenfaltete und wegsteckte.


      Sie machten ihre Waffen schussbereit, legten sich rasch einen Plan zurecht, und auf drei stieß Steve die Tür auf.


      Während das Brüllen der Monstrosität verhallte, lächelte Alfred sie durch die dicken Gitterstäbe ihrer kahlen, dunklen Zelle an und bewunderte das Werk seiner Schwester. Er hatte ihr geholfen, natürlich, aber sie war das Genie, das das T-Veronica-Virus erschaffen hatte, und das im Alter von nur zehn Jahren … und obschon sie ihr erstes Experiment als Fehlschlag erachtet hatte, war Alfred völlig anderer Ansicht. Das Ergebnis war auf einer persönlichen Ebene zutiefst befriedigend.


      Die Dinge waren jetzt so viel klarer, seit dem Augenblick, da er Rockfort verlassen hatte. Erinnerungen waren zurückgekehrt, Dinge, die er begraben oder verloren hatte, Gefühle, die er einst gehegt und vergessen hatte. Nach fünfzehn Jahren in einer grauen Zone umnebelter Verwirrung und unbeständiger Fantasien hatte Alfred das Gefühl, dass endlich Ordnung in seine Welt einkehrte – und er verstand nun, warum ihr Heim angegriffen worden war und welch ein Glücksfall das für ihn gewesen war.


      „Sie wussten auch, dass es an der Zeit war, weißt du?“, sagte Alfred. „Wäre der Angriff nicht gewesen, hätte ich vielleicht weiterhin geglaubt, dass sie bei mir sei.“


      Belustigt sah er, wie die Monstrosität ihren scheußlichen Kopf in Richtung der Tür neigte und lauschte. Sie war an ihren Stuhl gekettet, eine Binde lag um ihre Augen, die Hände waren ihr auf den Rücken gebunden … und obwohl sie seit anderthalb Jahrzehnten zu keinem echten Gedanken mehr imstande war, reagierte sie doch auf die Laute von Worten. Vielleicht erkannte sie sogar seine Stimme, auf irgendeiner animalischen, instinktiven Ebene.


      Sie müsste es eigentlich fühlen, dachte Alfred. Er wollte nicht, dass die Monstrosität starb, ehe Alexia erwachte … aber das würde schon bald geschehen, sehr bald – vielleicht hatte der Prozess bereits begonnen. Der Gedanke, dass er ihrer wundersamen Wiedergeburt beiwohnen durfte, erfüllte ihn mit Staunen.


      „Ich habe sie so vermisst“, seufzte Alfred. So sehr, dass er ein Spiegelbild von ihr erschaffen hatte, um mit diesem die einsamen Jahre des Wartens zu teilen. „Doch bald wird sie als herrschende Königin in Erscheinung treten, mit mir als ihrem getreuen Soldaten, und nichts wird uns je wieder trennen.“


      Und das erinnerte ihn an seine letzte Aufgabe, ein letztes Ziel, das es zu erreichen galt, bevor er in aller Ruhe abwarten konnte. Seine Freude über die Entdeckung des abgestürzten Flugzeugs war von kurzer Dauer gewesen. Er hatte es leer vorgefunden, aber nachdem er sich den Grundriss des Terminals wieder in Erinnerung gerufen hatte, war ihm klar gewesen, dass das dumme Pärchen nur an zwei Orten sein konnte. Er hatte sich aus der Waffenkammer in einem der anderen Gebäude ein Scharfschützengewehr geholt, eine 30.06 Bolt Action Remington mit einem Vergrößerungszielfernrohr, ein wunderbares Spielzeug, und er war entschlossen, es auszuprobieren. Er konnte es nicht zulassen, dass Claire und ihr kleiner Freund in einem unpassenden Moment auftauchten und die Feier ruinierten …


      Plötzlich begann Alfred zu lachen – als ihm ein Juwel von einer Idee kam. Die Monstrosität musste fressen … warum nicht die beiden Wichte? Claire Redfield hatte die Vernichtung über Rockfort gebracht, hatte versucht, den Namen Ashford zu besudeln, genau wie es die Monstrosität getan hatte, in gewisser Weise.


      Er wird die feindlichen Agenten verschlingen, zu Ehren von Alexias Rückkehr … und dann werden wir eine private Wiedervereinigung der Familie feiern, nur wir drei.


      Auf das Geräusch seines Lachens hin wurde die Monstrosität unruhig und zerrte mit solcher Kraft an ihren Ketten, dass Alfred aufhörte zu lachen. Sie entließ ein weiteres gewaltiges, lang anhaltendes Brüllen, rang um ihre Freiheit, aber Alfred war überzeugt, dass die Fesseln noch ein wenig halten würden.


      „Ich bin bald wieder da“, versprach er, nahm sein Gewehr auf und ging davon. Dabei fragte er sich, wie Claire es wohl finden würde, seinen und Alexias Vater unter solch ungewöhnlichen Umständen kennen zu lernen – nämlich anlässlich ihres eigenen Todes. Die Monstrosität wurde von Körperwärme und dem Geruch von Angst angezogen, das glaubte Alfred jedenfalls gern, und er freute sich sehr darauf, mit ansehen zu können, wie Claire hilflos durch die Dunkelheit pirschte.


      Als Alfred die Treppe zur zweiten Kellerebene hinaufstieg, schrie Alexander Ashford abermals, wie er es auch vor fünfzehn Jahren getan hatte, als seine eigenen Kinder ihn unter Drogen gesetzt und ihm das Leben gestohlen hatten.

    

  


  
    
      


      ELF


      Sie schoben sich in die Finsternis hinaus, Steve vor Claire, und ließen die Bürotür offen. Es war hell genug, um zu sehen, wo der Gang nach rechts abzweigte, und mehr Licht brauchten sie nicht.


      … rechts, weitergehen, Tür auf der rechten Seite, weitergehen, zur Treppe links …


      Die Richtungsangaben kreisten Steve durch den Kopf. Es war nicht schwierig, aber er wollte nicht den kleinsten Fehler machen. Der Anblick des Dinges, das Claire ihm vom Rücken entfernt hatte, stand ihm noch vor Augen, und sie wussten ja nicht, wozu die Biester sonst noch in der Lage waren.


      Nach zwei Schritten kam bereits die erste Motte auf sie zu, ein weißliches, verschwommenes Etwas, und Steve schoss.


      Bamm-bamm-bamm!


      Drei Schüsse, und das flatternde Ding löste sich auf. Mit weichen Plopp-Lauten fielen die Fetzen zu Boden, und dann kam auch schon der Rest. Sie flatterten aus dem Gang hervor, in den er und Claire wollten. Sie flogen auf einer staubigen Wolke fauligen Gestanks, schattenhafte, zappelnde Figuren … aber was war das, dieses dicke Ding von Menschengröße, das eingesponnen unter der Decke hing …?


      Denk jetzt nicht drüber nach, geh, mach schon!


      „Jetzt!“, rief Steve, und Claire rannte hinter ihm hervor, flitzte nach rechts den Gang hinunter, während er wieder das Feuer eröffnete. Zwei, drei Schüsse krachten.


      Fedrige Flügelfetzen und warmer, widerwärtiger Schleim regneten herab, als er in die wirbelnden dunklen Schemen über sich feuerte. Es spritzte auf ihn nieder, brachte ihn zum Würgen. Die Motten starben so lautlos wie sie angriffen. Steve spürte eines der Biester in seinen Haaren, spürte, wie etwas Warmes, Feuchtes seine Kopfhaut berührte und fuhr wie wild mit der Hand über seinen Schädel, immer noch feuernd, und wischte klebrige Eimasse weg.


      „Offen!“, rief Claire, viel näher als er es erwartet hatte, und obwohl er eigentlich beabsichtigt hatte, den Gang rückwärts gehend zurückzulegen und dabei zu schießen, brachte das Gefühl dieses klebrigen Zeugs in seinem Haar das Fass nun doch zum Überlaufen. Er duckte sich, schützte seinen Kopf mit einem Arm und rannte los.


      Er sah Claires Silhouette in einem Türrahmen auf der rechten Seite, stürmte darauf zu und rannte direkt gegen ihren ausgestreckten Arm. Claire strich eine Hand voll Motten von seinem Hemd und zerrte ihn hinein, schlug die Tür hinter ihnen zu – und dann drehte sie sich um und begann zu feuern, wobei sie vor ihm stand und er nichts sehen konnte.


      „Hey, was –“


      Bamm! Bamm! Der Raum war riesig, die Schüsse hallten aus weit entfernten Ecken wider. Von irgendwoher kam eine Ahnung von Licht, doch Steve hörte sie, noch bevor er sie sah: Zombies, stöhnend und keuchend, drei oder vier von ihnen näherten sich ihnen.


      Steve konnte nur ihre Umrisse ausmachen, als sie voranstolperten und wankten. Er sah, wie zwei von ihnen zu Boden gingen, aber es waren immer noch zwei, die auf sie zukamen.


      „Ich bin okay!“, schrie er zwischen den Schüssen, und Claire trat beiseite und rief ihm zu, er solle die rechte Flanke übernehmen.


      Steve zielte und schoss. In die Dunkelheit blinzelnd versuchte er, Kopfschüsse anzubringen. Er erwischte drei von ihnen, dann einen vierten, der so nahe war, dass Steve spürte, wie Blut auf seine Hand spritzte. Augenblicklich wischte er sie an seiner Hose ab und betete, dass er keine offenen Wunden hatte und dass ihm die Munition nicht ausging. Aber es kam noch ein Zombie und noch einer …


      … und dann zerrte Claire ihn abermals mit sich, und er stellte das Feuer ein, ließ sich von ihr durch die Dunkelheit in die Richtung führen, wo der Grubenraum liegen sollte. Hinter ihnen schlurften und stöhnten die Zombies und nahmen zeitlupenhaft die Jagd auf. Steve stolperte über einen noch warmen Leichnam und trat auf einen anderen, spürte, wie etwas unter seinem Fuß knirschte – aber so hilflos und von Angst erfüllt er sich auch vorkommen mochte, es war nichts gegen das Gefühl, das ihn ereilte, als er Claire plötzlich vor Schmerz aufschreien hörte und spürte, wie sich ihre Finger von seinem Arm lösten.


      „Claire!“ Entsetzt wollte Steve nach ihr greifen, fasste jedoch nur ins Leere.


      „Pass auf, wo du hintrittst, ich hab mir die gottverdammte Zehe gestoßen“, sagte Claire gereizt, nur einen halben Meter entfernt, und Steve merkte, wie ihm die Knie weich wurden. Außerdem spürte er ein kaltes Metallgeländer an der rechten Schulter – die Treppe zum Grubenraum. Sie hatten es geschafft.


      Gemeinsam stiegen sie die wenigen Stufen hinauf, Claire ging immer noch voraus – und als sie die Tür öffnete, flutete richtiges Licht heraus, durchdrang das Dunkel.


      „Gelobt sei Jesus Christus“, murmelte Steve und hielt von hinten die Tür auf, während Claire eintrat.


      Doch ehe er ihr folgen konnte, hörte er jenes gestörte, mädchenhafte Kichern, das ihm inzwischen so vertraut wie verhasst war. Claire bedeutete ihm mit einer Geste, stehen zu bleiben. Er ließ die Tür los, und Claire rührte sich nicht, ließ das Türblatt gegen ihre Hüfte prallen. Alfred sagte etwas, und Claire hob langsam beide Hände.


      Es schien, als hätte sich Alfred das Mädchen geschnappt …


      … aber mich nicht, dachte Steve, ohne sich seines verkniffenen, grimmigen Lächelns bewusst zu sein. Alfred hatte eine Menge Fragen zu beantworten, aber Steve war ziemlich sicher, dass er in ein oder zwei Minuten nicht mehr viel sagen würde – nie wieder.


      Er hatte sie. Wie er vermutet hatte, waren sie – nun, war sie gekommen, um nach dem Tunnel zu sehen, dem einzigen Ausgang aus dem Terminal, für den man keinen Schlüssel brauchte. Sie war kein dummes Mädchen, gewiss nicht, aber er war ihr überlegen, verstandesmäßig und strategisch. Unter anderem.


      Claire stand immer noch in der Tür und hob nun die Hände, ihre Miene nervtötend ausdruckslos. Warum hatte sie keine Angst?


      „Lass deine Waffe fallen!“, fuhr Alfred sie an, den Finger am Abzug des Gewehrs. Seine Stimme – auf natürliche Weise verstärkt durch den Minenschacht, der den Großteil der Ebene ausmachte – hallte durch den eisigen Raum, klang herrisch und ein bisschen grausam. Ihm gefiel der starke Ton darin, und er wusste um dessen Wirksamkeit, als sie ohne zu zögern die Pistole aus ihren Fingern gleiten ließ.


      „Tritt sie her zu mir“, befahl er, und sie gehorchte. Die Waffe klapperte über den Beton. Er hob sie nicht auf, stattdessen trat er sie unter dem Geländer zu seiner Linken hindurch, und sie hörten beide, wie Claires einzige Hoffnung gegen vereisten Fels prallte und in der Tiefe der Grube verschwand.


      Wie herrlich, solche Macht auszuüben!


      „Was ist mit deinem Reisegefährten?“, fragte er höhnisch. „Hatte er einen Unfall? Oh, und geh von der Tür weg, wenn es dir nichts ausmacht. Und lass deine Hände, wo ich sie sehen kann.“


      Claire schob sich etwas vor, hinter ihr schloss sich die Tür fast zur Gänze, und als Alfred sah, wie ein zerknirschter Ausdruck über ihr Gesicht huschte, wusste er sofort, dass er einen Punkt gut gemacht hatte. Vaters warme Mahlzeit würde zwar, wie es schien, etwas kleiner ausfallen, aber er bezweifelte, dass die Monstrosität sich beschweren würde.


      „Er ist tot“, sagte Claire schlicht. „Was ist mit Alexia? Oder spreche ich mit Alexia – ihr zwei seht euch so verteufelt ähnlich, weißt du …“


      „Halt’s Maul, dumme Göre“, knurrte Alfred. „Du verdienst es nicht, ihren Namen auszusprechen. Du weißt bereits, dass es Zeit für ihre Rückkehr ist, deshalb haben deine Leute Rockfort angegriffen, um sie hervorzulocken – oder habt ihr gehofft, sie direkt zu töten, ihren ersten Atemzug zu verhindern?“


      Claire tat, als sei sie verwirrt, schien fest entschlossen, ihre Täuschung aufrechtzuerhalten, aber Alfred hatte genug von ihren Lügen. Das Spiel verlor für ihn an Interesse. Im Angesicht von Alexias bevorstehendem Triumph war alles andere verblasst.


      „Ich weiß bereits alles“, schnappte er, „also gib dir keine Mühe. Und jetzt komm mit mir …“


      Claire schaute plötzlich schräg nach oben, zu der höher gelegenen Plattform empor, wo der Tunnel begann.


      „Pass auf!“, schrie sie und ließ sich zu Boden fallen, als Alfred herumwirbelte, aber nur die riesige Eisbohrmaschine sah, den dunklen Eingang des Tunnels …


      … und hinter Claire war die Tür aufgesprungen, und der Junge hechtete herein, landete auf der Seite und richtete eine Waffe gegen ihn, gegen ihn.


      Aufgebracht schwang Alfred das Gewehr herum und drückte ab, drei, vier Mal. Aber er hatte nicht genug Zeit, um richtig zu zielen. Die donnernden Schüsse verfehlten ihr Ziel …


      Und es war, als stieße die Hand eines Riesen Alfred plötzlich nach hinten, als raube sie ihm den Atem. Der Junge schoss, bis seine Waffe nur noch ein Klicken von sich gab. Leer.


      Alfred taumelte noch einen Schritt nach hinten und öffnete den Mund, um zu lachen, bereit, sie beide umzubringen … Aber das Gewehr befand sich nicht mehr in seinen Händen, er hatte es aus irgendeinem Grund fallen lassen, und sein Lachen war nur ein schmerzhaftes, gurgelndes Husten …


      Und hinter ihm gab etwas nach, und dann stürzte er in den Minenschacht. Er schlug auf eine dicke Eiskruste und wollte aufstehen, doch in seiner Brust tobte ein gewaltiger, sengender Schmerz. War es möglich, dass er getroffen war?


      Fast lautlos gab rings um ihn her das Eis nach, und er schrie, fiel. Er musste sie noch einmal sehen, noch einmal berühren. Aber er konnte auch seinen Vater schreien hören, der ihn holen kam, und dann verlor sich alles in Schmerz und Finsternis.


      Dieses schreckliche, monströse Heulen, das emporgestiegen war und sich mit Alfreds Schreien vermengt hatte, trieb sie voran. Claire blieb nur kurz stehen, um sich die Remington zu schnappen, bevor sie hinter Steve zu der höher gelegenen Plattform hinaufkletterte. Nachdem Steves Waffe leergeschossen war und ihre am Boden des Schachtes lag, blieb ihnen nur noch das Gewehr.


      Sie kletterten in die Fahrerkabine der riesigen gelben Maschine, die vor dem schräg nach oben verlaufenden Tunnel abgestellt war. Steve übernahm das Steuer – und wieder hörten sie diesen dunklen, irrsinnigen Schrei, und diesmal war er unzweifelhaft näher. Irgendwo, nicht weit entfernt lief der Monster-Gefangene frei herum.


      Steve legte nickend und vor sich hinmurmelnd ein paar Schalter um. Claire hörte ihm zu, während sie das Gewehr überprüfte – nur sechs Schuss –, und mitbekam, dass sich die Bohrvorrichtung der Maschine, ein gewaltiges, schraubenähnliches Gerät, erhitzte, um das Eis zu schmelzen. Es war ihr egal, wie es funktionierte, so lange sie mit seiner Hilfe nur hier weg kamen – weg, bevor das Monster sie fand.


      Die schwere Maschine erwachte brummend zum Leben, und Steve erklärte, dass der Tunnel vermutlich deshalb noch nicht fertig gestellt war, weil die Arbeiter langsam zu Werke gehen mussten; ohne die Heizfunktion einzusetzen, um nicht die halbe Anlage zu überfluten.


      „Aber uns braucht das nicht zu jucken“, sagte er grinsend. „Was meinst du? Legen wir hier ’nen See an?“


      „Nur zu“, meinte Claire und grinste zurück. Sie wünschte, sie wäre etwas begeisterter gewesen. Gott, sie waren kurz davor zu verschwinden, und nachdem Alfred Ashford endlich tot war, konnte ihnen niemand mehr in die Quere kommen. Warum also war sie immer noch so unsicher?


      Wegen diesem Scheiß, den er über seine Schwester vom Stapel gelassen hat …


      Verrückt, klar, aber es hatte zu der einen Frage geführt, auf die sie immer noch keine Antwort hatte: Warum war Rockfort angegriffen worden?


      Steve gab Gas, und die Maschine ruckte an. Es existierten keine Sicherheitsgurte, deshalb stützte Claire eine Hand gegen das Dach, weil die Maschine fast so heftig bockte wie ihr Flugzeug kurz vor dem Absturz. Ihre Sicht war größtenteils durch den riesigen Bohrkopf blockiert, aber es entging ihnen nicht, dass sie auf das Ende des Tunnels trafen – und wie!


      Der Lärm war unglaublich, ohrenbetäubend, wie Steine in einem Mixer – und das noch hundertfach lauter. Ätzender Dampfgeruch lag in der Luft, und während sie sich zentimeterweise durch die Dunkelheit fraßen, konnte Claire das Tauen des Eises sogar noch über den Bohr- und Grabgeräuschen hören. Das Wasser rauschte in Sturzbächen an der Kabine vorbei.


      Die mahlenden Wasserfallgeräusche schienen ewig anzudauern, während sie sich stetig nach oben bewegten – und dann stotterte die Maschine, ruckte, die Reifen drehten durch – und plötzlich ergoss sich Licht in die Kabine, grau und schattenhaft und wundervoll.


      Die Maschine kroch aus ihrem brandneuen Loch, das sich in der Nähe eines Turmes befand, den Claire als Heliport identifizierte, und Steve zeigte auf die unweit befindlichen Snow-Cats. Es schneite. Dicke, nasse Flocken wirbelten aus einem schieferfarbenen Himmel herab. Die feuchte Kälte sickerte in die Kabine, kaum dass sie sich eine Minute an der Oberfläche befanden. Wind blies, der Schnee fiel leicht schräg; kein heftiger Wind, aber stetig.


      „Hubschrauber oder Snow-Cat?“, fragte Steve locker, aber Claire sah, dass er zu zittern begann. Genau wie sie.


      „Die Entscheidung liegt bei dir, Flieger“, sagte sie. Ein Helikopter wäre zwar schneller, aber auf dem Boden zu bleiben schien ihr sicherer. „Können wir bei dem Wetter überhaupt starten?“


      „So lange es nicht schlimmer wird“, antwortete Steve und sah zum Tower hinauf, aber er schien sich nicht sicher zu sein. Sie wollte gerade eine der Snow-Cats vorschlagen, als er die Achseln zuckte, die Tür auf seiner Seite aufdrückte, hinausrutschte und über die Schulter zurückrief: „Klettern wir erst mal auf den Turm, Fliegerin. Dann sehen wir, ob uns überhaupt eine Wahl bleibt.“


      Sie stieg ebenfalls aus, legte den Kopf in den Nacken, aber auch sie konnte das obere Ende des Turmes nicht erkennen. Und es war kalt, zum Erfrieren kalt. „Meinetwegen“, sagte Claire und schulterte das Gewehr. „Beeilen wir uns.“


      Steve lief auf die Treppe zu, Claire folgte ihm, frierend, aber munter. Plötzlich fühlte sie sich regelrecht beschwingt in Anbetracht der Freiheit, wählen zu können, entscheiden zu können, was sie tun wollten – und wie sie es tun wollten. So oder so würden sie in etwa einer Stunde die australische Station erreichen, sich in Decken hüllen, etwas Heißes trinken und ihre Geschichte erzählen.


      Na ja, zumindest die glaubhafteren Teile davon, dachte sie und stieg hinter Steve die erst kürzlich abgeschliffenen Stufen hinauf. Nicht einmal die aufgeschlossensten Menschen der Welt würden auch nur die Hälfte dessen glauben, was sie durchgemacht hatten.


      Claires Hochstimmung schwand zunehmend, während sie sich drei Etagen weiter endlich dem Ende des Turmes näherten. Ihre Zähne klapperten vor sich hin, und als sich Steve mit gerunzelter Stirn umdrehte, war sie im Grunde an nichts anderem mehr interessiert, als sich aufzuwärmen.


      „Hier gibt’s keinen Hubschrauber“, sagte er. Schnee begann in seinen Haaren kleben zu bleiben. „Wir werden wohl …“


      Er sah etwas hinter ihr, und sein Gesicht verzerrte sich plötzlich vor Entsetzen und Überraschung. Er streckte die Hand aus, um Claire hochzuziehen, aber sie war bereits in Bewegung.


      „Lauf!“, sagte sie, und er drehte sich um und stürmte die Stufen hinauf. Sie folgte kaum einen halben Schritt hinter ihm. Sie wusste nicht, was er gesehen hatte …


      … o doch, das weißt du …


      … aber seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen wollte sie es nicht im Nacken haben.


      Es ist das Ding, das Monster, es ist frei, und jetzt ist es hinter dir her, erwies sich die Stimme ihrer Angst als überaus hilfreich. Und dann packte Steve ihren Arm und riss sie die letzten paar Stufen hinauf. Claire stolperte auf eine riesige, leere rechteckige Plattform. Die Landemarkierungen waren größtenteils vom frisch gefallenen Schnee verdeckt, ein grauer Schleier abnormen Nebels erschwerte die Sicht.


      „Gib mir das Gewehr“, schnaufte Steve, doch sie ignorierte seine Worte und drehte sich um, weil sie sehen wollte, ob es stimmte, ob sie den schrecklichen Schmerz des Dinges erkennen würde, das so entsetzlich geschrien hatte …


      … und als es die Plattform erreichte, sah sie, dass es stimmte. Sie erkannte es ohne jegliche Schwierigkeit.


      Sie nahm das Gewehr von der Schulter, wich zurück und bedeutete Steve, hinter ihr zu bleiben.


      Alfred erwachte in einer Welt aus Schmerzen. Er konnte kaum atmen. In seinem Gesicht, in seiner Nase und in seinem Mund war Blut, und als er versuchte sich zu bewegen, überfiel ihn die Agonie augenblicklich und allumfassend. Jeder Zentimeter seines Körpers schien gebrochen, zerschnitten, zerquetscht oder durchbohrt zu sein, und er wusste, dass er sterben würde. Es bedurfte nur noch seiner Kapitulation vor der Dunkelheit. Er fürchtete sich so sehr, aber er litt auch so schrecklich, dass Schlaf vielleicht am besten für ihn wäre …


      … Alexia …


      Er konnte nicht aufgeben, nicht jetzt, da er so kurz davor gestanden hatte – nicht jetzt, da er noch so nahe dran war. Er zwang seine Augen auf und erkannte durch einen dünnen, roten Nebel, dass er auf einer der Plattformen der unteren Ebenen lag, die in den Minenschacht hineinragten. Er war mindestens drei Ebenen in die Tiefe gestürzt, vielleicht sogar fünf.


      „Aa…lexii-aa“, flüsterte er und spürte, wie Blut blasig aus seiner Brust aufstieg, spürte, wie gebrochene Knochen aufeinander rieben, als er sein Gewicht verlagerte, hatte Angst vor den Schmerzen, die er würde ertragen müssen. Aber er würde zu ihr gehen, denn sie war sein Herz, seine große Liebe – und sein Name auf ihren Lippen würde ihm Kraft geben.


      „Gib mir das Gewehr“, wiederholte Steve und sah, wie das Ding seinen ersten, wankenden Schritt in ihre Richtung machte. Aber Claire hörte nicht auf ihn. Sie presste ihr Auge gegen das Zielfernrohr, sah, was er sah, nur vergrößert – und was er sah, war die personifizierte Abscheulichkeit.


      Die Augen verbunden, die Hände auf den Rücken gefesselt, nur mit einem formlosen, fleckigen Lederfetzen bekleidet, der um die Hüfte gebunden war – das Ding musste entsetzlich gelitten haben, das stand fest. Steve konnte die wulstigen Narben sehen, alte Striemen, blutige Spuren, die Fußfesseln an den Knöcheln des Wesens hinterlassen hatten. Es sah fast menschlich aus, wären da nicht sein übergroßer Körper und sein merkwürdiges Fleisch gewesen – grau und fleckig, über einer schlanken Muskulatur, die an manchen Stellen zerrissen war und rohes Gewebe preisgab. Der Oberkörper war nackt, und Steve sah in der Mitte der Brust dieser Kreatur eine Art pulsierende Röte, ein klares Ziel – und für ein paar Sekunden glaubte Steve, sie seien trotz allem auf der sicheren Seite. Es hat keine Waffen …


      Doch dann ertönte ein splitterndes, knirschendes Geräusch und vier asymmetrische Auswüchse, wie die gelenkigen Beine eines Insekts, falteten sich aus Rücken und Oberkörper des Ungetüms. Der Längste maß mindestens drei Meter und krümmte sich wie der Schwanz eines Skorpions über seine rechte Schulter. Es tat noch einen taumelnden Schritt nach vorne – und aus seinem Körper spritzte eine dunkle Flüssigkeit, aus der Brust oder dem Rücken. Als die Tropfen auf den eisigen Beton trafen, zischte dort ein dickes, dunkelgrünes Gas auf, das von dem schneeigen Wind erst in die eine, dann in die andere Richtung getrieben wurde.


      Das Ding stieß ein paar dumpfe, unartikulierte Laute aus und machte einen weiteren Schritt auf Steve und Claire zu. Die neu gewachsenen Arme peitschten um seinen haarlosen Kopf und ließen das Monster von einer Seite zur anderen wanken. Es konnte kaum das Gleichgewicht wahren, und während ihm das auffiel, rannte Steve auch schon los.


      Geh es geduckt an, mit eingezogenem Kopf, und stoß es um, so lange es noch am Rand steht!


      „Steve!“, schrie Claire angstvoll, aber er war schon fast dort, nahe genug, dass der saure Hauch des Gases, das die Kreatur produzierte, seine Nasenlöcher versengte. Muss Gift sein, muss es von Claire fern halten.


      Und unmittelbar bevor er gegen das Wesen prallte, wurde er brutal von etwas getroffen. Es hieb ihm in den Rücken und drückte ihn zu Boden.


      „Steve!“, schrie Claire wieder, diesmal in absolutem Entsetzen, weil er auf der Seite über den gefrorenen Beton schlitterte, und obwohl er versuchte, seine Bewegung zu stoppen, mit eisigen Fingern über den eisigen Boden kratzte, war unter ihm plötzlich keine Plattform mehr.


      Steve war nur ein paar Fuß von dem Monster entfernt, als dessen seltsamer Arm über sie beide hinweg und dann herab peitschte, Steve in den Rücken traf und ihn zu Boden schleuderte.


      „Steve!“


      Steve rutschte über die vereiste Plattform wie ein flacher Stein über Wasser, über den Rand hinaus – und verschwand.


      Großer Gott, nein!


      Claire verkrampfte sich. Der emotionale Schmerz traf sie wie ein Hieb in den Magen, brutal und hart. Er hatte versucht sie zu beschützen, und es hatte ihn das Leben gekostet. Eine Sekunde lang konnte sie sich weder bewegen noch atmen, konnte die Kälte nicht spüren, und das Monster war ihr gleichgültig.


      Aber nur für eine Sekunde.


      Sie sah dem taumelnden, gequälten Ungeheuer, das auf sie zutorkelte, entgegen und wusste ohne jeden Zweifel, dass das Zorngebrüll, das sie gehört hatten, von langen, schweren Jahren der Misshandlung und des Experimentierens herrührte. Doch sie empfand nichts. Ihr Herz hatte sich versiegelt, ihr Verstand war mit einem Mal kälter als ihr Körper. Sie richtete sich gerade auf, hebelte eine Patrone in die Kammer des Gewehrs und taxierte die Lage mit klarem Blick.


      Vermutlich hätte sie dem Ding davonlaufen, es auf der Plattform zurücklassen und eine Meile weit weg sein können, ehe es auch nur seinen Weg hinunter fand – aber das kam nicht in Frage, nicht mehr. Sein Tod würde eine Gnade sein … aber auch das passte nicht länger in die Rechnung, die Claire aufmachte.


      Es hat Steve umgebracht, und jetzt bringe ich es um, dachte sie kalt und eilte zur Nordwestecke der Plattform, die am weitesten von der Treppe entfernt lag. Die Auswüchse des Monsters fuchtelten wild durch die Luft. Es schwang quälend langsam in einem Halbkreis herum, und endlich wies sein blindes Gesicht in Claires Richtung.


      Es ließ einen weiteren tiefen, keuchenden, geistlosen Laut hören, und sein Körper erbrach noch mehr von dieser rauchenden Flüssigkeit, wahrscheinlich eine Art Säure oder Gift. Claire fragte sich, wer so ein Ding erschaffen haben mochte und wie – das war kein T-Virus-Zombie. Seinem misshandelten, gefolterten Zustand nach zu urteilen, war es auch keine bio-organische Waffe, wie sie sie kannte. Sie nahm an, dass sie es wohl nie erfahren würde.


      Claire hob das Gewehr, spähte durch das Zielfernrohr und richtete es auf das pulsierende Gewebe in der Brustmitte des Monsters aus. Dann hob sie den Lauf, um sein ausdrucksloses, graues Gesicht anzuvisieren. Sie wusste nicht, wie viel Gewebe über seinem Herzen lag, aber sie war sicher, dass es einen Kopfschuss aus einer 30.06 nicht überleben würde. Sie wollte keine Zeit damit verschwenden, ihm nachzustellen oder ihm unnötigen Schmerz zu bereiten. Sie wollte es nur tot sehen.


      Sie zielte auf die Mitte seiner Stirn. Es hatte ein markantes Kinn und eine schmale, gerade Nase unter dem runzligen Fleisch, als sei es einst gut aussehend, vielleicht sogar von aristokratischem Äußeren gewesen.


      Vielleicht ist es ja auch ein Ashford, dachte sie höhnisch und schoss.


      Der Kopf des Monsters zersprang in zwei Hälften, schien fast zu platzen, als die Kugel ihr Ziel fand. Knochensplitter und Hirnmasse flogen davon, alles so grau wie der Himmel über ihnen. Dampf stieg aus der zerborstenen Schädelhöhle auf, als es fiel – erst auf die Knie, die mutierten Arme durch die schneeige Luft zuckend, dann auf das verheerte Gesicht.


      Claire empfand nichts, keine Freude, keinen Ekel, nicht einmal Mitleid. Es war tot, das war alles, und für sie war es Zeit zu gehen. Noch immer spürte sie die Kälte kaum, aber ihr Körper zitterte heftig, ihre Zähne klapperten, und sie wusste, dass sie ins Warme musste …


      „Claire?“


      Die Stimme war schwach und zittrig, und zweifelsohne gehörte sie Steve. Sie kam vom Ostrand der Plattform. Claire starrte für einen Sekundenbruchteil ins Leere, völlig verblüfft, sprachlos – und dann rannte sie, ließ sich in dem weichen Schnee auf Hände und Knie fallen und lehnte sich vor, bis sie ihn sah, wie er sich krampfhaft an einem Stützpfahl festhielt, das eisige Metall mit beiden Armen und einem Bein umklammernd.


      Sein Gesicht war fast blau vor Kälte, aber als er sie sah, leuchteten seine Augen auf, und ein Ausdruck unglaublicher Erleichterung huschte über seine blassen Züge.


      „Du lebst“, sagte er.


      „Das ist mein Spruch“, antwortete sie, ließ das Gewehr fallen, klammerte sich am Rand fest und beugte sich hinab, um seinen Arm zu fassen. Es war ein zähes Ringen, aber einen Moment später war Steve wieder auf der Plattform, und dann knieten sie da und umarmten einander. Es war zu kalt, um etwas anderes zu tun, als dies.


      „Es tut mir so Leid, Claire“, sagte er kläglich, das Gesicht an ihrer Schulter geborgen. „Ich konnte es nicht aufhalten.“


      Ihr Herz hatte sich wieder geöffnet, als sie sah, dass er am Leben war, doch jetzt verkrampfte es sich schmerzhaft. Er war gerade mal siebzehn Jahre alt, Umbrella hatte sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt, und er wäre eben beinahe gestorben, als er versuchte ihr Leben zu retten. Wieder einmal. Und es tat ihm Leid.


      „Keine Sorge, diesmal hab ich ihn erwischt“, sagte sie, entschlossen, nicht zu heulen. „Du kriegst den Nächsten, okay?


      Steve nickte, ließ sich auf den Fersen nieder und sah sie an. „Aber bestimmt“, sagte er so heftig, dass sie lächeln musste.


      „Cool“, sagte sie, kam auf die Füße und reichte ihm die Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen. „Das spart mir einiges an Arbeit. Und jetzt schnappen wir uns eine der Snow-Cats, okay?“


      Einander stützend und aneinandergeschmiegt, um sich gegenseitig zu wärmen, schleppten sie sich zur Treppe, und keiner von ihnen war willens den anderen wieder loszulassen.

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      Alexia Ashford sah mit an, wie ihr Zwillingsbruder zu ihren Füßen starb. Blutend und unter großen Schmerzen streckte er die Hand aus, um den Stase-Tank zu berühren. In seinen verlöschenden Augen stand Anbetung. Er war nie besonders klug oder fähig gewesen, aber sie hatte ihn geliebt, sehr sogar. Sein Tod war tieftraurig … aber zugleich das Zeichen, auf das sie gewartet hatte. Es war Zeit, herauszukommen.


      Sie hatte schon seit Monaten gewusst, dass das Ende nahe war – oder vielmehr der Anfang, das Erscheinen eines neuen Lebens auf Erden. Ihre Stase war stabil geblieben über den größten Teil der fünfzehn Jahre, die sie gebraucht hatte – während der ihr Geist und Körper sich des Lebens nicht bewusst gewesen waren. Und auch nicht des Umstands, dass sie in kalter amniotischer Flüssigkeit trieb, ihre Zellen sich langsam veränderten und sich T-Veronica anglichen.


      Im vergangenen Jahr allerdings hatte sich das geändert. Sie hatte angenommen, dass T-Veronica, falls man ihr nur genug Zeit einräumte, das Bewusstsein in neue Höhen führen und Teile des Verstandes derart ausweiten würde, dass sie die schlichten Sinne eines Menschen übertrafen, und sie hatte Recht behalten. Während der letzten zehn Monate hatte sie angefangen, sich selbst zu erleben, trotz der Stase, hatte ihr Bewusstsein erprobt … und sie war imstande gewesen, durch ihre menschlichen Augen zu sehen, wenn sie es wollte.


      Alexia griff mit ihrem Geist zu und schaltete die Support-Apparate ab. Die Flüssigkeit begann aus dem Tank abzufließen, und sie blickte auf ihren lieben Bruder hinab, zutiefst unglücklich über seinen Tod. Sie konnte ihre Gefühle willentlich ausblenden, aber an seiner Seite war sie Mensch gewesen; es schien ihr angemessen, um ihn zu trauern.


      Als der Tank leer war, öffnete Alexia ihn und trat hinaus in ihre neue Welt. Überall wartete Macht darauf, dass sie von ihr Besitz ergriff, doch jetzt setzte sie sich vor den Tank und bettete Alfreds blutigen Kopf in ihren Schoß und gab sich der Trauer hin.


      Sie begann zu singen, ein Kinderlied, das ihr Bruder gemocht hatte, und strich ihm das Haar aus dem schlaffen Gesicht. In den Linien um seine Augen und seinen Mund lag Traurigkeit, und sie fragte sich, wie sein Leben wohl verlaufen sein mochte. Sie fragte sich, ob er auf Rockfort geblieben war, in Veronicas Zuhause, dem Heim ihrer Ahnen.


      Immer noch singend streckte Alexia die geistige Hand nach ihrem Vater aus – und stellte überrascht fest, dass sie ihn nicht fand, was entweder hieß, dass er tot war oder dass er sich außerhalb der Reichweite ihrer Wahrnehmung aufhielt. Sie hatte seinen Geist erst kürzlich berührt und studiert, was davon übrig geblieben war. In gewisser Weise war er verantwortlich für das, was sie geworden war – T-Veronica hatte seinen Verstand in Brei verwandelt, hatte ihn in den Wahnsinn getrieben … was auch mit ihr selbst geschehen wäre, hätte sie die Prozedur nicht erst an ihm getestet.


      Sie erweiterte ihre Wahrnehmung noch etwas und fand Krankheit und Tod auf den oberen Ebenen des Terminals. Ein Jammer. Sie hatte sich darauf gefreut, ihre Experimente umgehend wieder aufzunehmen; doch ohne Testobjekte gab es für sie keinen Grund zu bleiben.


      Sie fand zwei Menschen, nicht weit entfernt von der Umbrella-Einrichtung, und entschied, ihre Kontrolle über Materie wirken zu lassen, um zu sehen, welcher Anstrengung es bedurfte – und fand heraus, dass es ihr fast gar keine Mühe bereitete. Sie konzentrierte sich nur für ein paar Sekunden, sah einen Mann und eine Frau in einem Schneefahrzeug und wünschte sich, dass die beiden zur Anlage zurückgebracht wurden.


      Augenblicklich rasten Linien organischer Materie durch das Eis auf das Fahrzeug zu. Amüsiert sah Alexia mit ihren Übersinnen zu, wie sich ein riesiger Tentakel aus neu gebildeter Substanz erhob und um das Gefährt schlang, es mühelos in die Luft riss – und dann zurück zur Einrichtung schleuderte. Das Fahrzeug überschlug sich, sein Motor ging in Flammen auf, und schließlich prallte es gegen eines der Umbrella-Gebäude und blieb liegen.


      Sie glaubte, dass die zwei Insassen noch lebten und war sehr zufrieden. Einen der beiden konnte sie für ein Experiment verwenden, über das sie seit Wochen nachdachte, und für den anderen würde sie zu gegebener Zeit sicher ebenfalls einen Nutzen finden.


      Alexia sang weiter für ihren toten Bruder, fasziniert von den Veränderungen, die sie kommen sah, und freute sich darauf, ihre neuen Kräfte besser beherrschen zu lernen. Verträumt strich sie durch Alfreds Haar.

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      Er hatte die Insel kaum erreicht, da nahm das Unheil auch schon seinen Lauf.


      Die Nacht brach an, während Chris am oberen Ende der Klippe stand. Er legte eine Verschnaufpause ein und verfluchte sich selbst. In dieser Tasche war alles gewesen – Waffen und Munition, Abseilausrüstung, damit sie zum Boot hinunterklettern konnten, eine Taschenlampe, ein Erste-Hilfe-Kasten, alles.


      Nicht alles. Du hast immer noch drei Granaten am Gürtel, korrigierte ihn eine innere Stimme. Na toll. Auf halbem Wege die Klippe hinauf war ihm zwar die Tasche aus der Hand gerutscht und ins tiefblaue Meer gefallen, aber seinen Sinn für Humor hatte er offenbar immer noch nicht verloren.


      Ja, der wird mir sehr zugute kommen, wenn ich Claires Leben retten will. Barry hatte Recht. Ich hätte Verstärkung mitbringen sollen.


      Tja. Er konnte den lieben langen Tag hier stehen und sich wünschen, dass alles anders wäre, oder er konnte weitermachen. Er entschied sich für Letzteres.


      Chris duckte sich und trat durch den niedrigen Höhleneingang, von dem aus er mit seiner Suche beginnen wollte. Es handelte sich um einen abgeschiedenen Bereich der Insel, aber er war definitiv mit dem Rest der Anlage verbunden – auf einem Felssims vor der Höhle stand eine Funkantenne, und als er sich nach ein paar Schritten aufrichtete, fand er sich in einem großen, weitläufigen Raum wieder, dessen Wände und Decke zwar in naturbelassenem Zustand waren, der Boden allerdings war sorgfältig begradigt worden.


      Irgendwo vor ihm war Licht. Chris ging darauf zu und drückte sich die Daumen, dass er nicht in ein festliches Abendessen des Umbrella-Militärs platzte. Er bezweifelte es. Nach dem, was er von der Insel gesehen hatte, waren die Auswirkungen des Angriffs, den Claire erwähnt hatte, über die Maßen verheerend gewesen.


      Er war noch keine zwölf Schritte in den schattenerfüllten Raum gelaufen, als ein leichtes Beben die Höhle erschütterte. Staub und Geröll regneten auf Chris herab – und verschlossen den Höhleneingang, durch den er gerade gekommen war. Niederstürzender Fels verursachte ein unverkennbares Geräusch. Der Angriff auf die Insel hatte offenbar eine nachhaltige Instabilität zur Folge.


      „Na wunderbar“, brummte Chris, aber plötzlich war er doch ganz froh, die Granaten zu haben, auch wenn sie ihm hier nicht viel helfen würden. Selbst wenn er den Eingang frei sprengen könnte, ohne die ganze Höhle zum Einsturz zu bringen, war es doch zu hoch, um zu springen. Das Seil war in der Tasche gewesen. Und falls sie nicht zwischenzeitlich Unterricht genommen hatte, war Claire als Bergsteigerin zu unerfahren, um ohne Hilfsmittel nach unten zu klettern …


      „Was?“, fragte eine raue Stimme, und Chris ging in die Hocke. Er durchforstete die Schatten und sah einen Mann auf dem Höhlenboden sitzen, gegen die Wand gelehnt. Er trug ein zerrissenes weißes T-Shirt voller Blutflecken, seine Hose und die Stiefel waren Teil einer militärischen Uniform – er gehörte zu Umbrella, und er war in keiner besonders guten Verfassung. Dennoch trat Chris rasch neben ihn, bereit, ihm die Scheiße aus dem Leib prügeln, falls er auch nur nieste.


      „Ich wusste nicht, dass noch jemand hier ist“, sagte der Mann schwach und hustete. „Dachte, ich sei der Letzte … nach der Selbstzerstörung.“


      Er hustete erneut, war offenbar dem Tod nahe. Seine Worte drangen in Chris’ Bewusstsein und erzeugten einen bleiernen Klumpen in seinem Bauch. Selbstzerstörung?


      Er bückte sich und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. „Ich bin hier, weil ich nach einem Mädchen suche. Sie heißt Claire Redfield. Wissen Sie, wo sie ist?“


      Als er Claires Namen hörte, lächelte der Mann, wenn auch nicht in Chris’ Richtung. „Ein Engel. Sie ist weg, geflohen. Ich hab ihr geholfen … hab sie gehen lassen. Sie hat versucht mich zu retten, aber es war zu spät.“


      Neue Hoffnung erwachte in Chris. „Sind Sie sicher, dass sie entkommen ist?“


      Der sterbende Mann nickte. „Hab gehört, wie die Flugzeuge starteten. Hab gesehen, wie ein Jet aus dem Untergeschoss kam, unter …“, ein Husten, „… unter dem Panzer. Sie sollten jetzt auch gehen. Hier gibt’s nichts mehr zu tun.“


      Chris spürte, wie ein Teil des Druckes in ihm wich, wie die Anspannung in seinem Nacken nachließ. Wenn sie entkommen war, war sie in Sicherheit.


      „Danke, dass Sie ihr geholfen haben“, sagte er ehrlich. „Wie heißen Sie?“


      „Raval. Rodrigo Raval.“


      „Ich bin Claires Bruder, Chris“, stellte er sich vor. „Lassen Sie mich Ihnen helfen, Rodrigo, das ist das Mindeste, was ich tun kann …“


      Iiiiieeaaaaaaa!


      Ein schriller, tierischer Schrei erfüllte die Höhle, und im selben Augenblick erfolgte ein weiteres Beben, das den Boden so sehr erschütterte, dass Chris von den Beinen gerissen wurde.


      Und die Erde brach auf. Chris hielt es zunächst für eine Explosion, eine Fontäne aus Staub und Fels wurde in die Höhe geschleudert – aber sie stieg immer weiter, und Chris sah zähen, dreckigen Schleim dahinter, roch Schwefel und Verwesung, sah einen riesigen Zylinder aus Gummi, der immer noch anwuchs …


      … und dann kreischte das Etwas abermals. Das obere Ende des Zylinders drehte sich um, wurmartige Tentakel zogen sich von einem gähnenden, heulenden Maul zurück, und Chris rappelte sich auf und pflückte eine Granate von seinem Gürtel.


      Der riesenhafte, brüllende Schlangenwurm stürzte nieder, das Maul geöffnet …


      … und verschlang Rodrigo in einem Bissen, ehe er auf den sandigen Boden krachte, wo der Mann gekauert hatte. Das Ding tauchte in den Boden ein wie ein Schwimmer ins Wasser, sein unmöglich langer Leib beschrieb einen Bogen und folgte nach.


      Grundgütiger!


      Chris stolperte davon, während der Boden weiter bebte. Die sich in die Tiefe wühlende Kreatur schleuderte Stein, Erdreich und Sand in alle Richtungen, und Chris war klar, dass er das Ding entweder töten oder schleunigst verschwinden musste; dass es jederzeit unter ihm auftauchen konnte, um sich noch einen weiteren Happen zu gönnen.


      Er rannte zur Höhlenwand und überlegte sich im Bruchteil einer Sekunde einen Plan, als der Schlangenwurm auch schon hinter ihm aus dem Boden hervorbrach. Das wahnsinnige Maul öffnete sich, als es am Scheitelpunkt des Bogens, den das Ungetüm beschrieb, kurz verhielt, bereit, sich auf Chris herabfallen zu lassen. Ringsum fielen Steine herab, und Chris zog den Sicherungsstift der Granate ab, löste Klebeband und Stift und rannte schnurstracks auf den unteren Teil des Leibes der Kreatur zu, dorthin, wo er aus dem Boden ragte.


      Verrückt, das ist verrückt!


      Er duckte sich, unmittelbar bevor er gegen den dreckverschmierten, kräftigen Körper prallen konnte, und legte die Granate davor auf dem Boden ab, während des Laufens und so vorsichtig wie möglich, damit sie nicht frühzeitig hochging – und dann sprang er mit einem Satz hinter den sich windenden Leib des Schlangenwurms in Deckung, rollte über die Schulter ab und schützte seinen Kopf, als das Tier brüllend mit seiner Abwärtsbewegung begann …


      … und die Explosion den Boden noch heftiger erschütterte als das Tier. Das Brüllen verstummte wie abgeschnitten, die Explosion der Granate wurde von einer halben Tonne Wurm-Eingeweide gedämpft, die stinkend und warm in alle Richtungen davonflog und die Höhlenwände wie mit Eimern zähflüssiger Farbe übertünchte.


      Völlig durchnässt rollte Chris sich auf den Rücken, sah zu, wie sich die vordere Hälfte des Tieres, obwohl schon tot, zusammenzog und wand – und als sich die Muskeln und Reflexe zum letzten Mal spannten und wieder lösten, erbrach der Schlangenwurm einen Schwall Magensäure und Gestein aus dem klaffenden Maul und spie sein letztes Mahl aus.


      Rodrigo!


      Noch bevor der riesenhafte Kadaver zur Ruhe kam, war Chris neben Rodrigo, entsetzt und hilflos. Der Mann schien unter Schock zu stehen, von Schmerz durchtost. Er war von gelber Galleflüssigkeit umhüllt, und Chris sah Stellen, wo sie sich bereits durch die Haut gefressen hatte.


      Rodrigo stieß ein leises Wimmern aus, war zu schwach, um seine unvorstellbaren Qualen herauszuschreien. Chris riss sich die Jacke vom Leib und wischte dem Mann die klebrige, ätzende Flüssigkeit vom Gesicht.


      „Sie kommen wieder in Ordnung, ganz ruhig, nicht reden“, sagte Chris, dem völlig klar war, dass Rodrigo binnen weniger Minuten tot sein würde, vielleicht schon binnen Sekunden. Er redete weiter, in beruhigendem Ton, trotz seines Ekelgefühls.


      Rodrigo öffnete die Augen, und obwohl sie voller Leid waren, zeigten sie doch auch jenen feuchten, glasigen, entrückten Blick eines Menschen, der alles hinter sich ließ, der kurz davor stand, von allen Schmerzen und Ängsten befreit zu sein.


      „Rechte … Tasche …“, flüsterte Rodrigo. „Der Engel … hat’s mir gegeben … als Glücksbringer.“


      Rodrigo holte langsam und tief Luft und stieß sie ebenso langsam wieder aus, ein letzter Atemzug, der ewig zu währen schien – und dann war er tot.


      Chris schloss ihm mechanisch die noch halb offenen Augen, gleichermaßen traurig wie erleichtert über Rodrigos Hinscheiden. Es war das Ende eines Lebens, aber zugleich auch das Ende qualvollen Sterbens.


      Ruhe in Frieden, mein Freund.


      Seufzend griff Chris in Rodrigos Tasche, fühlte körperwarmes Metall – und zog das zerschrammte, schwere alte Feuerzeug heraus, das er Claire vor langer Zeit als Glücksbringer geschenkt hatte.


      Chris drückte es an seine Brust, plötzlich überrollt von einem Ansturm von Liebe für seine Schwester. Jahrelang hatte sie das Feuerzeug bei sich getragen, wo sie auch hinging, aber jetzt hatte sie es hergegeben, um einem sterbenden Mann Trost zu spenden, noch dazu einem der Männer, die vermutlich für ihre Gefangennahme verantwortlich waren.


      Er ließ das Feuerzeug in seine Tasche gleiten und stand auf, froh, dass er es ihr zurückgeben konnte – und dass er ihr sagen konnte, dass sie Rodrigo über seine letzten Stunden hinweg geholfen hatte; dass er gelächelt hatte, als er ihren Namen hörte. Auch wenn Claire nicht gerettet werden musste, hatte sich Chris’ Reise zu der Insel doch schon gelohnt.


      Der Gestank der besudelten Höhle setzte ihm mehr und mehr zu, und jetzt, da er wusste, dass seine Schwester in Sicherheit war, brauchte er nur noch die Heimreise anzutreten. Der Eingang zur Höhle war eingestürzt, und er besaß keine vernünftige Waffe. Aber wenn jemand Umbrellas Selbstzerstörungssystem ausgelöst hatte – all ihre illegalen Einrichtungen schienen über solche Schutzmechanismen zu verfügen, eine praktische Möglichkeit, Beweise zu vernichten, wenn etwas schief ging –, dann sollte er eigentlich bei seiner Suche nach dem Panzer, den Rodrigo erwähnt hatte, nicht auf Schwierigkeiten stoßen. Außerdem wollte er nachsehen, ob noch ein Jet bereit stand.


      „Kein Zurück“, sagte er leise, und nach einem letzten stummen Gebet, dass Rodrigo seinen Frieden finden möge, marschierte er los, um zu sehen, was sich finden ließ.


      Auf einem der Monitore in den Überresten des Kontrollraums stand ein Kampf bevor. Albert Wesker, der von der vergeblichen Sucherei des Tages frustriert war und sich absolut nicht auf einen weiteren langen Flug freute, zog eine Kiste heran und nahm darauf Platz, um es sich anzusehen. Die Jungs hatte er bereits zurück in die Zivilisation geschickt, er war allein – nur schien es, als habe er jemanden übersehen, und besagter Jemand streifte noch immer über die Insel …


      Aber nicht mehr lange, dachte er freudig erregt. Er wünschte, der Empfang wäre besser gewesen. Dank dieses einsamen Losers Alfred Ashford hatte das Selbstzerstörungssystem alles durcheinander gebracht … und jetzt endlich geschah etwas Interessantes.


      Gott, er ist unbewaffnet!


      Der Mann war fraglos entweder verrückt oder dumm – oder er wusste schlicht nicht, was es mit der Insel auf sich hatte. Wesker grinste. Der Unbewaffnete schlich nur eine Etage tiefer durch die Trainingsanlage, und gleich würde er auf eine von Umbrellas neueren bio-organischen Kreaturen treffen, eine, die unten in den Kanälen eingeschlossen gewesen war, bis Wesker auftauchte und sie befreite. Nur ein Gang trennte sie noch. Wenn der Dummkopf um die nächste Ecke bog, war er tot.


      Wesker rückte seine Sonnenbrille zurecht. Das Geschehen lenkte ihn auf angenehme Weise von seinen eigenen Schwierigkeiten ab. Räumer, so nannte Umbrella die neuen Monster, aber im Grunde waren sie nichts anderes als Jäger mit giftigen Klauen – riesig, in erster Linie amphibisch und höllisch gewalttätig. Nach Weskers Ansicht waren die Jäger, die Reihe 121, auch ohne dieses giftige Extra übel genug.


      Aber ist das nicht typisch für Umbrella – immerzu Ressourcen verschwenden, Spielchen spielen, wenn sie Kriege gewinnen könnten?


      Ja, das war es, typisch, aber jetzt stand ein Blutbad bevor, und so stellte Wesker seine Abneigung gegen die Firma zurück und beugte sich vor, um zuzuschauen.


      Der waffenlose Trottel – ein hochgewachsener Kerl mit rotbraunem Haar, mehr war aufgrund der Störungen nicht zu erkennen – war zwei Schritte von der Katastrophe entfernt. Der Räumer wartete hinter der nächsten Ecke … doch da blieb der Mann stehen, wich einen Schritt zurück und drückte sich gegen die beschädigte Wand.


      Wesker runzelte die Stirn. Der Mann zog sich weiter zurück, langsam und vorsichtig, immer noch dicht an der Wand. Na gut, vielleicht war er doch kein Vollidiot.


      Er schaffte es den halben Gang hinunter, den er gekommen war, dann wurde der Räumer endlich ungeduldig und entschloss sich zum Handeln. Das Lautsprechersystem funktionierte nicht mehr, aber die Kreatur hatte ihren Kopf nach hinten gelegt und schrie, und ihr seltsames, trillerndes Kreischen wehte nur einen Sekundenbruchteil später durch das zerstörte Gebäude zu Wesker herauf.


      „Hol ihn dir“, keuchte Wesker gierig und blickte wieder zu dem armen, dem Tode geweihten Trottel … gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie dieser etwas warf, etwas Kleines, Dunkles. Der Räumer kam mit einem Satz hinter der Ecke hervor, immer noch kreischend, das Etwas landete vor seinen Füßen …


      … und das Gebäude erbebte, die Bildschirme wurden erst weiß, dann schwarz, und der dumpfe Donner einer Explosion grollte durch den Boden.


      Wesker war baff. Und dann wurde er wütend. Diese Kreatur war ein Wunder der Wissenschaft gewesen, ein Krieger, der für den Kampf erschaffen worden war – wer war dieser kleine Wichser, der hier herumspazierte und dieses Wesen in die Luft gejagt hatte?


      Ein toter kleiner Wichser, dachte Wesker düster, schob die Kiste weg und ging zur Treppe. Er nahm zwei Stufen auf einmal, passierte vorsichtig ein paar immer noch brennende Feuer und war sich bewusst, dass er seine Frustration und Aufregung auf den unbekannten Soldaten richtete, ohne dass ihn die Sache an sich wirklich kümmerte. Alexia war nicht auf Rockfort, und das hieß, dass er seinen Arsch ausgerechnet in die Antarktis schwingen musste, zu der einzigen anderen Anlage, in der sie sich befinden konnte. Warum sonst sollte Alfred dorthin gegangen sein? Und wenn Wesker nicht dort eintraf, ehe sie erwachte, würde er mit leeren Händen abziehen müssen … Das bedeutete unterm Strich, dass er versagt haben würde. Und wenn es etwas gab, das Wesker hasste, dann war es Verlieren.


      Er stiefelte durch die zerfallenden Überreste der Trainingsanlage, erreichte den Gang, zu dem er gewollt hatte, und dämpfte seine Schritte, während er weiter vorstieß. Als er an der Ecke anlangte, wo sich der Zwischenfall ereignet hatte, hing noch Rauch in der Luft, aber von dem Räumer war kaum noch etwas übrig. Das Meiste klebte an den Wänden und an der Decke.


      Da, links vor ihm – er konnte den Eindringling riechen, konnte riechen, wie Schweiß und Angst aus dem kleinen Arbeitslabor drangen, in das sich der Fremde zurückgezogen hatte.


      Das wird dir mehr weh tun als mir, dachte er, und der Gedanke hob seine Stimmung etwas.


      Wesker wollte nicht in die Luft gejagt werden, deshalb zögerte er nicht. Er trat in den Raum und erspähte den Mann, der bald tot sein würde. Er wandte ihm den Rücken zu, und Wesker bewegte sich. Bewegte sich so, wie nur er sich zu bewegen verstand – in der einen Sekunde trat er durch die Tür, in der nächsten wirbelte er den Eindringling herum, packte ihn an der Kehle, hob ihn hoch …


      … und dann starrte er in das verblüffte Gesicht von Chris Redfield.


      Ach, du meine Güte.


      Chris, der zu den Raccoon-S. T. A. R. S. gehört hatte, der – unter Weskers Kommando – zum Spencer-Anwesen geführt worden war, wo er Weskers Plan gründlich vermasselt hatte. Chris Redfield hatte ihn nicht nur Geld, sondern auch beinahe das Leben gekostet – aber am schlimmsten war, dass in erster Linie er verantwortlich war für den größten Fehlschlag in Weskers Laufbahn.


      Wesker fasste sich schnell wieder. Ein Gefühl finsterer, herrlicher Freude breitete sich in ihm aus. „Chris Redfield, was sagt man dazu? Was führt dich nach Rockfort, wenn ich fragen darf …?“


      Wesker verstummte, den Blick immer noch auf Redfields zunehmend stärker gerötetes Gesicht gerichtet, während er vergebens an Weskers Fingern zerrte. Das Mädchen, natürlich! Er hatte nicht einmal gewusst, dass Chris eine Schwester besaß, aber der konfuse Brief, den Alfred Ashford umsichtigerweise hinterlassen hatte, erklärte alles … inklusive seiner Pläne, die junge Claire Redfield betreffend.


      „Sie ist nicht hier“, sagte Wesker grinsend. Mit der freien Hand rückte er seine Sonnenbrille gerade.


      „Du … du bist tot“, keuchte Chris, und Weskers Grinsen wurde breiter. Allerdings machte er sich nicht die Mühe, auf so eine dumme Bemerkung zu antworten.


      „Wechsle nicht das Thema, Chris. Willst du nicht wissen, wo Claire ist, hm? Wusstest du, dass ihr Flugzeug einen kleinen Umweg in die Antarktis gemacht hat?“


      Chris erstickte allmählich, doch Wesker konnte sehen, dass die Neuigkeit über seine Schwester ihn härter traf als sein eigener unmittelbar bevorstehender Tod. Großartig!


      „Dort werden Experimente durchgeführt“, flüsterte Wesker höhnisch, als verrate er ein Geheimnis. „Ich habe vor, selber hinzufliegen. Mal sehen, ob ich nicht auch das eine oder andere Experiment durchführen kann … sag, ist deine Schwester hübsch? Meinst du, sie hätte ein bisschen Lust? Ich hab nämlich einen Ständer, das kannst du dir gar nicht vorstellen …“


      Chris schlug nach Wesker. Die hilflose Wut in seinen Augen war absolut hinreißend. Er traf Wesker ins Gesicht, schleuderte dessen Sonnenbrille zu Boden … und Wesker lachte, blinzelte ihm zu – und ließ ihn sehen. Er war selbst noch nicht daran gewöhnt, die rotgoldenen Katzenaugen überraschten ihn gelegentlich immer noch, wenn er in einen Spiegel schaute – und sie hatten genau die Wirkung, auf die er gehofft hatte.


      „Was …bist du?“, presste Chris heiser hervor.


      „Besser bin ich, wenn du’s unbedingt wissen willst, besser“, sagte Wesker. „Neue Arbeitgeber, verstehst du? Nach der Sache mit dem Spencer-Anwesen brauchte ich etwas Hilfe, um wieder auf die Beine zu kommen, und sie waren bereit, mir diese Hilfe zu gewähren. Glaubst du, dass es Claire gefallen wird?“


      „Monster!“, spie Chris ihm entgegen.


      Ich werde dir gleich Monster geben, du kleiner Scheißer.


      Wesker schloss langsam seine Hand, sah, wie Chris’ Augen hervortraten, wie auf seiner Stirn eine Ader anschwoll …


      … und dann wurde er von einem Lachen unterbrochen. Das kühle Lachen einer Frau erfüllte den Raum, hüllte sie ein.


      „Willst du nicht mit mir spielen?“, fragte eine Stimme, dieselbe Frau, sexy und gefährlich, und dann begann sie wieder zu lachen, ein unbarmherziger, lustvoller Laut, der schließlich verklang.


      Alexia!


      Gott, sie war wach … und mit ihr die Art von Macht, deren es bedurfte, um hier mit ihm in Kontakt treten zu können, um sich über eine solche Entfernung zu projizieren …


      Wesker schleuderte Chris zur Seite, hörte kaum, wie die Gipswand unter dem Anprall seines nutzlosen Schädels brach. Seine Gedanken waren ganz auf Alexia konzentriert. Er musste zu ihr, sofort. Er musste sie haben, und zwar nicht nur um einer Probe willen … aber er würde nehmen, was er kriegen konnte.


      „Ich komme“, sagte er, hob seine Sonnenbrille auf, und dann bewegte er sich, jagte durch die zerstörte Einrichtung, dorthin, wo sein Privatflugzeug wartete. Chris Redfield war seine Vergangenheit – Alexia Ashford bedeutete Zukunft.


      Kurz nachdem Wesker verschwunden war, kämpfte sich Chris auf die Beine. Ihm taten etwa ein Dutzend Stellen weh, sein Hals war entsetzlich wund. Er wusste nicht genau, was passiert war, wusste nicht, um wen es sich bei der Frau handelte oder warum Wesker so begierig darauf schien, zu ihr zu gelangen – aber er begriff jetzt, wer Rockfort angegriffen hatte. Und auch den Grund konnte er sich denken. Albert Wesker hätte umgekommen sein müssen, als das Spencer-Anwesen nieder brannte, aber es schien, dass er seine Seele an jemand anderen verkauft hatte, für den Preis seines Lebens, an jemanden, der offenbar ebenso widerlich und amoralisch wie Umbrella war. Jemanden, der willens war zu töten. Was es auch sein mochte, das sie wollten.


      Für Chris zählte im Moment nur Claire – und dass er zu dieser Anlage in der Antarktis gelangte. Er wusste, dass Umbrella dort eine legale Einrichtung unterhielt … es musste sich um ein- und dieselbe handeln, und wenn nicht, würde dort jemand wissen, wo die Experimente stattfanden.


      Er hatte noch eine Granate übrig. Wenn er den unterirdischen Flugplatz fand, würde es ihm keine Schwierigkeiten bereiten hineinzugelangen, und er konnte alles fliegen, was Tragflächen hatte. Unterwegs würde er per Funk einen Bericht über den Umbrella-Stützpunkt anfordern, und wenn er keine Waffe auftrieb, mit der er Claire herausholen konnte, würde er eben seine bloßen Hände benutzen.


      Alles, was zählte, war Claire. Und er war auf dem Weg zu ihr.

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      Sie waren nur noch wenige Stunden entfernt.


      Zwei Männer, die durch ihre Geschichte miteinander verbunden waren, einer davon ihr Feind, der andere … Alexia wusste nicht, wie sie den anderen einzuschätzen hatte, noch nicht, aber sie wusste, dass er das Mädchen zurückverlangen wollte, das sie aus dem Schneefahrzeug geholt hatte. Und den Jungen wahrscheinlich auch. Natürlich würde keiner von ihnen von hier verschwinden … aber sie freute sich auf die armseligen Ränkespiele und die schwülstigen, wichtigtuerischen Dramen, die mit ihrer menschlichen Natur hier Einzug halten würden. Sie würde es genießen, ihre natürlichen Neigungen und Instinkte zu studieren, bevor sie das Leben dieser Menschen auf ewig veränderte.


      Sie stand in der großen Halle und dachte nach: über mögliche Zukünfte, ihre nächste Transformation, die strukturellen und psychologischen Veränderungen, die ihre neue Synthese in Menschen erzeugen würde, wie sie ihre neuen Gäste begrüßen sollte … und es dämmerte ihr, dass ihr Heim tief unter dem Eis und Schnee womöglich schwer zu erreichen sein mochte. Umgehend wünschte sie sich, dass sich die Türen öffneten und Hindernisse verschwanden … und sie hörte und sah und spürte das Ergebnis noch im selben Moment – an Hunderten Orten zugleich wurden Schlösser aufgebrochen und Wände niedergerissen, Schutt und Trümmer wurden beiseite geräumt und Öffnungen erweitert.


      Sie war vorbereitet. Die Dinge würden nun schnell vonstatten gehen … und was in den nächsten Stunden geschah, würde, zu einem gewissen Grad ihre Entscheidungen auf einige Zeit hinaus bestimmen. Es war alles noch so neu, die Pfade ihres neuen Lebens nur in Sand gemalt …


      Alexia lächelte ob ihrer poetischen Gedanken, dann ging sie, um sich um die erste Serie von Injektionen für den Jungen zu kümmern.

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHN


      Irgendetwas stimmte nicht, absolut nicht, in der Antarktis-Anlage von Umbrella, aber Chris wusste nicht, was es war.


      Auf der fünften Ebene der dunklen, verlassenen Einrichtung, tief unter dem Schnee, stand Chris vor etwas, das wie eine wahrhaftige Villa aus weißem Ziegelstein aussah. Hinter ihm befanden sich ein Brunnen, Topfpflanzen und sogar ein Zierkarussell. Er war hierher gelotst worden, vermutlich weil jemand wollte, dass er diese Stelle erreichte, aber er wusste nicht, wer noch warum.


      Sein Instinkt riet ihm, zum Teufel noch mal von hier zu verschwinden, aber er ignorierte es. Er musste es tun, auch wenn er nicht wusste, ob er ein Lamm war, das zur Schlachtbank geführt wurde, oder ob man ihn zu Claire brachte. Seit er den Jet im Dachhangar gelandet hatte, war er auf jedem Schritt seines Weges begleitet worden – er war durch Gänge gegangen, hinter ihm waren Türen abgeschlossen worden, andere hatten sich vor ihm geöffnet … zweimal hatte er Juwelen auf dem kalten Betonboden gefunden, die in bestimmte Richtungen wiesen, und einmal waren sämtliche Lichter verloschen, nachdem er eine falsche Abzweigung genommen hatte. Als er sich dorthin zurückgetastet hatte, wo er „falsch abgebogen“ war, waren sie wieder angegangen.


      Es war schon merkwürdig gewesen, die Anlage zu erreichen, über all die endlosen Meilen von grauem Eis und Schnee hinweg … und sie dann zum ersten Mal zu sehen, wie sie sich einer Fata Morgana gleich aus der kahlen Ebene erhob …


      Aber wie ein Tier irgendwo hingetrieben, herumgeschubst zu werden, ohne den Grund zu kennen!


      Chris fürchtete sich. Er fürchtete sich mehr, als er zugeben wollte. Er versuchte stehen zu bleiben, wollte sich nach Waffen oder Hinweisen umschauen, aber es war alles abgeschaltet worden. Jede der Türen, die er probierte, war verschlossen – bis auf diejenigen natürlich, durch die er gehen sollte. Die Kameras, die jede seiner Bewegungen zu erfassen schienen, waren so gut versteckt, dass er noch keine einzige entdeckt hatte … aber es schien beinahe, als könnte sein „Hirte“ seine Gedanken lesen, als wisse er, welche Signale er ihm geben musste, um ihn zum Weitergehen zu bewegen. Erst dachte er, es sei Wesker, dass dies alles ein abgekartetes Spiel war, um ihn in die Falle zu locken – aber wozu der Aufwand? Er hätte Chris auf der Insel erwürgen können, wenn er es gewollt hätte. Nein, er wurde aus einem anderen Grund solcherart geführt, und es schien, als bliebe ihm keine andere Wahl, als zu folgen … nicht, wenn er Claire finden wollte.


      Er atmete tief ein, öffnete die Eingangstür zur Villa und trat ein.


      Drinnen war es so extravagant wie die Fassade des Gebäudes vermuten ließ, eine große Treppe, Säulenbogen … und alles wirkte seltsam vertraut. Chris brauchte einen Moment, um herauszufinden, woher dieser Eindruck rührte; die Farben und Dekorationen waren zwar andere, aber es war der Grundriss – derselbe Grundriss wie in der Eingangshalle der Spencer-Villa. Es war surreal, harmonierte jedoch so perfekt mit all den anderen Merkwürdigkeiten, dass er es ohne mit der Wimper zu zucken hinnahm.


      Einen Moment lang stand Chris da, wartete und sah sich nach einem weiteren Hinweis um. Dann hörte er etwas, das wie ein Lachen klang und hinter der Treppe hervordrang. Es war dasselbe Lachen, das er in der Rockfort-Anlage gehört hatte, das Lachen dieser Frau.


      Was hatte sie gesagt? Dass sie spielen wolle?


      Es kam ihm definitiv wie ein Spiel vor, als sei er eine Figur, die zu jemandes Vergnügen herumgeschoben wurde – und allmählich machte ihn das sauer. Dass er Angst hatte, schürte seine Wut nur noch mehr.


      Chris ging auf die rückwärtige Wand zu, bereit, diese Frau zu stellen, ein paar Antworten von ihr zu verlangen …


      … aber als er um eine der Ziersäulen herumtrat, musste er erkennen, dass sich dort niemand aufhielt.


      „Was, zum Teufel, soll das?“, murmelte er, drehte sich um …


      … und sah Claire vor sich. In einem klebrigen Netz, wie von einer riesigen Spinne an die Rückseite der Treppe gesponnen, mit geschlossenen Augen und schlaff herunterhängendem Kopf.


      Es überraschte Wesker nicht, dass Teile der Antarktis-Anlage so gestaltet waren, dass sie Ähnlichkeit mit dem Spencer-Anwesen aufwiesen. Die unterirdische Extravaganz war eine unglaubliche Verschwendung, aber – wie er schon so oft bemerkt hatte – Umbrella-typisch.


      Damals, am Anfang, ging es ihnen nur um faszinierende Ränkespiele – bevor das Ganze zu einem schlechten Spionagefilm ausartete.


      Oswell Spencer und Edward Ashford waren für die Erschaffung des T-Virus verantwortlich, aber es war auch ihre einzige wirkliche Errungenschaft gewesen – der Rest war zum Fenster hinausgeworfenes Geld. In der Tat war die gesamte Anlage – bis auf die Labors natürlich – kaum mehr als ein teurer Witz, ersonnen von alten Männern mit zu wenig Fantasie und zu viel Geld.


      Wesker war sich im Klaren darüber, dass Alexia ihn wahrscheinlich beobachtete. Er ließ sich dennoch Zeit, ging von Ebene zu Ebene und erledigte unterwegs ein paar umherstreifende Zombies. Er trug keine Waffe bei sich, brach ihnen einfach nur das Genick und ließ sie liegen, damit sie erstickten. Zweimal wurde er von anderen Kreaturen erspäht, von Dingen, die er nur gespürt, nicht aber hatte sehen können. Aber sie attackierten ihn nicht, vielleicht weil sie ihn als einen der ihren erkannten.


      Wesker ging weiter. Er war sicher, dass Alexia ihn finden würde, wenn sie bereit war. Er hatte seinen Jet in einiger Entfernung von der Anlage gelandet, um sicherzustellen, dass sie wusste, wie er sich von den anderen unterschied – dass die Elemente keine Wirkung auf ihn hatten; dass er körperlich stärker war als fünf Männer zusammen; dass er ausdauernder war und über schärfere Sinne verfügte. Er wollte ihr außerdem zeigen, dass er ihren Machtbereich respektierte und bereit war, sich zu gedulden … und dass er über alle Maßen entschlossen war.


      Wann immer es dir in den Kram passt, meine Süße, dachte er, während er auf der fünften Untergrund-Ebene durch einen kalten Flur schritt. Er war schon einmal durch diesen Teil der Einrichtung gegangen und wusste, dass die „Villa“ hier war. Er vermutete, dass Alexia ihn in angemessenem Stil begrüßen wollte. Ihm war es gleichgültig, seinetwegen hätte sie ihm in einer Toilettenkabine gegenübertreten können. Er nahm jedoch an, dass sie so eitel und verwöhnt war wie ihr Bruder.


      Aber so mächtig und genial sie auch sein mochte, sie war in erster Linie ein 25-jähriges reiches, verhätscheltes Mädchen, das fünfzehn Jahre seines Lebens einfach verschlafen hatte.


      Reich, schön … und verspielt. Vermutlich begriff sie ihre Kräfte selbst jetzt noch nicht in vollem Umfang, aber es würde nicht mehr lange dauern, das konnte er spüren. Er ließ die eisige Stille des kalten Korridors hinter sich und ging abermals in Richtung der Villa.


      Claire erwachte langsam. Warme Hände stützten behutsam ihren schmerzenden Körper, hoben sie hoch und hielten sie fest. Sie wurde hingelegt, und der kalte Boden brachte sie vollends zur Besinnung. Als sie die Augen öffnete, sah sie ihren Bruder. Er lächelte sie an.


      „Chris!“ Sie setzte sich auf und umarmte ihn. Sie ignorierte ihre schmerzenden Muskeln, war so froh, ihn zu sehen, dass sie einen Moment lang alles andere vergaß. Es war Chris, er war es tatsächlich, endlich!


      „Hey, Schwesterherz“, sagte er und erwiderte ihre Umarmung kraftvoll. Der vertraute Ton seiner Stimme erfüllte sie mit Wärme und einem Gefühl von Sicherheit. Sie wünschte, es hätte ewig währen können, nach all der Zeit.


      „Claire … ich glaube, wir sollten von hier verschwinden, und zwar sofort“, sagte er. Aus seinen Worten hörte sie eine Spur von Sorge, die sie wachrüttelte, die sie an all das erinnerte, was geschehen war. „Ich weiß nicht genau, was hier vorgeht, aber ich glaube nicht, dass wir hier sicher sind.“


      „Wir müssen Steve finden“, sagte Claire und stand beunruhigt auf. Chris half ihr und stützte sie, während sie um ihr Gleichgewicht kämpfte.


      „Wer ist Steve?“


      „Ein Freund“, antwortete sie. „Wir sind miteinander von Rockfort geflohen, und wir wollten gerade von hier verschwinden – aber irgendetwas … irgendeine Kreatur packte unser Schneemobil und schleuderte es …“


      Sie sah zu Chris auf. Plötzlich war sie mehr als nur beunruhigt. „Bevor ich ohnmächtig wurde, hörte ich ihn meinen Namen sagen – er lebt, Chris, wir können ihn nicht hier lassen …“


      „Das werden wir auch nicht“, sagte Chris mit fester Stimme, und Claire fühlte sich ganz schwach vor Erleichterung. Chris war gekommen, er wusste über Umbrella Bescheid, er würde Steve finden und sie von hier wegbringen …


      Gelächter. Eine Frau lachte, schrill und grausam. Chris trat hinter der Treppe hervor, Claire folgte ihm. Beide schauten sie zu der Galerie empor, und dort stand die Frau, es war …


      Alfred?


      Nein, nicht Alfred. Aber das bedeutete …


      „Es gibt wirklich eine Alexia“, sagte Claire leise. Scheiße, was fällt einem dazu noch ein?


      Immer noch lachend wandte Alexia Ashford sich um, ging davon und verschwand durch eine Tür am oberen Ende der Treppe.


      „Sie weiß vielleicht, wo Steve ist“, sagte Chris drängend. Claire war derselbe Gedanke gekommen. Und schon rannten sie beide los, auf die Treppe zu. Claire überholte ihren Bruder, stürmte die Stufen empor. Sie war bereit, die Wahrheit aus Alfreds unheimlicher Schwester herauszuprügeln …


      Hinter ihr brach die Treppe weg. Claire rollte über den Boden, als ein riesiger Tentakel die Galerie zerschmetterte.


      Wie im Schneemobil!


      Und dann war der Fangarm verschwunden. Er hatte sich in das von ihm geschaffene Loch zurückgezogen und ließ eine zertrümmerte, zur Hälfte zerstörte Treppe zurück. Claire saß in der ersten Etage auf einem Berg aus zertrümmertem Holz fest. Sie würde hinunterklettern müssen.


      „Claire!“


      Sie rappelte sich auf und sah Chris inmitten der geborstenen Hölzer stehen. Er stöhnte und hielt sich ein Bein.


      „Bist du okay?“, fragte Claire. Er nickte. Doch dann erklang ein Schrei, und Claire spürte, wie ihr Blut zu Eiswasser wurde.


      Der Schrei drang hinter der Tür hervor, durch die Alexia gegangen war, und er stammte von Steve, daran gab es für Claire nicht den geringsten Zweifel. Es war Steve, und er litt furchtbar.


      Ich kann ihn nicht im Stich lassen, aber …


      „Chris, das ist Steve“, sagte Claire. Ihr Blick schwankte zwischen ihrem Bruder und der Tür hin und her. Sie war unschlüssig, was sie tun sollte.


      „Geh, ich komm nach!“, rief Chris.


      „Aber …“


      „Geh! Ich komm schon klar, aber sei vorsichtig!“


      Von Angst erfüllt wandte sich Claire um, rannte los und hoffte, dass sie nicht zu spät kommen würde.


      Wesker trat in die prächtige Eingangshalle der unterirdischen Villa und musste feststellen, dass sie gar nicht mehr so prächtig war. Die Treppe war zur Hälfte zerstört, und ein Teil der oberen Galerie lag jetzt in Trümmern auf dem Boden.


      Er hörte, wie sich hinter einem großen, gezackten Bruchstück der Galerie, das noch an der zerfetzten Wandverkleidung hing, jemand bewegte, und machte einen Schritt darauf zu …


      Und da war sie. Sie stand am oberen Ende der Treppe, trug ein langes, dunkles Kleid, hatte ihr seidiges, blondes Haar nach hinten gebunden, so dass ihr blasses, schönes Gesicht frei lag.


      „Alexia Ashford“, sagte Wesker, überrascht, dass er nun, da der Moment gekommen war, doch ein wenig Ehrfurcht empfand. Sie wirkte menschlich, zierlich und hilflos, aber er wusste es besser.


      Mach ihr dein Angebot, und gib dir Mühe.


      Wesker räusperte sich, trat vor und nahm die Sonnenbrille ab. „Alexia, mein Name ist Albert Wesker. Ich repräsentiere eine Gruppe, die Ihre Arbeit seit langem bewundert und gespannt auf Ihre … nun, äh … Rückkehr gewartet hat.“


      Sie musterte ihn ausdruckslos, den Kopf leicht zur Seite geneigt, der Rücken gerade und steif. Sie sah aus wie eine Debütantin bei ihrem ersten gesellschaftlichen Auftritt.


      „Und lassen Sie mich noch hinzufügen, dass es mir eine persönliche Ehre ist, Sie kennen zu lernen“, sagte Wesker aufrichtig. „Meine Auftraggeber haben mir alles über Sie erzählt. Ich weiß, dass Ihr Vater Sie aus den Genen seiner eigenen Ururgroßmutter Veronica gezeugt hat – dass er mit ihren Genen, dem ursprünglichen Grundstein des Geschlechts der Ashfords, Sie und Ihren Bruder Alfred als Krönung des Genies erschaffen hat. Veronica wäre sicher stolz. Ich weiß, dass Sie T-Veronica ihr zu Ehren entwickelt haben …“


      Vorsicht! Es war wohl besser nicht zu erwähnen, was mit ihrem Vater passiert war. Vermassel das bloß nicht!


      „… und dass Sie die … äh … das einzige noch lebende Wesen sind, das Zugriff auf das Virus hat.“


      „Ich bin das Virus“, sagte Alexia gelassen und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen.


      „Ja, natürlich“, sagte Wesker. Gott, er hasste diesen diplomatischen Scheiß, das war einfach nicht seine Masche. Aber er wollte sie beeindrucken, wollte ihr einprägen, wie wertvoll sie für bestimmte interessierte Gruppierungen war.


      „Also“, fuhr er fort und dachte, wie viel einfacher es doch gewesen wäre, wenn er sie erreicht hätte, als sie sich noch in der Stase befunden hatte, „ich würde sehr gern … wir alle würden es sehr begrüßen, wenn Sie mich zu einem privaten Treffen mit meinen Auftraggebern begleiten könnten, um über ein Bündnis zu sprechen. Ich kann Ihnen versichern, dass Sie nicht enttäuscht sein werden.“


      Sie wartete, um zu sehen, ob er fertig war – und dann lachte sie, laut und schallend. Wesker spürte, wie er errötete. Ihr Ton machte unmissverständlich klar, was sie von seinem Vorschlag hielt.


      Na schön. Dann eben Schluss mit den Nettigkeiten.


      Wesker trat vor und streckte die Hand aus. „Wir wollen eine Probe von T-Veronica“, sagte er. Alle Freundlichkeit schwand aus seiner Stimme. „Und ich bestehe darauf, dass Sie mir eine überlassen.“


      Als sie sich anschickte, die Treppe herunterzukommen, dachte er für eine Sekunde, dass sie es tun würde – aber dann begann sie sich zu verändern, und er dachte gar nichts mehr. Er konnte sie nur anstarren, seine Ehrfurcht kehrte verzehnfacht zurück.


      Sie kam einen Schritt herab, und ihr Kleid verbrannte in sengenden Strahlen goldenen Lichtes, das aus ihr selbst drang. Ein weiterer Schritt, und ihre Haut veränderte sich, nahm eine dunkelgraue Färbung an. Ihr Haar verschwand, graue, fleischige Locken sprossen aus ihrem Kopf und umrahmten ihr Gesicht. Ihre Nacktheit wandelte sich mit ihrem nächsten Schritt, als eine raue, kristallartige Panzerung um eines ihrer Beine und ihre Schamgegend wuchs und sich höher wand, um die Rundung ihrer Brust zu stützen und ihren rechten Arm zu umhüllen. Als sie den Fuß der Treppe erreichte, hatte sie keine Ähnlichkeit mehr mit Alexia Ashford.


      Wesker stockte der Atem. Er griff nach ihr – und sie schlug ihn mit dem Handrücken. Er wurde davon geschleudert und landete verkrümmt vor der Eingangstür.


      Welch eine Kraft!


      Er stand auf. Ihm war klar, dass er Gewalt anwenden musste, und er machte sich bereit, sich zu rühren, seine eigene Stärke einzusetzen …


      … doch sie bewegte nur kaltlächelnd die Hand, und Feuer stieg aus dem Marmorboden empor. Es umzüngelte Wesker, von ihren schlanken Fingern entfacht. Sie senkte ihre Hand, und die Flammenzungen wurden niedriger, ohne jedoch zu verlöschen; sie brannten weiter auf dem Stein – auf blankem Stein.


      In diesem Moment wusste Wesker, dass es vorbei war. Er konnte von Glück reden, wenn sie sich entschied, ihn zu verschonen. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um, ging hinaus und begann zu rennen, kaum dass sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


      Das Splittergeschöpf ging, und nur Sekunden später folgte der junge Mann im Glauben, er sei ungesehen entkommen. Alexia sah zu, wie sie davonrannten, belustigt, aber auch ein wenig enttäuscht. Sie hatte mehr erwartet.


      Das Splittergeschöpf stellte keine Gefahr dar, und so beschloss Alexia, es zu verschonen. Seine Arroganz hatte sie amüsiert, sein lächerliches „Angebot“ indes nicht. Der junge Mann hingegen … tapfer und aufopferungsvoll, treu, leidenschaftlich. Physikalisch betrachtet ein gutes Exemplar. Und er liebte seine Schwester, die im Begriff war zu sterben – das würde eine interessante psychologische Reaktion ergeben.


      Alexia entschied, dass sie eine Konfrontation zwischen den beiden inszenieren würde, sodass sie interagieren mussten. Sie würde eine neue Gestalt für sich ausprobieren und sehen, ob seine Trauer ihn wagemutiger machte, oder ob sie sich als Hemmnis erwies …


      Sie lachte, als ihr eine passende, eine treffende Gestalt einfiel, die sie annehmen wollte. Bis auf Alfred hatte niemand um das schlichte Geheimnis von T-Veronica gewusst, dass es nämlich auf der Natur einer Ameisenkönigin beruhte. Sie würde eine insektenartige Konfiguration versuchen, die Kräfte und Vorteile anwenden, die eine solche Gestalt ihr bot.


      Ihre Enttäuschung war vorüber. Das Mädchen und der Junge würden sterben, und dann würde sie sich den jungen Mann gönnen.

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      Claire rannte durch die Flure und Zimmer der Villa, getrieben von der Angst, ihn wieder schreien zu hören, ebenso wie von der, ihn nicht mehr schreien zu hören, weil sie nicht wusste, wo sie suchen sollte. Hinter den feudal ausstaffierten Korridoren fand sie sich in einem Gefängnisbereich wieder. Zellen an jeder Wand, das Ganze einmal mehr kalt und dunkel. Ein einzelner Virusträger griff wimmernd zwischen Gitterstäben hindurch nach ihr.


      „Steve!“ Ihre Stimme hallte zu ihr zurück, voller Anspannung und Furcht, aber Steve antwortete nicht. Rechts von ihr befand sich eine massive Metalltür, die sich von den anderen unterschied, weil sie durch Stahlbänder verstärkt war. Claire öffnete sie und trat in einen kleinen, leeren Raum, der in einen sehr viel größeren mündete.


      „Steve!“


      Keine Antwort, aber der große Raum war lang und schwach beleuchtet, eine Art gewaltiger Gang, und Claire konnte nicht sehen, was am anderen Ende war. Sie bemerkte, dass es zwischen dem kleinen Raum und dem Gang ein hochgezogenes Tor gab. Das ließ sie innehalten. Sie schaute sich um und fand ein zerbrochenes Holzstück auf dem Boden, das sie zwischen die äußere Tür und den Rahmen klemmte, weil sie nicht eingesperrt werden wollte.


      Sie eilte in den riesigen Gang. Beängstigende, übergroße Statuen von Rittern säumten die düsteren Wände. Claires Unruhe wuchs mit jeder Sekunde. Wo war Steve, warum hatte er geschrien?


      Sie hatte die Hälfte des Ganges zurückgelegt, als sie ihn sah. Er saß zusammengesackt auf einem Stuhl am Ende des Flures, über seine Brust verlief eine Art Haltestange.


      O Gott …


      Claire rannte, und im Näherkommen erkannte sie, dass es sich bei der Stange um eine gewaltige Axt handelte, eine Hellebarde, deren Schneide tief in der Wand neben ihm steckte. Er wirkte so klein und jung, seine Augen waren geschlossen, sein Kopf hing vornüber – aber sie konnte sehen, dass er atmete, und ihr Schrecken schwand ein wenig.


      Sie trat neben ihn und zog an der gewaltigen Axt, die sich aber nicht rührte. Claire ging neben Steve in die Hocke und berührte seinen Arm. Er bewegte sich und schlug die Augen auf.


      „Claire!“


      „Steve, Gott sei Dank, du bist okay. Was ist passiert? Wie bist du hierher gekommen?“


      Steve drückte gegen den langen Axtstiel, konnte ihn aber ebenfalls nicht bewegen. „Alexia … das muss Alexia gewesen sein. Sie sah genau wie Alfred aus – sie hat mir etwas gespritzt, sie sagte, sie würde tun, was sie mit ihrem Vater getan hat. Aber diesmal würde sie es richtig machen …“


      Wieder stemmte er sich gegen die Axt, strengte sich an, doch sie bewegte sich nicht. „Mit anderen Worten, sie war durchgeknallt. Sie und Alfred waren sich wohl doch sehr nahe …“


      Steve verstummte. Seine Wangen röteten sich plötzlich. Seine Hände begannen zu zucken, er zitterte.


      „Was ist?“, fragte Claire angstvoll, weil sein Körper vornüber sackte, seine Finger sich zu Fäusten ballten. In seinen Augen lag ein wilder und verstörter Ausdruck.


      „Cl-Claire …“


      Seine Stimme fiel um eine Oktave, ihr Name wurde zu einem Knurren, und dann wand er sich auf seinem Stuhl, seine Kleidung zerriss. Er öffnete den Mund, und ein blubberndes Stöhnen drang hervor, erst erschrocken, dann wütend. Böse.


      „Nein“, flüsterte Claire und wich zurück. Steve packte die Hellebarde, wuchtete sie aus der Wand und stand auf. Sein Körper krümmte sich noch stärker, sein Kopf sank vornüber, Muskeln zeichneten sich in Strängen unter der Haut ab, die sich grau verfärbte. Zwei, drei Stacheln wuchsen aus seiner linken Schulter, während seine Hände länger wurden, während eine klaffende, blutlose Wunde auf seinem Rücken entstand und seine Augen rot und animalisch wurden.


      Das Ding, das Steve Burnside gewesen war, öffnete den Mund und brüllte, außer sich vor Wut. Claire drehte sich um und rannte davon. Krank vor Traurigkeit und Angst rannte sie, so schnell sie nur konnte.


      Das Monster setzte ihr nach und schwang die gewaltige Axt. Die Klinge pfiff durch die Luft. Claire konnte den Wind der Schneide spüren und schaffte es irgendwie, noch schneller zu werden. Ihre Beine wirbelten, katapultierten sie förmlich nach vorne.


      Das Monster schwang die Axt von neuem, traf etwas. Das Geräusch war ungeheuerlich, ohrenbetäubend. Schneller, schneller, der kleine Raum lag direkt vor ihr – und das Tor kam herunter, drohte sie zusammen mit dem Monster im Gang einzusperren. Warum dies geschah, spielte keine Rolle. Jedenfalls musste sie noch schneller rennen, sonst war sie tot …


      Und mit einem letzten, alles riskierenden Satz hechtete Claire auf den kleiner werdenden Spalt zwischen dem unteren Rand des Tores und dem Boden zu, rutschte auf dem Bauch darauf zu, schlitterte durch ihn hindurch …


      … und hinter ihr schloss sich das Tor krachend.


      Das Monster brüllte, schwang wie wild die Axt. Funken stoben, als die Klinge gegen die Metallstäbe hieb. Schockiert sah Claire, wie drei davon sich bewegten, wie die bloße Gewalt der Schläge den Stahl verbog – bevor ihr klar wurde, dass sie ja nach draußen fliehen konnte.


      Die Tür … Ich hab doch die Tür blockiert, dachte sie wie benebelt, damit sie nicht schließen kann …


      Sie stand auf, tat einen Schritt in Richtung ihrer Fluchtmöglichkeit – und etwas brach lärmend durch die Wand, nicht das Monster, sondern etwas, das sich wie eine Riesenschlange um Claire wand und sie hochhob – ein weiterer dieser Tentakel!


      Das Monster hieb weiterhin auf das Gitter ein und würde es in wenigen Sekunden durchbrochen haben. Und der Fangarm hielt Claire in seinem gummiartigen, unwiderstehlichen Griff.


      Claire streifte das Schwindelgefühl ab und schlug auf den Tentakel ein, stemmte sich dagegen, aber das Ding schien absolut unempfindlich zu sein. Es hielt sie einfach fest und wartete darauf, dass das Monster durch das Gitter brach.


      Es wollte sie schlagen und verletzen, es wollte sie in Fetzen reißen – und so hieb es die Waffe wieder und wieder gegen die Gitterstäbe, und endlich entstand eine Öffnung, durch die es hindurchpasste.


      Sie machte Geräusche im Griff jenes tentakelbewehrten … Dings, das sie festhielt. Es waren keuchende Laute, die sein Blut in Wallung versetzten, die es die Axt heben und nach ihrem Ende gieren ließen.


      Hart ließ es die Axt nach unten fahren, erinnerte sich, was er ihr gesagt, was er ihr versprochen hatte …


      … du kriegst den Nächsten …


      … ganz bestimmt …


      … und es … er stoppte. Die Schneide berührte beinahe ihren Kopf. Der Tentakel wartete, packte sie fester, und er erinnerte sich.


      Claire.


      Steve hob wieder die Axt, kraftvoll (er war so stark), hieb sie in den Greifarm und durchtrennte ihn.


      Grüne Flüssigkeit spritzte. Der dicke Fangarm zuckte und traf ihn gegen die Brust, schleuderte ihn gegen die Wand, ehe er sich zurückzog. Steve spürte und hörte sogar, wie Rippen brachen, spürte, wie die Hitze in seinem Blutes schwächer wurde und wie seine Kraft schwand.


      Der Schmerz kam, scharf und doch stumpf und allgegenwärtig, aber er öffnete die Augen, und sie war da, sie war in Sicherheit, sie griff nach seiner Hand. Claire Redfield griff nach seiner Hand, mit Tränen in den Augen.


      Das Monster war tot.


      Claire streckte ihren Arm nach Steve aus, wollte seine Hand ergreifen, aber er nahm die ihre und hob sie an sein Gesicht, an sein schönes, sterbendes Gesicht, legte sie auf seine Wange.


      „Du bist so warm“, flüsterte er.


      „Halt durch“, flehte sie mit einem Kloß im Hals, der sie fast erstickte. „Bitte, halt durch. Mein Bruder ist hier, und er wird uns mitnehmen. Bitte, stirb nicht!“


      Steves Augenlider flatterten, als versuchte er, mit aller Macht wach zu bleiben.


      „Ich bin froh, dass dein Bruder gekommen ist“, flüsterte er mit schwindender Stimme. „Und ich bin froh, dass ich dich kennen gelernt habe. Ich … ich liebe dich.“


      Beim letzten Wort sank sein Kopf nach vorne und senkte sich seine Brust, hob sich nicht wieder, und dann war Claire allein.


      Steve war gegangen.

    

  


  
    
      


      SIEBZEHN


      Chris rannte. Er wusste, dass ihre Zeit knapp war, so lange Alexia Ashford lebte, und er hatte Angst, dass sie Claire bereits erwischt haben könnte.


      „Claire!“, rief er. Mit der Faust schlug er gegen jede Tür, an der er vorbeikam. Er brauchte sich nicht still zu verhalten. Wenn Alexia auch nur halb so mächtig war, wie er annahm, wusste sie längst, wo er sich befand … und wo sich Claire aufhielt.


      Bitte, tu ihr nicht weh, bitte!, dachte er. Der Gedanke wiederholte sich immerzu, während er den nächsten Gang durchkämmte, eine Tür passierte und sich noch einen Korridor vornahm, noch einen … Er wusste nicht, ob es überhaupt etwas gab, das Alexia stoppen konnte. Aber wenn er es schaffte, Claire zu finden und zum Evak-Fahrstuhl zu gelangen, wollte er versuchen, den Selbstzerstörungsmechanismus auszulösen, bevor sie von hier verschwanden. Alexia war auf halbem Weg zur Allmacht und abgrundtief böse – sie war eine drohende Apokalypse, und sie musste aufgehalten werden.


      „Claire!“


      Und weiter, immer weiter … durch einen vertrauten Gang, der aus dem Spencer-Anwesen kopiert war … durch eine Tür, die in eine Art düsteres Gefängnis führte, wo Zellen die Wände säumten …


      Er musste sie finden, vorher konnte er nicht gehen. Er wollte Alexia tot sehen. Aber er würde Claires Leben nicht aufs Spiel setzen, um keinen Preis. Und sie hier herauszubringen, hatte absoluten Vorrang …


      Hinter einer der geschlossenen Türen weinte jemand. Chris blieb stehen und lauschte. Er versuchte nicht zu atmen und das unaufhörliche Klopfen eines Infizierten zu ignorieren, der in einer anderen Zelle eingesperrt war. Da! Wieder dieses schluchzende Heulen …


      Claire, Gott sei Dank, du lebst!


      Er riss die Tür auf, bereit, sich auf alles zu stürzen, was auch nur in Claires Nähe war – und sah sie am Boden sitzen, weinend, die Arme um einen jungen Mann geschlungen, dessen nackter Körper zerschunden und jämmerlich aussah. Und der tot war, ganz ohne Zweifel.


      Scheiße.


      Es konnte sich nur um Claires Freund Steve handeln, und obwohl es ihm Leid um den Jungen tat, den er nie kennen gelernt hatte, war es doch Claires Anblick, der ihm das Herz brach. Sie sah so zerbrechlich aus, so elend allein … und auch daran war Alexia schuld.


      Chris bezweifelte keine Sekunde, dass Steve wegen dieses verrückten Miststücks gestorben war. Aber so sehr es ihn auch drängte, sich hinzusetzen und Claire zu trösten, ihre Hand zu halten und sie trauern zu lassen, wusste er doch, dass sie beide hier weg mussten.


      „Wir müssen gehen, Claire“, sagte er so einfühlsam wie möglich – und war erleichtert, als sie nickte, ihren Freund vorsichtig zu Boden sinken ließ und mit zitternder Hand seine Augen schloss. Sie küsste ihn auf die Stirn und stand auf.


      „Okay“, sagte sie und nickte noch einmal. „Ich bin bereit.“


      Sie blickte nicht zurück, und trotz der Lage war Chris stolz auf sie. Sie war stark, stärker als er es gewesen wäre, hätte er sich gezwungen gesehen, jemanden zurückzulassen, der ihm etwas bedeutete.


      Gemeinsam rannten sie zurück in den Gang. Chris nahm an, dass sie sich nahe der Südwestecke des Gebäudes befanden, wo er den Jet gelandet und den Notfall-Evakuierungsfahrstuhl gesehen hatte. Das Selbstzerstörungssystem lag vermutlich in der Nähe des Aufzugs, sodass man sich schnell absetzen konnte. Wenn sie es zu diesem Aufzug schafften, würde er auf dem Weg nach oben in jeder Etage danach suchen.


      Am Südende des Ganges gab es eine Treppe. Chris rannte darauf zu, Claire war an seiner Seite. Er konnte spüren, wie die Sekunden verstrichen, und als sie die Stufen hinaufeilten, hatte er das Gefühl, als hole die Zeit sie ein – und als hätte Alexia aufgehört, länger nur mit ihnen spielen zu wollen.


      Durch die Tür am oberen Treppenende gelangten sie auf eine riesige Metallgitterplattform. Chris lachte laut auf, als er nach hinten schaute und die unbeschrifteten Türen des Notfallfahrstuhls sah.


      „Was ist?“, fragte Claire.


      Er deutete auf die Türen und grinste. „Der Aufzug da bringt uns direkt zum Jet.“


      Claire nickte. Sie lächelte zwar nicht, schien aber erleichtert. „Gut. Gehen wir.“


      Chris hatte sich wieder umgedreht und betrachtete die Wand, die dem Lift gegenüber lag. „Ich muss erst noch was überprüfen“, sagte er. Er wollte sich die Tür in der Ecke, die wie ein Sicherheitsschott wirkte, genauer ansehen. „Geh du schon mal vor, ich komm gleich nach.“


      „Vergiss es“, erwiderte Claire entschieden. Sie folgte ihm, ihre Augen rot vom Weinen, aber ihr Kinn fest entschlossen vorgereckt. „Wir trennen uns auf keinen Fall.“


      Chris bückte sich, um sich den Schließmechanismus der Tür anzusehen, und seufzte, als er sich wieder aufrichtete. Wahrscheinlich hatten sie das Selbstzerstörungssystem bereits gefunden – das Schloss war kompliziert und ungewöhnlich, und um es zu öffnen, brauchte man einen Schlüssel, den er nicht hatte. Rechts neben der Tür befand sich ein gesicherter Granatwerfer, er kannte das Modell nicht, und auf der Vorrichtung, die die Waffe hielt, stand: Entriegelung nur im Notfall.


      Na schön. Wir sollten verschwinden, so lange wir es noch können, dachte er, auch wenn es ihm nicht passte. Wie viel mächtiger würde Alexia noch werden, ehe sich eine weitere Chance wie diese ergab?


      „Hey – hey, Moment mal!“, sagte Claire und begann in der kleinen Tasche zu wühlen, die sie um die Taille trug. Bevor Chris eine Frage stellen konnte, hielt sie einen schmalen Metallschlüssel empor, der wie eine Libelle geformt war.


      „Den hab ich auf Rockfort gefunden“, sagte sie, beugte sich vor und schob ihn in die Öffnung. Er passte perfekt, das Schloss wurde mit einem vernehmlichen Klick entriegelt.


      „Du willst die Selbstzerstörung aktivieren, stimmt’s?“, sagte Claire. Es war eine rhetorische Frage. „Kennst du den Code?“


      Chris antwortete nicht, dachte nur, dass es doch eine erstaunliche Häufung von Zufällen im Leben gab, und manchmal gereichten sie einem zum Vorteil.


      „Code Veronica“, sagte er leise und zog die Tür auf. Er war bereit, alles in die Luft zu jagen, und begriff, dass dies der einzige richtige Weg war.

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN


      Der Junge war tot, aber das Mädchen nicht. Und jetzt versuchte der junge Mann Alexias Zuhause zu zerstören, und das war kein Spiel oder Experiment mehr, das es zu beobachten galt – er musste sterben, schmerzvoll und elend. Wie konnte er es nur wagen, das in Betracht zu ziehen? Er hätte vor ihr knien sollen, als wertloser Bittsteller, mit dem sie tun und lassen konnte, was ihr gefiel. Wie konnte er es nur wagen?


      Alexia sah, wie die Geschwister nach ihrer niederträchtigen Tat davongingen und spürte ihren Wunsch zu entkommen, als die automatische Sequenz begann.


      Lichter blitzten auf, Warntöne erklangen, Systeme schalteten sich im ganzen Terminal ab. Natürlich war dieser perfide Versuch sinnlos. Sie konnte die Vernichtungssequenz mit einem Minimum an Aufwand stoppen, indem sie ihre Macht über das Organische benutzte, um jede Verbindung in der Einrichtung zu unterbrechen. Aber es war der Gedanke hinter der Tat, der sie so aufbrachte. Er hatte ihre Fähigkeiten bezeugt, er hatte es gesehen und war entsetzt geflohen … und doch hielt er sich für würdig, ein Leben wie das ihre zu vernichten?


      Alexia fasste sich, zog all ihre Kräfte zusammen, wurde vollkommen. Sie wusste, dass der junge Mann eine Waffe mitgenommen hatte, die neben dem Keyboard lag, einen Revolver, den jemand dort zurückgelassen hatte. Sie unternahm nichts dagegen, wusste, dass die Waffe ihm Hoffnung geben würde, wusste, dass der Sieger alles nehmen musste, damit der Sieg perfekt war. Sie würde ihm die Hoffnung nehmen, würde seiner Schwester das Leben rauben – und dann würde sie ihm das seine stehlen.


      Als sie vollkommen war, stellte sie sich vor, flüssig zu werden und sich so mühelos durch ihre Umgebung zu bewegen wie die organischen Verlängerungen, die sie kontrollierte. Und dann tat sie es, bewegte sich, um die Eindringlinge zu stellen.


      Sie waren überrascht, als hätten sie tatsächlich damit gerechnet, Erfolg zu haben. Alexia schlüpfte aus ihrem organischen Träger, entfaltete sich, drehte sich um und sah ihnen in die dummen Augen, in ihre erschrockenen Schafsgesichter. Sie erwiderte ihren Blick, dabei aller Wut zum Trotz neugierig.


      Sie stritten vor ihr; er bestand darauf, dass er sich „um die Sache kümmern“ würde, dass das Mädchen flüchten sollte. Das Mädchen willigte ein, wenn auch widerstrebend, bestand aber im Gegenzug darauf, dass er überleben sollte. Nach dieser albernen Bemerkung drehte sich das Mädchen um und rannte in Richtung des Aufzugs.


      Alexia bewegte sich, um einzugreifen, hob die Hand, um das Mädchen zu packen –


      – doch in ihrem Fleisch öffnete sich ein Loch und lenkte sie ab. Eine Kugel war in ihren Körper gedrungen. Sie wandte sich um und lächelte ihn an, die Waffe in seiner Hand, und dann fasste sie in sich selbst hinein, zog die Kugel heraus und warf sie ihm entgegen. Sein Gesichtsausdruck war zutiefst befriedigend, das Mädchen aber war verschwunden, als sie sich wieder umdrehte.


      Alexia entschied, dass es Zeit war, ihre Grenzen auszuweiten. Um ihm zu zeigen, was sie war, wozu sie imstande war … und um ihn Gottesfurcht zu lehren, denn als sie die Augen schloss und ihrer Vorstellung, ihren Wünschen freien Lauf ließ, hörte sie auf, Alexia Ashford zu sein, und wurde Wrath, göttlich und gnadenlos.

    

  


  
    
      


      NEUNZEHN


      „Die Selbstzerstörungssequenz wurde aktiviert“, ertönte eine Stimme von Band, hallte durch den Raum und plärrte den Rest ihrer Nachricht hervor. „Sie haben vier Minuten und dreißig Sekunden Zeit, um den Mindestsicherheitsabstand zu erreichen.“ Dazu kamen noch die Sirenen und die flackernden Warnlichter, und Chris’ Sinne waren schon überreizt, noch ehe der Kampf überhaupt begann.


      Alexia hob die Hand, um nach Claire zu schlagen, und Chris schoss. Der.357er ruckte in seiner Hand. Der Schuss übertönte den Selbstzerstörungs-Alarm, dröhnte ohrenbetäubend.


      Ja! Ein sauberer Treffer, direkt in die Eingeweide, und Claire war schon beim Aufzug, drückte den Knopf, trat hinein …


      Aber anstatt zu bluten, anstatt auch nur einen Schritt nach hinten zu taumeln, lächelte Alexia ihn an. Sie hob eine ihrer schlanken, grauen Hände und drückte sie in ihren Leib. Das Fleisch verschmolz nahtlos, fließend wie Wasser. Eine Sekunde später hielt sie die Kugel hoch, mit der er sie getroffen hatte, und warf sie wie beiläufig in seine Richtung.


      Übel … das ist ganz, ganz übel, dachte Chris wie betäubt, und dann begann sie sich zu verändern.


      Die geschmeidige, graue Frauengestalt ging auf dem Metallgitter in die Hocke. Ihr flüssiges Fleisch begann zu erzittern und überall auf ihrem Körper winzige Spitzen und Vertiefungen zu formen. Das Gewebe blubberte und dehnte sich aus. Aus den Spitzen wurden Berge, die Vertiefungen zu Tälern, alles grau und schwellend, während sich ihre Glieder zusammenfalteten. Ihre Arme bogen und vereinten sich mit wachsendem Umfang. Die Beine verschwanden darin, die Struktur wurde rau und gefurcht, Adern traten wie Kabelstränge hervor, und das Gebilde schwoll immer noch weiter an. Alexias Kopf rollte nach vorne und wurde Teil ihres riesigen, rundlichen Körpers – aus Grau wurde muskelfarbenes Rot, und das Violett und Blau von Blutgefäßen vernetzte sich über ihren Leib.


      „Sie haben vier Minuten Zeit, um den Mindestsicherheitsabstand zu erreichen“, sagte jemand, aber Chris hörte die Stimme kaum. Er wich zurück, mehr und mehr davon überzeugt, dass diese Sache für ihn kein gutes Ende nehmen würde. Der Aufzug war blockiert, und Alexia wurde größer und größer.


      Dicke Tentakel schoben sich aus der gigantischen, wogenden Masse und breiteten sich über die Plattform aus. Chris stieß mit dem Rücken gegen eine Wand, konnte nicht weiter, und das Ding, dieses riesenhafte, tumorartige Etwas richtete sich plötzlich auf wie aus einer nicht existenten Hüfte. Es breitete gewaltige Flügel aus, die Flügel einer riesigen Libelle, und hob sein verzerrtes, deformiertes, halb menschliches Gesicht.


      Das Maul darin öffnete sich, und hervordrang ein ungeheures, brüllendes Kreischen. Die Flügel zitterten unter der rohen Gewalt des Lautes – und dann spuckte das Wesen in Chris’ Richtung, einen dünnen Strom gelbgrüner Galle, der vor seinen Füßen auf die Plattform spritzte und sich durch das Metall zu fressen begann.


      „Scheiße!“, schrie Chris und schaffte es gerade noch, zur Seite zu springen, als einer der Tentakel nach ihm schlug. Er musste sich zugleich vor dem Maul und den Fangarmen in Acht nehmen …


      … und vor abgerundeten, zitternden, rosafarbenen Kugelgebilden, die unter dem riesigen Leib gewachsen waren, sich bewegende Gebilde, die hervorzukriechen begannen.


      Chris rannte in die Ecke, die am weitesten von dem Alexia-Ding entfernt lag, hob den.357er, wusste aber nicht recht, wohin er schießen sollte. Die kleinen Subkreaturen schoben sich über die Plattform, einige glichen flachen, runden Steinen mit Greifarmen, andere sahen aus wie Käfer, und wieder andere ähnelten nichts, was er je gesehen hatte. Sie alle bewegten sich schnell und kamen auf ihn zu.


      Die Augen. Wenn du es schon nicht töten kannst, dann kannst du es vielleicht wenigstens blenden!


      Aber die Augen waren bereits blind, runde graue Höhlungen, in denen Finsternis nistete, und er hatte schon festgestellt, wie wenig wirksam Kugeln waren, die der Kreatur ins Fleisch schlugen.


      Dieser Gedanke nahm ihm die Entscheidung ab. Chris zielte, drückte ab … und die pulsierende, aufgequollene Kreatur brüllte abermals, diesmal vor Schmerz, als einer ihrer Flügel zur Plattform hinabtrudelte.


      Ein paar der kleineren Organismen hatten ihn erreicht. Eines der Käfer-Gebilde sprang an sein Bein und versuchte daran emporzuklettern. Angewidert schlug er es weg, aber schon nahm ein anderes seinen Platz ein und dann ein drittes. Ein Tentakel flog auf sein Gesicht zu, von einem der runden Stein-Dinger geschleudert. Chris wehrte den Arm ab, wenn auch mit Mühe.


      Beweg dich!


      „Sie haben drei Minuten und dreißig Sekunden Zeit, um den Mindestsicherheitsabstand zu erreichen.“


      Chris rannte an der rückwärtigen Wand entlang, erreichte die andere Ecke noch vor der Kreatur und zielte wieder, versuchte einen der anderen Flügel zu erwischen. Der Schuss ging fehl, war zu hoch angesetzt, aber der nächste traf.


      Das Wesen heulte auf, der zerstörte Flügel hing an zerfetztem Verbindungsgewebe, und dann spuckte es wieder. Der Gallestrahl verfehlte Chris’ Gesicht nur um Zentimeter. Das Ding besaß jetzt nur noch sein oberes Flügelpaar, und obwohl Chris wusste, dass er ihm wehgetan hatte, schien es noch nicht einmal annähernd ernsthaft verletzt zu sein.


      Und ich habe nur noch zwei Kugeln übrig.


      Es musste irgendetwas geben, das er tun konnte, irgendeine Möglichkeit, dieses Wesen aufzuhalten. Die Selbstzerstörung würde sie alle zum Teufel jagen, und das war seine Schuld.


      Er sprang beiseite, als ein weiterer Tentakel auf ihn zupeitschte, versuchte nachzudenken. Das hier war ein gottverdammter Notfall, und er musste sich etwas einfallen lassen …


      … Entriegelung nur im Notfall.


      Das aufgeblähte Monster kreischte. Weitere Käfer sprangen Chris an, aber er ignorierte sie. Er musste nur den Kopf drehen, um die neben der Tür in der Wand versenkte Waffe zu sehen, die mit einem Haltebügel gesichert war. Ein Granat- oder Raketenwerfer – was es auch sein mochte, das Teil war wunderschön. Aber der Sicherungsbügel lag noch immer davor, hatte sich nicht geöffnet.


      „Sie haben zwei Minuten Zeit, um den Mindestsicherheitsabstand zu erreichen.“


      Da klappte der Bügel beiseite.


      Chris zog die Waffe heraus, hob sie und richtete sie auf den aufgedunsenen Unterleib der Kreatur. Er wusste nicht genau, was geschehen würde, aber er hoffte, dass es dieses Miststück erledigte.


      Es gab keine Sicherung, er musste nicht durchladen. Chris drückte den Abzugskontakt.


      Weißes Licht und Hitze brüllten aus dem Lauf und jagten in den fetten Bauch wie ein Pfeil in einen Ballon. Die Wirkung war gewaltig, die Explosion monströs.


      Eine Fontäne aus Blut und grauem Schleim spritzte aus dem klaffenden, gezackten Loch, klatschte ihm ins Gesicht, aber er hatte nur Augen für die kreischende Alexia-Bestie, deren Fleisch- und Knochenstruktur nachgab, ihre Form verlor …


      Der Oberkörper der Kreatur versuchte sich von der sterbenden Masse zu befreien, die beiden Flügel flatterten wie wild durch die Luft, aber zwei waren nicht genug, um den Leib zu bewegen … und so starb das Ding. Chris wusste es, weil er sah, wie das Blut davon floss; wie sich die Haut des furchtbaren Fleisches veränderte, aschfarben wurde; wie die Subkreaturen verschrumpelten. Und er erkannte es an dem absoluten, vollkommenen Hass im Gesicht der Kreatur … und ihrer absoluten Überraschung.


      Als das Alexia-Monster stumm zu Boden ging, einsackte und seine Züge zerflossen, hörte Chris, dass ihm noch eine Minute blieb.


      Claire.


      Er ließ den Werfer fallen und rannte los.

    

  


  
    
      


      ZWANZIG


      Claire fühlte sich furchtbar, und es gab nichts, was sie dagegen hätte tun können. Steve war tot, und Chris würde entweder kommen oder nicht, und was auch geschah, hier würde schon sehr bald alles in die Luft fliegen. Sie hatte keinerlei Einfluss darauf.


      „Sie haben zwei Minuten Zeit, um den Mindestsicherheitsabstand zu erreichen“, informierte sie der Computer höflich, und Claire hielt dem Lautsprecher den gestreckten Mittelfinger entgegen. Wenn es eine Hölle gab, dann wusste sie, was dort in den Fahrstühlen anstelle von Musik gespielt wurde.


      Wo sie aus dem Aufzug gestiegen war, befand sich nur ein Jet, und Claire saß auf dem Geländer davor, die Arme fest verschränkt, den starren Blick auf die Lifttüren gerichtet. Sie starrte und wartete. Ihre Angst nahm zu, und ein Teil von ihr war überzeugt, dass er nicht mehr kommen würde – während die Alarmsirenen durch den weitenteils leeren Hangar heulten und sich an den Wänden brachen.


      Verlass mich nicht, Chris, dachte sie und schlang die Arme noch fester um sich. Sie dachte an Steve, erinnerte sich des Lachanfalls, noch kurz vor seinem Tod. Wie er sie angesehen hatte, als sei sie verrückt.


      Komm schon, Chris, dachte sie, schloss die Augen und wünschte es sich, so sehr sie nur konnte. Sie durfte ihn nicht auch noch verlieren, das würde sie nicht verkraften.


      Jetzt blieb noch eine Minute, um den Mindestsicherheitsabstand zu erreichen.


      Als das Gebäude unter ihren Füßen zu beben begann, dachte sie, gleich losheulen zu müssen. Aber es kamen keine Tränen. Stattdessen blickte sie wieder auf die Fahrstuhltür, sicher, dass ihr Bruder tot war – so sicher, dass sie zu halluzinieren glaubte, als sich die Tür öffnete und er heraustrat.


      „Chris?“, fragte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern, und er rannte auf sie zu, Blutspritzer und irgendetwas anderes über Gesicht und Arme verschmiert. Und da begriff sie, dass er real war. In einer Halluzination hätte sie ihn sich nicht so vorgestellt.


      „Chris!“


      „Steig ein“, befahl er, und Claire sprang in den zweiten Sitz, glücklich und ängstlich und beunruhigt, einsam und erleichtert. Sie wünschte sich, dass Steve bei ihnen wäre – und war traurig, dass er es nicht war. Sie empfand noch mehr, Dutzende widerstreitende Gefühle, aber im Moment konnte sie sich mit keinem davon auseinandersetzen. Sie verdrängte sie und dachte an gar nichts, verspürte nichts als Hoffnung.


      Chris begann Knöpfe zu drücken. Der kleine Jet erwachte brüllend zum Leben. Über ihnen teilte sich die Decke, die Sturmwolken darüber brachen auf, als er die Maschine sanft und scheinbar mühelos aus dem Hangar aufsteigen ließ. Ein paar Sekunden später jagten sie davon und ließen die dem Untergang geweihte Einrichtung hinter sich zurück.


      Chris’ Schultern entspannten sich. Er rieb sich mit der Hand über die Stirn und versuchte das sauer riechende Zeug abzuwischen.


      „Ich könnte ’ne Dusche vertragen“, sagte er gelassen, und endlich kamen ihr die Tränen, strömten über ihre unteren Wimpern.


      Chris, ich dachte, ich hätte dich verloren …


      „Lass mich nicht mehr allein, ja?“, bat sie und gab sich alle Mühe, die Tränen aus ihrer Stimme herauszuhalten.


      Chris zögerte, und sie wusste sofort, weshalb, wusste, dass es für sie beide noch nicht vorbei war. Das wäre wohl zu viel des Guten gewesen.


      „Umbrella“, sagte sie, und Chris nickte.


      „Wir müssen diese Sache zu Ende bringen, ein für alle Mal“, erklärte er fest. „Wir müssen, Claire.“


      Claire wusste nicht, was sie sagen sollte und entschied sich schließlich, zu schweigen. Als einen Augenblick später die Explosion erfolgte, drehte sie sich nicht danach um. Stattdessen schloss sie die Augen, lehnte sich in ihrem Sitz zurück und hoffte, dass sie nicht träumen würde, wenn sie endlich eingeschlafen war.

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Meilen entfernt hörte Wesker die Explosion und sah kurz darauf, wie der Rauch in dicken, schwarzen Wolken aufstieg. Er dachte daran, den Jet zu wenden, entschied sich jedoch dagegen. Wozu? Wenn Alexia nicht tot war, würden seine Leute das früh genug herausfinden – zum Teufel, die ganze Welt würde es früh genug erfahren.


      „Ich hoffe, du warst noch da drin, Redfield“, sagte er leise und mit einem kleinen Lächeln. Natürlich war er das. Chris war nicht schlau und nicht schnell genug, um von dort rechtzeitig zu entwischen …


      … aber vielleicht hatte er ja einfach genug Dusel.


      Das immerhin musste Wesker ihm zugestehen – Redfield stand, was das Glück anging, mit dem Teufel im Bunde.


      Es war eine Schande, dass Alexia ihn, Wesker, abgewiesen hatte. Sie hatte wirklich etwas Besonderes an sich, sie war Furcht erregend und bösartig, sicher, aber sie hatte auch etwas unglaublich Faszinierendes, gar keine Frage. Seine Auftraggeber würden nicht erfreut sein, wenn er ohne sie zurückkehrte, und er konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Sie hatten sich den Angriff auf Rockfort eine Menge kosten lassen, und er hatte ihnen dafür greifbare Ergebnisse quasi versprochen.


      Sie werden’s überleben. Wenn es ihnen nicht passt, können sie sich einen neuen Laufburschen suchen. Trent hingegen …


      Wesker verzog das Gesicht. Er sah ihrem nächsten Treffen mit einem flauen Gefühl im Magen entgegen. Er stand in der Schuld dieses Mannes. Nach dem Spencer-Fiasko hatte Trent ihn – buchstäblich – aus dem Feuer geholt und veranlasst, dass er wieder hergestellt wurde … und seither besser als vorher war. Außerdem hatte Trent ihn seinen neuen Brötchengebern vorgestellt, Männern, die wahrlich nach Macht strebten und auch die Mittel besaßen, sie zu erlangen.


      Und …


      Und er hätte es nie einem anderen Menschen gegenüber zugegeben, aber Trent machte ihm Angst. Er war so glatt, so höflich und freundlich – aber in seinen Augen war stets ein Funkeln, das den Eindruck erweckte, als lachte er, als sei alles ein gigantischer Witz und er der Einzige, der ihn verstand. Nach Weskers Erfahrungen waren diejenigen, die lachten, am gefährlichsten – sie hatten nicht das Gefühl, irgendetwas beweisen zu müssen und waren in der Regel zumindest latent wahnsinnig.


      Ich bin nur froh, dass wir auf derselben Seite stehen, beruhigte er sich im Stillen und glaubte es, weil er es glauben wollte. Weil es eine ganz üble Vorstellung gewesen wäre, jemanden wie Trent gegen sich zu haben.


      Nun ja, was Trent anging, konnte er sich später Sorgen machen – nachdem er sich gebührend bei den entsprechenden Agenten entschuldigt hatte. Zumindest war Redfield, dieser Pfadfinder, tot, während er selbst weiterhin am Leben und gesund und munter war und für die Seite arbeitete, die letzten Endes gewinnen würde.


      Wesker lächelte. Er freute sich auf das Ende. Es würde spektakulär sein.


      Die Sonne war hervorgekommen, spiegelte sich auf dem Schnee und erzeugte ein Leuchten, das in seiner Vollkommenheit blendete.


      Das kleine Flugzeug raste davon. Es sah aus, als würde es von seinem eigenen Schatten über die funkelnde Ebene gejagt.

    

  


  
    
      


      ANMERKUNG DER AUTORIN


      Treue Leser dieser Serie kennen diese Anmerkung wahrscheinlich schon, aber gestatten Sie mir bitte, sie noch einmal zu wiederholen: Möglicherweise werden Ihnen Abweichungen hinsichtlich der Zeit und/oder der Figuren in den Büchern und den Spielen auffallen (oder auch zwischen den einzelnen Büchern). Da die Spiele, Comics und Romane zu verschiedenen Zeiten und von verschiedenen Leuten geschrieben, bearbeitet und hergestellt werden, ist eine vollkommene Stimmigkeit nahezu unmöglich. Ich kann mich nur in unser aller Namen entschuldigen und hoffen, dass Sie trotz hie und da eines Fehlers auch weiterhin Ihre Freude haben werden an der Mischung aus Zombies und unglückseligen Helden, die Resident Evil zu einem solchen Vergnügen macht – beim Schreiben und, wenn ich Glück habe, auch beim Lesen.

    

  


  
    
      


      DIE AUTORIN


      S. D. (Stephani Danielle) Perry schreibt – aus Freude wie auch zum Broterwerb – Multimedia-Romanadaptionen in den Genres Fantasy, Science-Fiction und Horror. Neben der Resident Evil-Serie schrieb sie den Bestseller Avatar, den zweibändigen Relaunch der Star Trek: Deep Space Nine-Romane, Auftakt eines Storybogens, der nach der Fernsehserie einsetzt, sowie Star Trek-Section 31: Cloak. Außerdem verfasste sie zwei Beiträge für die hochgelobte Kurzgeschichtensammlung Star Trek: The Lives of Dax. Zu ihren weiteren Werken zählen mehrere Aliens-Romane sowie die Buchfassungen von Timecop und Virus. Unter dem Namen Stella Howard schrieb sie einen Originalroman zur Fernsehserie Xena. Mit ihrem Ehemann und ihren geliebten Hunden lebt S. D. Perry in Portland, Oregon.
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